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Vorwort 

Die Abhandlung "Hauptaspekte der Geschichte R6dgensw von Bruno Drieß bildet 
eiym Schwerpunkt dieses Bandes der Mitteilungen und schließt endlich eiue seit 
&er Zeit bestehende Lücke in der geschichtlichen Erforschung dieses G i e W  
Stadtteils; sie fand tatkraftige Unterstützung des Oberhes- sischen Museums. 

Zwei Vortrage, die im Rahmen der Vemnstaltungsreihe unseres Vereins an 
Ausstellung "Heinrich Will, 1895-1943, Leben und Werk" im Sommer 1993 
gehalten wurden und die sich um die Lenkung des geistigen Lebens in der NS-Ära 
ranken, deren Opfer schließlich auch Heinrich und Lies1 Will nnadai, werden 
unserer Leserschaft nig8aglich gemacht. Helmut Berdings Arbeit "Wider den 
undeutschen Geist' - Büchemhremungen im Dritten Reich" geht den Fakten imd 
der Bedeutung dieses Aktes der Nazi-Barbarei nach. Er zeigt dabei u.a auch, da6 
die Büc-g in Gießen bereits am 8. und nicht erst am 10. Mai 1933 
staüfand - ein Probelauf? Die GrOnde hier& liegen noch im Dunkeln, misere Leser 
bleiben also a u f p f m  mitzuhelfen, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Thomas 
Manns Reden im Londoner Run- aus den Jahren 1940 bis 1945 an "seine 
Deutschen Hörer" analysiert Ulrich Karthaw. Die Reden dihfen aber ihre 
literarische Qualitäten hinaus heute auch schon deshalb Aufin- 
beanq~~hen, weil sie im kritischen Reflex das damalige Geschehen erfddmr 
werden lassen und diese Erfbhnmgen auf die Werte der Demokratie, der Freiheit 
und der Menschenwürde beziehen. 

DaB auch Arbeiten zu Themen anderer Regionen Air die Geschichte des hei- 
mischen Raumes von Interesse sein kennen, zeigt der Beitrag von Clemens Menze. 
Der als Humboldt-Forscher bekannte Autor geht der -Se der 
Universiüit BerIin und den damit in Zusammenha~g stehenden ~~ 
Wilhelm V. Humboldts nach. Er schildert die gescheiterte Benifung des G i e k  
Theologieprofssors Johann Ernst Christian Schmidts und liefert neue Edcenutnisse 
auf der Basis von bislang weitgehend unv~cntl ichten D o w  zur 
Persthlichlceit Schmidts und an Gießener Universiüit. Zusammen mit dem hier 
vorgelegten Beitrag zu August Messer von Ernst D i e  Nees liegen so seit langer 
Zeit wieder Beitrage zur Geschichte der Gießener Universitilt vor. 

Fnedhelm HILring knüpft mit seinem Beitrag "Hein Heckroth" an eine frühere 
Obung an und wird auch lrIinftig in lockerer Folge aber Neuerwerbungen und 
anderes Wissenswertes aus dem Oberhessischen Museum berichten. 

im Dezember 1993, 
Ludwig Brake, Michael Breitbach und Eva-Marie Felschow. 



Hauptaspekte der Geschichte Rodgens 
vom 11.-18. Jahrhundert 

von Bruno DneS 

1. Die erste urkundliche ErwHhnung Rödgens 

E Der Gießener Stadtteil Rödgen liegt lkm vor der Stadt Gießen am Südhang 
1 des Busecker Tales (gegenaber von Alten-Buseck) in 200m Hohe. Von den 

Berghangen über dem Dorf bzw. Stadtteil hat man einen herrlichen Blick über 
die Dörfer des Busecker -es sowie über das G i e k e r  Becken. Westlich des 
Dorfes liegt der Udersberg, in südbtlicher Richtung schlieBt sich der 
Schiffenberger Höhenzug an, der über die Hohe Warte (264,6111) und dem 
Anneberg zum Kloster Schiffenberg (280,6m) zieht. Der Schiffenberger 
Höhenzug stellt den Nordwestrand der basaitischen Amersder H o c W h e  dar, 
die auf terti- Unterlage ruhtl. Rsdgen gehört zum Natiirraum Vorderer 
vogelsberg2: die Basaltgrenze verliiuft westlich der Linie Garbenteich-Hausen- 
den Schiffenberg einschließend nach Annerod-Rödgen- das Wiesecktal 
aufwm3. 

+ Allerdings zeichnen sich die W e n  des Vorderen Vogelsberges nicht durch 
besondere Fruchtbarkeit aus. In der Gemarkung R w e n  finden sich folgende 2 
Bodentypen: Tertiarton und Basalt. Die tertitlren Boden sind meist tonig, nicht 
selten auch sandig (vgl. den ROdgener Flurnamen "~-en"4). Sie bestehen 
aus reinem Ton und aus Quamanden, der Kalk fehlt ihnen vollständig. Infolge 
des hohen Tongehaltes leiden sie unter Nässe (einen Hinweis darauf scheint 
der Rödgener Flurname "Seewiesew zu gebens; auch die Hanglage Rüdgens 
deutet daraufhin). Landwirtschatüich steilen sie geringwertige Böden dar. Sie 
werden deshaib meist forstlich oder als GrIlnland genuW6. So bemerkt 04to 
RWhen in seiner "Beschreibung der evangelischen Phe ien  des Gro6- 
hermgtums Hessen" im Jahre 1900 über Rödgen: "scMne, ergiebige 

1 Hqmm, Heinrich: Die Siedlungen des Gieflemr Bcdrens, in: Volk und Scholle, Hefi 7 und 8,1932 S. 
184-190, dem: Das Giedeaer Becken, in: Heimat im Bild 1929, Nr. 30 

2 Uhli&Herald:NsbareummdKulhuleiidschanimmi~Hesstn,in:~undSeiaeLandscdraft, 
hrsg. von Neqmam, Gwhn 1970, S.233 

3 W, Karl: Die Stadt GicEen und ihre Umgebung in sied]-htr Entwiddun& G k f h  
1937, S. 6 

4 M&, C d  Wsnamm im Kreis GieEen, die auf nutzbare BobwAWe hinweisen, in. Heimat im 
Bild 1933, Nr. 36f 

5 Kraushaar, ,Heimicb: RWgtn in alten U- in: Heimat im Bi 1%0, Nr. 32 
6 Ernst: Die BWen Heageiis und ihre Nutam& W i  1954, S. 210 



Wiesgründe, viel Obst, naher Wald; 6fiers feuchte ~ebel''7 (deshalb auch die 
enge Verbindmg der Landwirtschaft mit der Viehzucht). Die Basalte liefern 
bei ihrer Verwitterung teils recht wertvolle, teils weniger wertvolle Boden. 

Hingegen sind die klimatischen V d t n i s s e  als durchweg günstig zu beur- 
teilen (Jahresdurchschnitt: +908). 

Diese siedlungsgeographischen Anmerkungen geben schon einen ersten Hin- 
weis darauf, W RRadgen nicht eine der äitesten Siedlungen des Busecker Tales 
ist, denn es liegt nahe, daß die durch Boden- und Lageungunst benachteiligten 
Gebiete erst später besiedelt wurden. 

Doch wann wurde Rödg.  gegründet? Die Beantwortung dieser Frage ist 
allerdings sehr schwiexig, denn über die Zeitstellung der A h g e  von Ragen 
lassen sich -wie üblich- nur Vermutungen anstellen. Eindeutig sind Erwah- 
nungen in schriftlichen Aufkichnungen. Hierbei handelt es sich jedoch um 
ErstenviUmungen, nie um Gründungsdaten. Es gibt selten mittelalterliche 
Urkunden, welche die duekte Gründung eines Ortes bezeugen. Sie zeigen aber 
an, wann der Ort schon bestanden hat und lassen Schlußfolgerungen auf die 
Entstehung zu. 

Zu d e m  Übduß läßt sich aber auch die Frage nach der ersten urkundlichen 
Erwahnung Ragens nicht eindeutig beantworten: so erscheint Ende des 
8. Jahrhunderts in Fuldaer Urkunden ein "Roda" ("Adelburch tradidit sancto 
Bonifacio in d e m  pago omoem proprietatem et fmiliam suarn in his villis 
Lundorf, Salzbutine, in villa, que dicitur h h  et Roda". übersetamg: 
"Adelburg ilbertnig dem heiligen Bonifatius (Kloster Fulda) ihren ganzen 
Besitz und ihre Hörigen (Unfreie) in den Dorfern Londorf, Salzbtiden, in dem 
Dorf, welches "Loch" genannt wird und zu "Roda" (~odgen?)9 und 1017 
besagt  Kaiser Heimich I1 auf Bitten des Bischofs Eberhard von Bamberg 
dem dortigen Kloster Michelsberg den Besitz der Güter, die es in der 
Grafschaft Gerlachs im Lahngau von dem Bischof erhalten hatte: in 
"Landswindehusen, Gundissa, ~oda"l0. Zwar halten eine Reihe von Autoren 
eine der beiden Mögirchkeiten für die 1. urkundliche Erwahnung von 
~ a d ~ e n l l ,  doch meiner Meinung nach Iäßt sich keiner der beiden Belege mit 

' Weh, W Bcachreibuog der evangelischen Pfhmien des GroShenog&ums Hearen, Gie6en 1900, 
S. 89. 
D Q ~ G K B e n , h r s g . v o n E M n i r ) r , S ~ ~ 1 9 7 6 , S . 1 6  
~.nachKaaol),Erwin:Das1U)O~~LondotiunädieRaberilm,Londori1958,S.23 

l0 Zil  nach Reichardi, Lutz: Die Siedl- der Kieise Gieben, M e l d  unä Lauteibach in Hcsscn, 
G@phga~ 1973. S. 308/309 
Ppr den Paldaer Beleg ents%den sich Jung, Heimstbuch der Geminde Gro6en-Bwe& S. 128, 
%weil, Uihmdeakich Fnlds (nach Mtüier, Die altkwkhen Amm, S. 5). G#lkner Kreiskdender 
1%6-76, Handbuch für dea LandLras Gie6en 1953, S. 10. Lanmaeis Gicden 1%8, die Vafrrsser der 
Or~hnmiken in dea F e s ~ ~ ~ h r i b  da hriwüiip der ch0r-w 1884 
Rodpen e.V., des Schwnvereins Rüdgen 1%3, e.V.; dagegen geben Walther, Das 0rd)benogtum 
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Sicherheit Gießen-Radgen zuordnen, zumal fiir die in mittelalteriichen Quellen 
sehr oft vorkommenden Bezeichnungen "Rodan, oder auch "Rota", "Rode", 
"Rade", "Rodde", "zu dem ~ode" l2  sowohl R@en, Kreis Friedberg, als auch 
Roth, Kreis Marburg, und eine Wibtung "das Rodchinn zwischen Nordeck und 
~ o m b e r ~ l 3  in Frage kommen konnten. Desweiteren muß berücksichtigt 
werden, daß mitunter Orte, deren Namen mit -rod zummengesetz4 smd, 
ursprCinglich einfach "zum Rode" heißen konnten. So ist die 1330 genaunte 
"villa Rodde prope ~ninenber~"l4 wahrscheinlich das ebenfalls im Wiesecktal 
gelegene Gobelmod. Erst 1326 läßt sich das in einer Urkunde genannte "zum 
Rode" eindeutig Gießen-R6dgen zuordnenl5. 1327 heißt es "in villa Rade 
prope Drahe" (Trohe)l6. (Rödgen wird in den Quellen oft zur Unterscheidtmg 
"bei Trohe" genannt. Das heißt aber nicht, da6 Trohe ein bedeutender Ort 
gewesen sein muß17.) Zwar kommt in den Urkunden des Klosters 
Schiffenberg schon vor 1326 ebenfalls ein ""Rode" vor (so in einer Klei- 
derordnung für Schiffenberg durch Propst Hartmud von Trohe von 1258; so in 
einer Schenkmgsurkunde des Ritters Dietrich Schutzbar an das Kloster 
Schiffenberg 1299181, doch auch hier ist eine eindeutige Lokalisienmg nicht 
moglich. 

Damit ist die Frage nach der Entstehungszeit Rödgens immer noch nicht 
beantwortet, wobei die Siedlungsgeographie und die sichere 1. urkundliche 
Ewahnung erste Eckpfeiler setzen. Im folgenden soll nun vom Orisnamen 
ausgegangen werden, der weitere Hinweise auf die Gründung lief- kann. 

Das oben genannte "Rode" oder "Rade" ist die erste sichere Mamensfonn des 
Dorfes Rödgen. Ab dem Ende des 14. Jahrhunderts taucht dann die 
Verkleinerungsform "Rodechin" oder "Rodichin" auf. (deshalb verdient nach 
Lindenstmth sprachgeschichtlich Rodchen den Vorzug vor Rödgen.) 1370 wird 
dem Kloster Amsberg eine "wiessen gelegen undir dem darfe zu dem 
Rodechin by Drahe" verkauftl9. Allerdings bestanden bei& Namensfonnen 
noch einige Zeit nebeneinander. (die Fonn "Rode" hielt sich noch lange; vgl. 

Hessen, S. 387, Patze, S. 76 Reiciud, S. 308/309. Sommer, in: Heim& im Bild 1928. Kmdiaar, in: 
Heimat im Bild 1935 u d  MWr. S. 13 als ältcsIe Naimiag das im MG Dipl. Heinrich ii 1017. Nr. 366 
garsnate "Roda" an 

'2 Vgl. Lindenstruth, Wilhelm: Der Streit um das Bweda  Tal, orsler Teü, in: Mitteihmgen des 
Gesehicbtsvaaos, 18. Bd, GieBen 1910, S. %; auch H*, W. Die Chic des 

LandLreiscs Gie8en, in: Heimat im Bild 1938, NI.  47/48 
l3 SchmtEm~~~daiFuMaerBdegai~Wlishiag,nacb~,WoK~ang:Die 

altbeseischen hta im Kreis Gie&n, Maitiurg 1940, S. 5 
l4 Bam,Lodwig:UrlnmdtnbPchdesKlosters~2.HeR,Nr.617 
l5 Baur. Lodwig: Hegische UrhindeP Bd. 1. Ni .  515 
l6 l?bd.,'~r. 5% 
l7 SO Kmsbar, Heinrich Aus da Oeschichie &s Busecka Tales, in: Hcimai im Bild 1935, NI.  31 '* Rady, J.B.: Geschickte da KKbm %Mi&cxg und Cdia, in: 5. Jahreaberidit des Obanesgsclica 

Giellai 1887, S. 66; KaibM, Hamana: Das A u g u ,  VenllisfBrLocallecschictrte. 
Schinenbag. ia: kfitteilungem &s Obrhdschen C i e w b i c ~  17. M, G i c h  1909, S. 59; vgl. 
auchS.29:~enirirbtzwischcn1152d1193~~GolermRode 

19 Bam,hiwig:Urknndeiibnchdes~Antsburl(,3.Hdt,Nr.9W 
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I 
die mundartliche Bezeichnung der Rödgener als "~gärer"20. 1500 heißt es 
"Roitgen", 1576 "Rotgeß", 1599 "~od~en"21. 

Das Wort Rodgen geht also auf "Rode" oder "Rade" zurück. S W e l s ,  die 
Ortsnamen Hessens, schreibt: "Rod, rode = Neubruch, Rodung ahd. mhd. rod, 
in Hessen bis Ende des 12. Jahrhunderts r ege ld ig  rot rod, dann öfter rode 
(rote). Seit dem 16. Jahrhundert begegnen öfter die mundartlichen Formen reit 
Mt roide raide rade rotW*2. Rodgen ist somit eine kleine Rodungssiedlung d.h. 
ein Teil des großen W i d e r  Waldes wurde an dieser Stelle durch Rodung 
urbar gemacht. (Die Namen der Rodorte sind meist durch die Verbindung eines 
Personennamens mit der Silbe "rod" gebildet worden. Bei dem Namen Rödgen 
ist eine solche Verbindung unterblieben.) 

Diese Siedlungsweise begann zwar schon im 9. Jahrhundert, doch im Regelfall 
geboren die Rodungssiedlungen dem Hochmittelalter, der Zeit des intensiven 
LandesauSbaus an, d.h. eine Besiedlung des Platzes Rodgen ist frühestens im 
11. Jahrhundert anzusetzen: der HOhepunkt der Rodungstatigkeit war irn 12. 
Jahrhundert. 

Seit dem 11. Jahrhundert setzte in fast allen Teilen Europas ein rasches 
BevOikerungswachstum ein, das bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts anhielt. 
Die Bevölkerung vergr6ßerte sich in den meisten Landern um das Zwei- bis 
Dreifache. Ausdruck dieser BevOlkerungsexpansion war der Landesausbau und 
die großflkhige Ausweitung der Anbauflachen für Getreide. Die alten 
Feldfiuren wurden erweitert und es wurden zahlreiche neue Siedlungen 
angelegt (in dieser Zeit wurden auch die meisten Stiidte gegründet). Die 
Rodungen wurden vor allem von adligen und klösterlichen Grundherren in die 
Wege geleitet, da sie zur Ausweitung ihrer Herrschaftsräurne und zur 
VergrOBenmg ihrer Einnahmen dienen konnten. 

Aber es wurde nicht nur die Anbaufläche vergrößert. Es hderten sich auch die 
Arbeitsmethoden. In breitem Umfang wurden wohl erst jetzt neue Gerate 
eingesetzt: der Schollenbrechende Pflug an Stelle des alten Hakenpfluges, das 
Kummet und das Hufeisen. Dabei war das Bevölkeningswachstum einerseits 
an die Fortschritte in der Landwirtschaft und an eine vermehrte Agrar- 
produktion gelcniipft, wie auch andererseits die Ausdehnung des Ackerbaus ein 
Bevölkerungswachstum voraussetzte. 

Gieiiencr Anzeiger vom 24.9.1990 
21 Zit. nach Walbe, H c i ~ c h :  Die KmmhkmtUer in Hessen, Kreis Gießen, Bd. 1 ndrdlicher Teil, 

D a r m  1938, S. 3 10-3 13 
Sturmfels, W i i l m :  Die Ortsnamen Hesscns, WcinhcimRRipzig 1910, S. 69 
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, aus: Patze, Hans: Geschichte des Gießener Raumes von der Vöikerwmdenmg 
; bis nim 17. Jhdt., in: Gießen und seine Landschaft, b g .  von Giinter Neumann 

Gießen 1970, S. 70177 
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Angesichts der Urkundenarmut jener Epoche muß auch die Archäologie zu 
Rate gezogen werden. Und: der genannte Zeitansaiz wird auch von seiten der 
Archaologie derzeit bestlltigt, denn fllr die Gemahmg Rödgen liegen keine 
Wttelalterlichen Funde vor. Zwar wurden in Rödgen Steingerate der 
Jungstekeit gefunden, ein Schuhleistenkeil, eine Axt, Rechteckbeile und ein 
Ovalbeil, doch handelt es sich hier um Einzelfunde, "im wesentlichen abseits" 
der jungsteinzeitlichen ~iedlungszentren23. Kunkel schreibt: die Lage der 
Fundorte "an natürlichen Straßen bedarf keiner besonderen Erörterung: sie ist 
nicht auffallend, mögen die Fundstellen nun den Weg steinzeitlicher Menschen 
bezeichnen, oder mögen wir durch sie -in vielen Fallen nur zu wahrscheinlich- 
die Spuren wandernder Schirmjiicker und Kanissellbesitzer folgen, die bis vor 
wenigen Jahrzehnten die Dörfler mit wund-tigen "Donnerkeilen" ver- 
sorgten24. Auch der vielzitierte Rödgener Flurname "Altefeld kam keines- 
wegs eine Besiedlung in vorgeschichtlicher Zeit nachweisen25. Ebensowenig 
Igßt das Vorhandensein der alten Hachbomer Straße von Butzbach über 
Annerod, Rödgen, M d a r  nach Hachborn Rtickschlüsse auf die Besiedlung 
Radg&s vor dem 11. Jahrhundert zu26. Gleichwohl war die Lage des 
Busecker Tals (an der Straße nach Fulda, das Vorkommen von Lößböden) 
einer Ansiedlung schon M günstig (Hügelgräber in den Busecker Willdem). 

Mit großer Wahrscheinlichkeit erfolgte die Gründung Rödgens im 
11.112. Jahrhundert. Dies kann durch weitere indizien &artet bzw. 
konkretisiert werden. Zunächst die Frage nach der kirchlichen Zugehörigkeit 
Ragens. 

Ragen wurde scheinbar in seiner kirchlichen Zugehörigkeit sowohl von der 
Di(lzese Mainz als auch von der Diözese Trier in Anspruch genommen: so 
hatte Ragen einerseits nach dem Synodalregister des Mai- Archidiakonats 
St. Stephan Mitte des 14. Jahrhunderts Abgaben zu entrichten27, andererseits 
wird Rödgen in sibtlichen Verzeichnissen des Archipresbytemh Wetzlar der 
Diözese Trier genannt28; so wird Ragen einerseits der zur Sedes Buseck 
gehörigen Orte zugewiesen29, andererseits war Großen-Linden Sendort fiir 
Rödgen. (siehe Karte, S. 7) 

23 Joms, Wemcr (Hg.): Inventar der urgeschichtlichen Ge-a und Funde dos SI&- und 
Landlveises Oicl)ea, Darmstadt 1976. S. 45 

24 Kunkei, OHo: Oberhessens wxgshichtüche M m e r ,  Marburg 1926, S. 69; des@. auch KnauB, 
M n :  Zwischen Kirche und Pforte. 120ü J a k  Wiese&, Gielkn-Wieseck 1975, S. 22 

25 so die <)rfschrwikni in den Ved&s@chrülen 
26 Bidrel, Jotiaonts: D ~ D o r f h - -  Gicben 1971, S. 19 

Lindenstrotb, Wilhelm: WiLsheuaai im Bwecka Tal, in: Hessische Blatter flir Volkskunde 1917, S. 23 
28 Kleinfeld Ger- Hans, Waiich: Die miaehküche K i r c b e n o ~ o n  im aberhessiach- 

~ b e m R a u m . M a r b u r g  1937. S. 204 
Wagner, G. W.J. : Wiishuigen irn G~&hemgtum Hessen, S. 178 
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im Gi&ener Rawn, 

kch@qfarrei 

0 Hiat d e r  Sendort 

gesicherte Zugehtirigkd zur firrkirchc 

unsich8m bzw spätcm Zugehörigkeit 

aus Patze, Hans: Geschichte des Gießener Raumes ..., S. 74. 
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b' 
Ob allerdings die Erkläning, die Pfarrei habe im trierischen Teil des Dorfes 
gelegen d.h. ein Teil des Dorfes zu Trier, ein anderer zu Mainz gehoit, zutritlt, 
ist zumindest 6raglich30. Sicher ist, da6 R6dgen im Mittelalter keine 
Mutterpfamei war (der ä1teste Beleg fbr die Pfarrei Rodgen stammt aus dem 
Jahre 155731); die Zuordnung Radgens zu einer Muttdckche beweist aber 
deren spatere Grtindung (dies wird auch durch die wahrscheinliche Entstehung 
der Kirche im 13. Jahrhundert bestatigt32). R6dgen scheint der gaozen Lege 
seiner Gemarkung nach dem Busecker Tal her (dafitr spricht auch, da0 R6dgen 
kein Hüüenbergort war) in den Wiesecker Wald hinein gerodet zu sein, somit 
vom Gebiet des Enbistums Mainz her in das -vor allem nach der Gründung 
des Klosters SMenberg (Trier)- vom Erzbistum Trier beanspruchte Gebiet 
des Wiesecker Waldes. Demnach laßt sich aus der umstrittenen kirchiicben 
Zugehckigkeit Rodgens schlie~en, da6 die Existenz Rödgens vor der GrIlnchmg 

! des Klosters ScWnberg (1129) wahrscheinlich ist, denn die Gründung 
Rbdgens muß in enier Übergangszeit erfolgt sein, in der die kirchlichen 

L C;Tenzen noch nicht exakt festgelegt waren. Zudem spricht tilr eine Gr[bidung 
! R&lgem vor 1129, da6 Radgen von der Bestimmung in der Stiftungsurkunde 

des Klosters Schiffenberg, Clementia solle dem Enbischof Meginher von Trier 
den Rodungszehnten von allen gegenwärtigen und M g e n  Anrodungen im 
W i d e r  Wald zur Dotienmg der Kirche auf dem Berg unbe- 
rllcksichtigt bleibt (R-te = Abgabe des zehnten Teils der Erträge auf 
neu gerodetem Land). Die Siedlungsgeograplue, die Archaologie, das Nicht- 
v m m  eines eigenen Adelsgeschlechtes, das Fehlen eines Maierhofes 
als frthitklalteriiche Sammelsteiie fiir die Abgaben der Bauern, die 1. sichere 
urkundliche Erwihung und die Namensfonn deuten darauf hin, da0 R&igen 
mit g r o k  Wduscheinlichkeit als AusbauSiedlung des Hochmittelalters anzu- 
sehen ist. Dabei muß die GrUndung RMgens in der ersten Zeit des hoch- 
mittelalteriichen Landesausbaus erfolgt sein (1 1. Jahrhundert), dem nur dann 
ist es zu verstehen, daß die kirchliche Zugehsrigkeit unsicher ist (keine genaue 
Festlegung der Diozesangrenzen), da6 Rodgen - außer einigem tmbexkutenden 
Gnmdbesitz Schiffenbergs in Rödgen - in keinerlei Beziehung arm Schif- 
fenberg tritt. 

3" SoClasscsauchwyrauchundWtze 
31 . . 

s. 204 
32 W ~ R a D k Y 1 i F b c o d r < ~ ~ C M e n  1979.5. 1% 
33 hdy, in:5.khresbaic$ldesObaaessV~S.42 
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2. Die politische Geschichte Rödgens 

Ein Bild von den politischen Verhältnissen des 11. Jahrhunderts auf dem 
Gebiet des heutigen Hessen kann auf Grund der bmchstückb&en Quellen nur 
umrißhaft sein. Vor allem die Entwicklung der hessischen Wschafh- 
vejiältnisse des frühen und hohen Mittelalters ist nur schwer überschaubar. 
Sicher ist, daß die Griindung Rödgens in die Zeit des beginnenden Landes- 
ausbaus und der allmiihiichen Umwandlung der alten A m t s g r a f s c e  in 
erbliche Territorien mllt. Ursprünglich waren die Grafen vom König einge- 
setzte Amtsträger, die in ihrem Amtsbereich Auf* der Rechtssprechung, 
der Verwaltung und der militärischen Führung wahrnahmen. Zu W e n  wurden 
in der Regel Angehörige der adligen, grundbesitzenden Oberschicht bestellt, 
deren ohnehin vorhandene Macht durch ihre Amtsstellung weiter anwuchs. Die 
Erblichkeit bewirkte einerseits die Ablösung von der Zentralgewalt des 
deutschen Reiches und die Schdhng eigensthdiger Hemchaftsgebilde, 
andererseits die Aufspaltung der alten Grafschaften und das Emporkommen 
zahlreicher regionaler Grafengeschlechter. Der Investiturstreit (Gnmdsatzstreit 
über das Verhältnis von weltlicher und geistlicher Gewalt, entbrannt an der 
Frage der Einsetzung der Bischöfe und Reichsäbte) verstarkte die Tendenz der 
Lockerung der Bindungen zwischen Adel und König. Fürsten gingen daran, 
ihre H m m b e r e i c h e  nach außen abzuschließen und im lnnern zu festigen. 
Die wirksamsten Mittel derartiger Hemchaftsbildungen waren der Bau von 
Burgen, die Gründung von Städten (seit Mitte des 12. Jahrhunderts) und die 
Gewinnung neuen Landes durch Rodungen, denn Grundbesitz war die Basis 
der Macht. 

Vermutlich war Rödgen ninächst schon Teil der Gleiberger Besitzungen, deren 
Frühgeschichte "zu den schwierigsten Problemen der althessischen Territorial- 
geschichte" gehört, "deren Losung seit langem gesucht wird, aber immer noch 
nicht gehden istw] (hinzu kommt die Unkenntnis des exakten Gründungs- 
daturns Rödgens). Es genügt daher festzuhalten, daß die Gleiberger Grafschaft 
eine Vielzahl temtorialer Veränderungen erfuhr. Mitte des 12. Jahrhunderts 
fiel durch Erbschaft das Busecker Tal inklusive Rödgen von Gleiberg an die 
Herren von Kleeberg. Kleeberg war Sitz einer Grafschaft, die durch Abteilung 
von der alten Gleiberger Grafschaft entstanden war und deren erste Besitzerin 
die Pfalzgriitin Gertrud war. Deren Tochter Adela verheiratete sich mit Konrad 
von Peilstein (dstmeichisches Adelshaus) und damit gelangten die Peilsteiner 
in frankischen Besitz (Kleeberg/Mörle). Doch bereits 1218 erlosch das 
Peilsteiner Haus und die Grafkchaft fiel mit den Reichslehen der W e n  an das 
Reich zurück. 

' Demandt, Kar1 E.: Geschichk des Landes Hessen, Kassel 1980, S. 162 
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Das Lehnswesen beruht auf dem Prinzip der Verleihung von Land, Rechten, 
Privilegien, Offentlichen Eddiuften oder Ämter als Entlohnung Br geleistete 
Dienste (Amts- und Kriegsdienst). Der Lelmsmami (Beiiehene) gelobte seinem 
Hem Dienst und Treue; der Lehnsherr ( V e r l e ,  urspmnglich nur der K(kiig) 
garantierte dem Lehnsmann Schutz und überließ ihm ein lebenslsngliches 
Nutzungsrecht am Lehen. Sehr schneII folgten Bischöfe, Äbte, Heizdge und 
W e n  dem konighchen Beispiel und vergaben ihrerseits als Lehnshenn Lehen 
an Lehnsmhmr. Auch konnte ein erworbenes Lehen weiterveriiehen werden. 
So ruhte die staatliche und gesellschafüiche Ordnung des Mittelalters auf den 
pers6nlichen Bedingungen des Lehnswesens. Das Lehnsv-triis war 
ursprüngiich nur pers(kilich gedacht und endete mit dem Tod des Lehnshem, 
oder des Lehnsmanns. Doch seit dem Hochmittelalter war das Lehen erblich 
geworden. 

Nach dem Aussterben des Peilsteiner Grafengeschlechtes nahm das Busecker 
Tal eine eigenständige politische Entwicklung, da es reichsunmiüelbares 
Gebiet war (d. h. es unterstand direkt dem Reich) und einen se1- 
Gerichtsbezdc bildete. Das Gericht zu Buseck wird zum ersten Mal 1245 
urkundlich erwahnt und die Eigenschaft der Reichsunmittelbarkeit nierst in 
einer Urkunde von 1337 genannt. Die Verwaliung iibernahmen gemeinsam die 
Ritterfamilien von Buseck und von Trohe, die das Busecker Tal als erbliches 
Lehen, als sogenannte Ganerben, vom Reich erhklten2. Der Gerichts- und 
Verwaltungsbezirk Busecker Tal umfa6te nach dem iiitesten bekannten 
Verzeichnis der TalMer von 1508 die Orte AIten-Buseck, Großen-Buseck, 
Beuem, Bersrod, Wilshausen (spiuer wüst geworden), Reiskirchen, Burkhards- 
felden, Albach, Oppenrod und ~ ö d ~ e n 3 .  Erstaunlich ist, da8 Trohe schon 1508 
nicht mehr zum Busecker Tal gehorte, einen eigenen Gerichtsbezirk bildete 
und mt. die Nachbarn zum sprichwörtlichen "Ausland" wurdd. 

Bereits 1340 wird Rödgen zum ersten Mal im Busecker Tal liegend urkundlich 
bezeugt, wo Radgen "in dem Bucheseckir da1 gelegin" bezeichnet wir&. 

Die politische Situation in Hessen in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts war 
vere-ht folgende: im Siiden die V b h &  des Kanigtums (Wetterauer 
Reichsstibbte), im ndrdlichen Hessen der Hensc-ich der Landgrafen 
von Thüayngen und das Erzbistum Mainz mit seinen auf den gesamten Bereich 
gerichteten tenitoriaien Interessen. Daneben und damischen gab es zahhiche 
Grafkchafkn und kleine Territorien. So auch das Busecker Tal mit Rodgen, 

Mtüb, WoKgmg: Die altksischen h im Kreise GieBen, Maikug 1940, S. 72/13 
R&chen, August: Zur GegchicMe der AbßreMuig des Busedrer Tbalcs, in: QuartatWl(ter 1888, Nr. 2, 
S 29 ' &&er K&kakW 1976, S. 55 
AWNdr der Unmade in Lhkmmth: Der Streit um dPs Busedrer Tal, zweiter Teil, in: Mitteihingen 
des Oberhees. G c s c b k M n s  (MOHGV), 19. Bd., GKden 1911, S. 183 
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umschlossen von der Herrschaft Gießen (Gründung Mitte des 12. Jahrhunderts 
mit einer Wasserburg) mit Wieseck, Klein-Linden und den Neurodungsd&fertl 
des Wiesecker Waldes, die zwischen 1 197 und 1203 durch Heirat an die PEalz- 
gtden von Tübingen überging, die im Besitz des Landgrafen von Thrinngen 
beMiche Festung und Herrschaft Gfihberg (seit 1186), die zur Herrschaft 
der Grafen von Ziegedah gehörige Burg Staufenberg mit Lollar und 
Daubringen, und die beiden Adelsgaichte Londorf und Treis, die zu den 
Merenbergischen Besitzungen zahlten. Es mag nicht verwundern, daß es bei 
dieser Vielzahl von Hemchatkn zwangslihdig zu Spannungen kommen mußte, 
da das Bestreben groBerer Temhiabmen auf Erweitenmg und Abnmdung 
gerichtet war, wiihred kleinere Tenitodherren bestrebt waren, ihr Gebiet 
und damit ihre Machtstellung zu bewatuen. die politische Geschichte ROdgens 
kann folghch auch fiir die .nachfolgenden Jahrhunderte mit "Kampf um die 
Landeshoheit" t h d n i e b e n  werden, zuniichst zwischen den beiden mäch- 
tigsten Tenitorialherren, den Landgrafen von Thikhgen bzw. Hessen und dem 
Erzbischof von Mainz, dann zwischen den Gancrben des Busecker Tales und 
den hessischen Landgdim. Auf die Einzeiheiten des Kampfes zwischen den 
Erzbischefen von Mainz und den hessischen Landgrafen (seit dem Tod des 
letzten thtüingischen L d g d e n  1247) kann hier verzichtet werden Wege- 
rische Ereignisse 1263, 1280, 1324, 1327, 1401-1405; 1327 fiel Gießen vor- 
fibergehend an Mainz). Gleichwohl muß als fbr die Geschichte Rodgens 
bedeutsam festgehalten werden, daß es den hessischen Landgrafen gelang, sich 
gegen Mainz zu behaupten und nacheinander zu dem alten Gebiet um 
Grünberg Gießen (1265), die Burg Nordeck (1254), Staufenberg (1450 durch 
Erwerb der Grafschaft Ziegenhain) und die beiden Adelsgerichte Londorf und 
Treis (seit Mitte des 15. Jahrhunderts) hinzuzugewinnen. Ein Blick auf die 
Karte verdeutiicht: das Busecker Tal mußte schon fdh die Begehrlichkeit der 
hessischen Landgrafen wecken. Da6 der Streit um die Landeshoheit im 
Busecker Tal jahrhundertelang andauerte liegt in der reichsunmittelbaren 
Steilung und der ganerblichen Verfassung begründet und macht die 
Besonderheit der politischen Geschichte des Busecker Tales aus, dem die am 
hüdigsten angewandten Methoden der Gebietserweitenmg Erbschaft, Heirat 
und miliuhische Erobenmg fielen dadurch aus. 

Wie konnten nun die hessischen w e n  die Unterordnung des Busecker 
Tales unter die hessische Landeshoheit erreichen? Der Versuch des hessischen 
Landgden mit der direkten Belehnung des Busecker Tales durch das Reich 
scheiterte (1398 belehnte Kaiser Wenzel den Landgrafen Herrnann von Hessen 
mit dem Busecker Tal; widerrief dieser ~ e l e h n u n ~  jedoch6.) Es mui3te folglich 
eine allmahliche Einghedenmg angestrebt werden, was die Landgrafen dadurch 
letztendlich auch erreichten, indem sie die Ganerben in personliche Abhängig- 
keit von ihnen brachten. Dies war der einhhste, sicherste und ruhigste Weg. 

Linbensltutb, 2. Teil, S. 81 
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Persünliche Bindungen zwischen den Ganerben und den hessischen Land- 
grafen bestanden schon W e r ,  denn sowohl die von Buseck als auch die von 
Trohe standen dessfteren als Burgmannen in Gießen in Diensten der hessi- 
schen Landgrafen. Umgekehrt erklärt sich aus diesem Zusammenhang, da0 seit 
dem 14. Jahrhundert hessische Lehen im Busecker Tal vorkommen. Bis Mitte 
des 15. Jahrhunderts waren die meisten Ganerben dem Landgrafen durch 
Lehnspfiichten verbunden. Dadurch wuchs der hessische Einfluß kontinuierlich 
im Busecker Tal. Schließlich erkannten 1480 die Ganerben Landgraf Heinrich 
I11 als ihren Landesherrn an, der seinerseits sie und i h e  Eltern mitsamt ihrem 
Gericht und den Einwohnern des Tales in seinen besonderen fürstlichen Schutz 
nahm7. Sicherlich erfolgte diese Entscheidung unter dem Eindruck der zuneh- 
menden Machtrrme des Landgrafen und der Tatsache, daß einige Jahre zuvor 
der Landgraf den Ganerben bei Streitigkeiten gegen einen Mitganedm 
rnilitarisch zu Hilfe kam. Hinsichtlich der Verwaltung wurde das Tal dem Amt 
Gießen zugeteilt uud die Handhabung der 1andesMichen Rechte lag bei 
Giei3ener Beamten. Doch die Durchsetzmg der hessischen Landeshoheit blieb 
schwierig (es kam zu Streitigkeiten und Prozessen) und auch in der Folgezeit 
konnten die Ganerk  eine gewisse Eigenständiglceit gegenüber Hessen 
bewahren, da zum einen die Reichslehen mit keinem Wort enivahnt und ihre 
Befugnisse gegen die hessischen Hoheitsrechte nicht genau abge- 
wurden, zum anderen die Ganerben nur auf eine günstige Gelegenheit 
warteten, ihre W e r e  Machtstellung wiederherzustellen. 

Diese Gelegenheit bot sich, als der hessische Landgraf Philipp der Großmütige 
1547 gefangengenommen wurde (Krieg des katholischen Kaisers Kar1 V gegen 
den protestantischen Schmalkaldischen Bund unter Führung des hessischen 
Landgrafen). Jetzt konnten die Ganerben wieder schalten und walten und sich 
als deinige Herren im Busecker Tal aufspielen. Jetzt konnten die mit der 
hessischen Landeshoheit im Busecker Tal verbundenen Einsc-gen der 
Macht der Ganerben durch die Erhebung der Türkensteuer, der hessischen 
Landessteuer und des Zolls (alles AnlasSe zu Klagen der Ganerben) wieder 
rückgängig gemacht werden. 

Die Niederlage Karls V im Jahre 1552 und die dadurch bewirkte Freilassung 
Wilipps des Großmütigen aus der kaiserlichen H& bedeutete fiir die Ganerben 
die erneute Unterordnung unter die hessische Landeshoheit. Die Folgen waren 
erneute Klagen, Beschwerden und Prozesse, nicht nur von den Ganerben, auch 
von den Einwohnern des Busecker Tales. Bereits 1554 strengten die "gemeine 
9 dorfschafRen des Buchsecker Tals" gegen die Ganerben einen Prozeß an8. 
Hier zeigte sich, da0 sich ein politisches Bewußtsem, insbesondere ausge- 
richtet auf die Abwehr überhohter hemchafüicher Anspruche, auf Grund des 

6 

, 
7 EW., s. 100 

Lindemmtb, Wübclm. Wilshausen im bsckex Tal, in: Hessiscbe B1iitter Rir VoUrahinde 1917. S. 22 
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möglichen Ausspielens zweier Herren gegeneinander, im Busecker Tal leichter 
entwickelte als anderswo. 

1576 endete ein Prozeß der Ganerben gegen den hessischen Landgrafen und 
seinen Beamten vor dem Reichskammergericht, dessen Vorgeschichte bis in 
das Jahr 1556 zurückreicht. Anla0 des Streites war die Neubesetzung der 
Pfanstelle zu Großen-Buseck. Dies mag nichtig erscheinen, bedeutete jedoch 
fiir die Ganerben.eine erneute d ä s s i g e  Einmischung durch den hessischen 
Landgrafen, denn die Neubesetzung erfolgte auf Vorschlag der Superinten- 
dentur Marburg, einer hessischen Behörde. 

Nach langem Hin und Her -die Ganerben verboten dem neuen Pfarrer zu 
predigen und zu taufen, ebenso untersagten sie den Dorfbewohnern den 
Besuch der Kirche; der Pfarrer wurde während der Predigt von einer 
Bauershu beschimpft, die Ganerben widersetzten sich, die Bauershu zu 
besbdkn9- schickte der hessische Landgraf eine S t r a f e t i o n  des Gießener 
Rentmeisters (Iandflicher Beamter, fZir Steuereinnahmen verantwortlich) in 
das Busecker Tal. Mehrere Ganerben in Alten-Buseck, Großen-Buseck und 
Rödgen bekamen nun die Rache der Gießener zu spüren, die in ihre Häuser 
eindrangen und "Speck, Rindfleisch, Käse, Butter, Honig und über 
30 ~iihner"10 mitnahmen. Daraufhin strengten die Ganerben beim Reichs- 
kammergericht einen Prozeß gegen den hessischen Landgden und seinen 
Beamten wegen Plünderung im Busecker Tal an. Laut Ganerben seien der 
Aula0 des Streites unzuiiissige Frondienste der Untertanen des Busaker Taies 
in Gießen sowie Holarevel der Gießener in einem "welche bei Rödchens" 

1. Der Prozeß dauerte 15 Jahre und endete mit der Bestatigung der 
Landeshoheit des hessischen Landgrafen im Busecker Tal. Die Ganerben 
erkannten den Landgrafen als ihren Landesfiirsten an und versprachen, ihm im 
Kriegsfall als Landsassen zu folgen. Jedoch blieben sie weiterhin vom Reich 
lehnsabhiingig und behielten die peinliche und bürgerliche Gerichtsbarkeit 
(hohe und niedere Gerichtsbarkeit), während geistliche Sachen in Zukunft dem 
Landgrafen unterstehen sollten, außer den Strafen fZir Ehebruch und Wiche  
Ver hen. Die kirchliche Aufsicht stand dem landgräflichen Superintendenten 
z u l r  Das Busecker Tal blieb hessisches Gebiet, wenn auch die Ganerben 
wichtige Herrschaftsrechte (niedere und hohe Gerichtsherrschaft, vgl. dazu 
weiter unten) behielten: Hessen war auch nach 1576 keineswegs souveräner 
Herr im Busecker Tal. 

Sehr amüsant uachailesen bei Liodenstruth, Wilbelm: Die Vorgange in G m 8 e . n - M  am 7. und 
8.3.1561, der Anlall der 15-jiüuigen Rcict&ammqm& der Ganerkn des BW&I Tals wider 
Hessen, in: Hessische Chronik 1914,3. lg., S. 73-80, 104-114, 150-154 

l0 W., s. 151 
l1 Schliephake, Carl: Die Burg der Hcrren von Trohe in Alten-Buseck, in: Heimat im Bild 1936, Nr. 

17/18; Lidmstmtlt, Hess. Chronik 1914, S. 153 
lZ Lindcnstndh, 2. Teil, S. 118-120 
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Doch die hessischen Landgrafen verfolgten weiterhin das Ziel, aiie Rechte in 
einer Hand zu meinigen, wahrend die Ganerben bestrebt waren, den Vertrag 
von 1576 rückgängig zu machen. Die Folge waren erneute Konflikte zwischen 
den Inhaben der verschiedenen Herrschaftsrechte im Busecker Tal, die -wie 
oben schon bemerk$- auch von Bewohnern gegeneinaader ausgespielt wurden, 
um ihre Lebern- zu verbesseni. 1657 klagten die Bewohner des 

I Busecker Tales gegen die Ganerben wegen zu hoher Forderungen, besonders 
wegen der Frondiask. Der ProzeB vor der F W c h e n  Regienmgskanzlei in 
GießePi scheint mit einem Vergleich ausgegangen zu seinl3. 

1702 klagten sie gegen den Landgrafen beim Reichshofrat in Wien wegen allzu 
grok geldlicher Belastung, Truppendurcmhe und Quartiere der 
hessischen Miliz, doppelten Zollen U. a. m.14. Ziel der Klage war die 
Annulli-g des Vertrages-von 1576 und die Wiederherstellung der Reichs- 
unmittelbarkeit. im Verlauf des Prozesses traten die Ganerben auf die S t e  der 
Bewohner, da sie jetzt wieder die Möglichkeit sahen, die Landeshoheit 
abzuschütteln. Die Auseinandemtzung wurde mit aller H- geiUnt, wobei 
der Landgraf von Hessen-Darmstadt auch nicht davor ~ k s c h r e c k t e ,  die 
Bewohner mit Gewalt air Rücknahme der Klage zu mhgm. So wurde 
Rodgen, nachdem die Einwohner sich geweigert hatten nach Gießen zu 
kommen und die Gießener verjagt wurden, übexfdlen und Mele 

Tales wurden nicht verschont, so da0 alle Einwohner des Busecker Tales unter 
den Drangdenmgen des Landgrafen (Wegnahme des Viehs, der Ernte, 
Verhabgen) zu leiden hatten. 

Schließlich endete der Prozeß 1724 auch noch zugunsten des Landgden: die 
Ganerben und die Einwohner des Busecker Tales sollten sich der hessischen 
Landeshoheit uaterwerfen. Darauflün belehnte im Jahre 1726 Kaiser Karl Vi 
den Landgrafen EsOst Ludwi von Hessen-Darmstadt mit der l m i c h e n  % Obrigkeit im Busecker ~ a l l  . Die Belehnung der Ganerben mit ihren Reichs- 
leben durch den Lmdgtden bedeutete praktisch die Voihge AbUmgigiceit der 
Ganerben vom hessisohen Landgrafen, auch als Gerichtsherren des Tales. An 
Stde  der ReichsmmitteIbadceit war nun edgihg die Landeshoheit der La& 
grafen von Hessen getreten. Akdmgs bes##igte das Urteil lediglich die de 
W o  schon bestehenden Herrschafts- und Rechtsverhatnisse und beseitigte die 
RechtsUnsicherheit. Demnach rief das Urteil bei den Leuten, die von vom- 
heilein die Klage als aussichtslos ansahen, Spott hervor. Dies ist der Hinter- 

, gnmd eines Spoügexhchtes, in dem sich vier MBnner -Verfechter des 
I Prozesses- in Gro0en-Buseck treffen, um das Urteil zu besprechen und 

" Köbms, J.: Der SImd ums Bmcke~ Tal, in: Heimat im Büd 1927. Nr. 13; Mewes. K.: Die Troha 
MDhk im Wisecka Tai in: HMiat im Bild 1942, Nr. 7 

1 
7 

l4 IneCpesPmt 18 Artürel, Lindcnstruth. 2. Teil, S. 128 I 

lS Lhda@m@ 1.Td.S. 132 1 
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Moglichkeiten erortern, die BevOkemg zu beruhigen. SchlieBlich bietet sich 
Philipp Sclnnidt aus Großen-Buseck an, nach Reiskirchen, Rödgen und Aibach 
zu gehen, um den Leuten dort " ~ P r e c h e n " ~ ~ .  

Soweit die Auseinanderseinmgen zwischen Bewohnern des Busecker Tales 
und den Ganerben bzw. den hessischen Landgrafen. Zum Schluß soll eine 
Begebenheit zu Rodgen nicht unerwahnt bleiben, die zum unmittelbaren Anlaß 
eines Streites zwischen Ganerben und dem hessischen Landgrafkm wurde. 1679 
luden die Ganerben einen Phmohn aus Rodgen wegen "Hurerei und 
außerehelichen Schwiingemg" vor ihr adliges Gericht. Dieser erneute Versuch 
der Ganerben, ein altes Recht wi-erlangen, m u h  jedoch ebenEalls 
scheitern: nach dem Vertrag von 1576 unterstand die Rechtsprechung in I 

geistlichen Sachen dem Landgrafen, den Ganerben gehörten "ledigiich" die j 

davon fglligen Strafen und ~ußenl8. 
I 
I 

Nach dem Tod des hessischen Landgrafen Philipp der Großmütige 1567 kam 
es zu einigen Verhdmgen in der politischen Zugehörigkeit Radgens und 
damit des Busecker Tales. (siehe Karte, S. 20). Das Erbe wurde unter seinen 
vier Söhnen aufgeteilt, wobei das Busecker Tal zur Landgmfschafi Hessen- 
M g  kam. Doch diese Linie starb bereits 1604 aus. In seinem Testament 
bestimmte Landgraf Luchvig IV von Hessen-Marburg, daß eine Hslfte seines 
Gebietes an Hessen-Darmstadt, die andere an Hessen-Kassel failen solle. Mit 
der Gießener Hälfte des Marburger Erbes fiel das Busecker Tal an die 
Darmstädter Linie. Auch der lang dauernde Streit zwischen Kassel und 
Darmstadt iinderte an dieser Tatsache nichts: das Busecker Tal verblieb auch 
nach dem "Hessenia-ieg" 1645-1648 beim Amt Gießen der Landgratkchafi 
Hessen-Darmstadt . 

Die den Ganerben noch verbliebene Gerichtsbarkeit (inklusive Polizeigewalt) 
ging 1827 an den hessischen Staat über: das Busecker Tal kam zum 
Landgericht Gießen, die Polizeigewalt ging an den GroBherzoglichen Landrat 
zu Gießen. Ais "EndSchädigung" wurden den Gamxkn vom hessischen Staat 
jährliche Renten (bis 1902) gezahlt. Sie behielten lediglich die "Zivil-, Polizei- 
und Forststrafen", die sie aber bereits 1839 der Großherzoglichen Staatskasse 
gegen eine jährliche steuerikie Rente von 180 Gulden 0berließenl9. 

Am 1.10.1971 wurde Rödgen entgegen dem Vorschlag des Kreisentwick- 
lungsplanes von 1969, Radgen zum Busecker Tal zu ziehen, in die Stadt 
Gießen eingemeindet20. 

l7 Spottgedichi abgah& in: Liedenstndh, Wilhelm: Ein mm&rUEhes -ht aus dan 
Tal vom Jaiue 1725. in: Hersische BUer ith V- M. W, Heft 3 1908, S. 137-159 

l8 L~&IWO& 2. Teil, S. 126 
l9 Juo& HaVoatbuch dcr Ganeinde &O&XI-BQS&, 1951, S. 108 
20 Sc&, Anio: Teniloriale Entwickiung und Gebictsreform, in: Der LandluPis Gie6en, hrsg. von 

Landrat E m  TMr, S ~ A a k n  1976, S. 234 
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aus: Beck, Kurt: Der Bmkzwist im Hause Hessen, Ui: Die ~ c h t c  
Hessens, hrsg. von Uwe Schultz, Stuttgart 1983, S. 97 
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3. Grundzüge dörflichen Lebens vom 11.-18. Jahrhundert 

U) Besitz und Herrschafisverhdltnisse in Rödgen 

Das Leben auf dem Lande war fast ausschließlich biiuerliches Leben, das 
einerseits von der Abhängigkeit von Wetter und Klima, andererseits von der 
herrschafUichen Bindung geprägt war. Die große Masse der bäuerlichen 
Bevölkerung stand bis zur Bauembefieiung des 19. Jahrhunderts in Abmgig- 
keit von Grundherren, Leibherren, Gerichtsherren, Landesherren und Kirchen- 
herren, wobei diese Herrschaftsrechte sich allein in der Hand von Kirche und 
Adel befanden, aber durchaus von verschiedenen Personen ausgeübt werden 
konnten. 

al) Cirundherrschafi 

Grund und Boden bildeten im Mittelalter die Ernähungsquelle und Existenz- 
grundlage schlechthin, sowohl für die Bauern, die es bearbeiteten, als auch für 
die Herren, die es besaßen. Damit ist angedeutet, da6 der Grundherr (Adel und 
Klerus) über Herreneigentum an Land verfiigte, das er nun überwiegenden Teil 
nicht selbst bewirtschaftete, sondern es gegen Abgaben und Dienste an Bauern 
verlieh, die lediglich ein Nutzungsrecht unter ungleichen und erzwungenen 
Bedingungen überlassen wurde (es gilt sorgfgltig zwischen Besitz und Eigen- 
tum zu unterscheiden) und darin liegt die Besonderheit der mittelalterlichen 
Grundherrschaft- über Herreneigentum an Menschen. Eigentum an Grund und 
Boden war im frühen Mittelalter die einzige Quelle von Vermögen und Reich- 
tum und damit gleichbedeutend mit Herrschaft. Die Grundherrschaft, die die 
große Masse der bäuerlichen Bev6kerung erfaßte, war eine Grundform 
mittelalterlicher Herrschaft, nämiich Herrschaft über Grund und Boden und 
über die Bauem, die auf diesem Grund und Boden sitzen und diesen Boden 
bebauen: der Bauer war nicht nur Pächter, sondern stand in einer engen 
Herrschaftsbeziehung zu seinem Grundherm und war von ihm in verschiedenen 
Formen abhangig. Diese Herrschafksbeziehung bestand zum einen in der 
Verpflichtung des Grundherm zu Schutz und Treue bei M i h t e n ,  Hungers- 
nöten, Naturkatastrophen und feindlichen ÜberfZLllen gegenüber seinen Unter- 
tanen, zum anderen in Abgaben und Dienste der Untertanen für ihren 
Grundherm. 

Die Grundherrschaft bildete die wirtschaftliche Grundlage für die weltlichen 
und geistlichen Führungsschichten, für Adel und Klerus, denn sie war auf 
optimale Versorgung des herrschatüichen Hofes und Haushalts mit Nahrung, 
Kleidung, Bau- und Heizmaterial ausgerichtet. Die Möglichkeit des Grund- 
herrn, sich unfreier Arbeitskraft zu bedienen und sich selbst ein arbeitsloses 
Herreneinkommen zu sichern, stellte die Basis dar für das gesamte politische, 
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soPale uod kulturelle Leben. Da die Erti.Elge dem Herrscher dessen, waren 
Adel und Klenrs zur Bewrsltigung ihrer Aufgaben auf ihre Gnmdhcrrschaft 
angewiesen, die Bauern im wahrsten Sinne des Wortes die staatstragende 
Schicht. 

Diese allgemeinen Bemerkungen über Gnmdherrschaf? sind auch auf Rodgen 
Uber&agbar. Auch den Bauero in Ragen wurden mit Sicherheit Haus, Hof und 
Land- gegen Abgabeo und Dienste von einem Grimm übertassen. 
Aiierdings fgllt die Grüpdung Rödgens in eine Zeit der begmnenden Verb- 
denmgen der Gmdhemchahstniktur mit Herrenhof, Salland (das d a  
Henenhof umgebende Land, das vom Gnmdherr in Eigenwirischaff beiriebe0 
wurde), Gesinde, Huf'eobauem (Hufe = Baueinstelle mit Haus* Hof und dam 
gehsngem Land) und Fronhsfen (Sammelstelle fin die Abgaben der 3awn, 
die von "Meiero" verwaltet wurden). Das Fehlen eines in der DoPfinitte heraus- 
rageoden Hofes (als Herren- oder Fronhof) und des Namens "Meier"1 in 
R* deuten darauf hin, daß Rödgen von dieser typischen ~ s a t i o o s -  
fonn der g r o k  GnindhmhaRen des &Ihm Mittelalters nicht mehr erfh6t 
wurde. Die V m h g e o  der G n i n d h e r r s c m  w&rend des Hocb- 
mittelalters W e n  zum einen das SaUand: die gmdhdiche  Eigeowkidd 
wurde wesentlich verringert (Land an Bauern verpachtet), ganze F d f e  zu 
Lehen oder zu Pacht ausgegeben, dadurch die btiwrlichen F d e n s t e  stark 
reduziert (vielfach in Geldabgaben umgewandelt) uud die pem&dkhe Bindung 
der Bauen die dieses Land bebauen mußten, entscheidend gelockert. 

Zum anderen verbesserten sich die Besitzrechte der Bauern am Leihegut von - zeitlich befristeten Leihefirnen (Landsiedelleihe) zu g e w o b n h ~ i g c m  
Erbrecht oder zu fieien PachtveAdtnissen. Die Pacht wurde zum bestimmen- 
den Element der GNmdhenschaft (die Erbpacht seizk sich erst im 15. Jahr- 
hundert durch). Daneben laßt sich aber auch beobachten, daß gleichzeitig (im 
Hochmittelalter) die unterschiedlichen Hex~~~hafbechte, die in der alten 
Gnmdherrschaft oft vereint waren, sich im wachsenden Maße in gruod-, leib 
und gerichtsherriiche Eiozelrechte aufspdteten, sicherlich nicht zum Vorteil f$t 
die abbgigen Bauern. H e x T S C b h t e  waren zu wichtigen Eirmabma 
quelien geworden, die verkauft oder verliehen werden konnten. 

Diese Entwicklung wurde hauptsiichlich durch die aufstrebenden S W  und 
die begimiende Geldwirtschaft bediogt. Eigentum an Gnmd und Botkm war 
nicht mehr die ehige Quelle von VermOgen und Reichtum. k h  die W e  
sahen sich die Gnmdhmo zudem mit der gePdhrlichen Situation eher 
drohenden Landflucht konfrontiert, der sie mit der Ge-g der oben 
beschriebenen Zugesüindnisse begegneten. 

Vgl. Stumpf, OtO: Einwohncriislen des Amtes GieSen, GieSen 1983, S. 175 ff. 
MOHG NF 78 (1993) 
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-Weadiese &F G r m k m c m  M die 

Satalftskh a p i e b q a s t ~ n i c h t b e ~  -die HerrenvonBmdcuud 
w n ' k o h e $ t e ~ ~ m R ~ ~ . W a w m i a n e B i ~ ) ~ d e a  

von EPirseck in 

Ob das Haus jedoch vcm der F d e  von Bweek vor 1626 als Wohnsitz ,, ' 
~ , i s t ~ . ~ d l e i n d i e T ~ , d a $ & F ~ v o l i  
& ~ i a R o d g e a r b e s a ß - a b v m ~ s e E b s t o d g v r o n  

V c a r i a t e r a n n d B e d i e i i s t a e n ~ v o n B u s e d r b e w ~ W s e i ~ ü ? - i s t  

Waükr, Ph.A.F.: Das Grdlkmgtum iies~en, 1854. S. 387 ' Ebd., S. 387 
Kmmbar, Hdnrich: Aus da Geschichte ..., in: Harnet im Bild 1935, Nr. 31 

5 MBUa, s. 101 
lahn" -jeage Stadi mit Z e n p  cllier grollea VergmgmWi, ia: Hcimcil im Büd 1976. Nt. 53 
R b h e q  O(to, S. 89 * Dehio, Gemg: Handkich der &urscben Kunstdenlaaakr Hasen, ii4UncidBerlin 1 ~ 2 ~ .  S. 748 
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ein Hinweis darauf, dai3 sie auch in Rödgen reich begütert waren, denn Burgen 
oder Herrenhauser waren oft Wirtscmttelpunkte der Grundherrschaften. 
Namentlich tauchen in den Gießener Amtsrechnungen von 1620 und 1629 in 
R6dgen Johann Rudolf von Buseck 1620) und der oben schon erwiihnte k J o b  Ottmar von Buseck (1629) a . Als Besitzer von Giitern in R&lgen 
wird in den Quellen ledigiich 1327 Gerlach Mönch von Buseck genannt, der 
seine Landereien in Rsdgen an Ritter Johann von Kimenbach verkaufte, der 
diese dann der Kirche in Kinzenbach schenkte. Bebaut wurden die Gilter von 
Eckard KeSler und einem gewissen Dolerelo. 

Auch die Familie von Trohe verfügte in Rödgen vermutlich über &g- 
reichen Grundbesitz, obwohl dies auch hier keinen entsprechenden 
Niederschlag in den Qirellen M. Folgende Belege Rir Grundbesitz der 
Familie von Trohe waren.a&hdbar: 1340 verzichtete Hartmud von Trohe 
offiziell auf Gtiter in Rödgen zugunsten Reinhards von Schwalbach (damit ist 
ein weiterer Grundbesitzer in Rödgen genannt; nahe beim Bahnhof Rödgen 
liegt die Schwalbachswiesel2. 1370 wird Helfnch von Trohe als Besitzer von 
Land in R6dgen bekamtl3. Und 1561 f'iihrte die S i r a f e w o n  des Gießener 
Rentmeisters auch in das Haus des Roberi von Trohe in ~ 6 d ~ e n 1 4 .  In den 
Amtsrechnungen (1 579) wird Gebhard von Trohe genannt15. 

Unbekannten Urspnmgs sind isenburgische Besitzungen in Rödgen, die die 
von Rodenhausen zu Kinzenbach zu Lehen hatten (1432116. Damit sind die 
bekannten adligen Grundbesitzer in Rödgen aufgef'ilhrt. Es fehlen noch die 
geistlichen Grundbesitzer -vor d e m  die KlOskr-, die auf Grund der Schrift- 
lichkeit und dem z. T. weit verstreuten Umfang des Gnmdbesitzes im Mittel- 
alter quellenmäßig die großte Onippe der Grundhem ausmachten. So weisen 
auch die Urkunden der im 12. und 13. Jahrhundert in der näheren oder 
weiteren NachbandA entstandenen Kloster -Sch%mberg, Zelle, Amsburg, 
Antoni* in Grtbberg- Grundbesitz in R&igen aus, allerdings weit 
unbedeutender, als man zmiichst erwarten konnte. Abgesehen von dem nicht 
eindeutig Gießen-Raen zuzuordnenden Grundbesitz des Klosters Schiffen- 
berg in "Rode" im 12. und 13. ~ahrhundertl7, sind die Kl6ster SchifFenberg, 
Zelle, Amsburg und das Antoniterhaus in Grünberg in Urkunh aus den 

Pmmius, Otfiied: Einwohna des &iscdrrr Tals 1544-1669, in: Mitceilmgen der Hmbchen 
Famiüaigeschicbtlichen . . Vaeiniguag. Bd 7. Heft 2, Juni 1942. S. 50-73; StonipT: Einwobnnliskn, 
S. in 

l0 Baur, ianiwig: H s s i d e  iJhn&a, Bd. I. Nr. 520 
l2 AbdruckderQUdlCin ' 2. Td,  S. 1831184 
l3 k, M g :  U a w  Amsbwg, 3. N. 990, Amehmg, S. 604 
l4 Lhb&u& Wilhelm: Die V W  in ~ - B u s e c k  am 7. und 8.3.1561. der Anlall des IS- 

jehngaD der Gamben des Wistdrer Tals wider Hessen, in: Messischt 
Chroailr 1914,3. Jg., S. 151 

lS Radarius; S6iimpf; Ejnwohncrlistai, S. 176 
l6 M W ,  S. 41 
l7 V@. KalbMi, in: MOHGV. 17. Bd.. Gielkn 1909, S. 29/59, uad: 18. Bd., Gie6en 1910, Anhang Tafel 
VI;Rady,in:5. J ~ d e S O k r h e s s . V a e i n s , S . 6 6  
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Jahren 1326, 1370,1490, aus der zweiten Hälfie des 15. Jahrhunderts und aus 
1 

der Mitte des 15. Jahrhunderis als Grundbesitzer in Rodgen nachweisbar. 1326 
stritten sich die Nonnen des Klosters Zelle und SchifFenberg wegen 
gemeinsamer Besitzungen und Rechte, U. a. in ~ ö d ~ e n l 8 .  1370 verkaufte die 
Meisterin des Nonnenklosters Zelle an das Kloster Amsburg unter anderem "2 
marg Phennig von eyner kessen gelegen undir dem dorfe zu dem Rodechyn 
by Drahe und heißit Lodeheubitis wiesse"l9. 1490 trat das Kloster Arnsburg 
(es schuldete dem Antoniterhaw in Grünberg eine große Geldsumme) Güter, 
unter anderem auch in Rod en -"rodichen prope BuchsecW- an das 
Antoniterhaus in Griinberg abfo, das sowieso schon in Radgen begmert 
war2l. Für die Zeit um 1456 und fur die zweite Hafte des 15. Jahrhunderts 
ermöglicht das Zinsbuch von Schiffenberg einen Überblick über den Besitz- 
stand und den verschiedenen Einnahmen Schiffenbergs. Auch hier wird 
"Rodchen" ewahnt22. 

Der Flurname "Mönchsstück" weist ebenfalls auf früheren geistlichen Besitz 
hin23. 

Der Grundbesitz der Klöster Schiffenberg, Zelle, Arnsburg und des 
Antoniterhauses in Grünberg in Rsdgen war sicherlich nicht sehr umfangreich, 
obwohl die Klöster quellenmäßig (Schriftlichkeit) die gr~ßte Gruppe .der 
Grundherrn in Rödgen ausmachten und obwohl man davon ausgehen muß, daß 
der oben mahnte Grundbesitz in Rodgen nur einen Ausschnitt darstellt: die 
Gnmdherrn (dies gilt auch Air die weltlichen) lernt man lediglich bei Verkauf, 
Tausch, Streitigkeiten und Schenkungen (an die Klöster) kennen. 

Im Gegensatz zum Grundherrn, der über Herreneigentum an Land v d g t e ,  
versteht man unter Leibherrschafl das Herreneigentum an Menschen, wobei 
beide Herrschaflsfonnen - zumindest im Frühmittelalter - zumeist eng mitein- 
ander verbunden waren. Der Grundherr war gleichzeitig auch der Leibherr. 

Die Bezeichnung "LeibherrscW oder "Leibeigenschaft" hat sich erst im 
14. Jahrhundert entwickelt und entsprang der mittelalterlichen Unfreiheit. Im 
W e n  Mittelalter erfolgte die soziale Schichtung nach den Kriterien "Freiheit" 
und "Unfreiheit", in die jeder hineingeboren wurde. Die Merkmale der Unfkei- 
heit waren: häufige Frondienste, Ausschluß vom Friesteramt, Schollenge- 
bundenheit, der Unfreie selbst war Eigentum seines Herrn, er konnte nicht als 

I* Bau, Ludwig: Hesskhe Urhindm, B& 1, Nr. 352 
l9 &ur, Lud-: Urkundeobuch des Klostem Anisburg, 3. HeR, Nr. 990 

Lindenstmth, 1. Teil, S. 129 
21 Ebd.,Anm. 4 
22 KalbuB, in: MOHGV, 18. Bd., Anhang Tafel V11 
l3 Meyer, Erwin: Rechts- und Kultur- AlteRümer des Kreises Gießen, in: Heimat im Bild 1935, Nr. 48f. 

MOHG NF 78 (1993) 



Zeuge vor Gericht aufbeten, er konnte beliebig vom Herrn eingeseizt werden: 
auf dem Feld, in der Küche, in WerMtten, im Haus oder in bestimmten 
Funktionen (Verwaltungsaufgaben, Kriegsdienst). Diese D i f f d e r u n g  
bedeutete aber auch die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs, je nachdem, 
welche Funktionen die Udeien ausübten. So gingen die mit Hof-, Verwal- 
tungs- und Kriegsdienst beirauten Unfreien im 13.114. Jahrhundert im niederen 
Adel auf. Auch konnte sich ein d e i e r  Bauer in besserer wirtschafllicher Lage 
befinden als ein kleiner Freibauer. Die Position der Udeien verbesserte sich 
im 11.112. Jahrhundert: die Erblichkeit der Hofstelle setzte sich durch, die 
Frondienste wurden reduziert oder ganz abgescM und in Geld- oder 
Naturalabgaben umgewandelt, und das Verbot der Auswartsehe (außerhalb des 
Grundherrsceerbandes) wurde abgeschwächt. Es gab jetzt ein gleiches 
Recht (Hofrecht), sie unterstanden dem gleichen Gericht wie Freie und sie 
konnten als Zeugen auftreten. Umgekehrt übergaben im Hochmittelalter viele 
Freie sich und ihr Gut in Herrschaft und Schutz eines Gnmdhenn, um den 
Belastungen des Kriegsdienstes (Kosten, Zeit) zu entgehen, aber auch aus 
wirtschafliichen (Schulden) und persönlichen (Frömmigkeit; bei geistlichen 
Grundherrschaften) -den, sowie durch gewaltsame Unterdrückung von 
seiten der Gnmdhm. Das Resultat dieses Prozesses des Freiheitsverlustes 
(VergnmdholdungsprozeB) und der gleichzeitigen Besserstellung der Unfreien 
sowie der Möglichkeit des sozialen Aufstiegs war, daß die Unfreiheit kaum 
mehr von der Freiheit unterschiieden werden konnte: die soziale Stellung winde 
wichtiger als der Rechtsstatus. Nicht mehr Freiheit oder Unfreiheit waren 
Kriterien der sozialen Schichtung, sondern die Besitzgrtiße und die Funktion 
im G r u n d h e r r s c m v h d .  Die bisher stark vorherrschende Fixierung nach 
der Abstammung wurde nuückgedr&~gt. 

Aus Freien und Unfreien bildete sich in der Grundherrschaft eine einheitliche 
Hörigenschicht, die von Gnmd- und bzw. oder Leibherrn dinglich und bzw. 
oder persünlich abhangig waren. Der Hörige war schoilengebunden d. h. er 
durfte ohne Zustimmung des Grundhm die Gnmdhemchaft nicht verlassen 
(geschah dennoch dwfteren), und er bedurfte einer Heiratsgenehmigung des 
Grundhenn. Umgekehrt konnte der Bauer aber auch kaum vom Hof verüieben 
werden. Er war nicht nur d e i ,  sondern auch geschützt. 

Seit dem 12.113. Jahrhundert äußerte sich die Leibeigenschaft überwiegend 
"nur" noch in besonderen Geld- oder Naturalleistungen (so 2.B. beim Tod das 
beste Stück Vieh [Besthaupt] oder das beste Gewand [Bestkleid]). Die weitere 
Entwicklung der Leibeigenschaft vollzog sich regional sehr verschieden. 
Allgemein fiihrten die Auswirkungen der Agrarknse (BevöIkerungsschwund im 
Gefolge der Pest; Zimahme der Landnucht) im 14.115. Jahrhundert zu einer 
Intensivierung der Leibhemchaft. Auch kam es im Zuge der Tdtorienbiidung 
vermehrt zu Kauf oder VerJdußerung eines Leibeigenen, um die auf die Person 
des Leibeigenen fixierten Abgaben zu beziehen. Wahrend die Leibeigenschaft 
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besonders im deutschen Südwesten bestehen blieb, verlor sie in anderen 
Gegenden Deutschlands zu Beginn des 16. Jahrhunderts wieder ihre Bedeu- 
tung. 

In der Literatur wird nun vielfach herausgestellt, daß die Bauern des Busecker 
Tales "meist fieie Bauern waren"24. Diese Aussage ist sicherlich nicht richtig, 
denn auch die &wiegende Mehrheit der Bauern im Busecker Tal befand sich 
in einem Zustand gemindexter Freiheit, befand sich in Abhangigkeit von den 
Inhabern der verschiedenen Herrsceechte ,  wenn auch die Zahl der direkt 
in Leibeigenschaft befmdlichen Bauern gering sein mochte, da den Bauern - 
bedingt durch die permanenten Auseinandersetzungen der Ganerben mit den 
Landeshten- auch Freiheiten zuerkannt wurden. 

Wie hoch der Anteil der Leibeigenen in Rödgen war, laßt sich nur 
bruchstückhaft ermitteln. D& es Leibeigene in Rödgen gab, beweist ein 
Vertrag aus dem Jahre 1508. In dieser Urkmde einigten sich die Ganerben und 
die im Busecker Tal wohnenden "M. hess. Leibsangehörigen" über die 
Höhe der den Ganerben zustehedem Abgaben. Aus diesem Vertrag, der 1514 
erneuert wurde, geht hervor, daß auch in Ragen hessische Leibeigene 
wohnten, die als gerichtsherrliche Abgaben an die Ganerben insgesamt jahrlich 
16 Gulden und 6 Malter (altes Getreidemaß, 1 Malter = 128 kg) Hafer zu ent- 
richten hatten25. Als leibherrliche Abgaben hatten sie dem hessischen Land- 
grafen jährlich die Leibeigenbede (Bede = Abgabe in Geld oder Naturalien) 
und das Besthaupt zu liefern. In dem Vertrag vom 16.10.1576 zwischen dem 
hessischen Landgm6en und den Ganerben wurde weiterhin bestimmt, daß die 
hessischen Leibeigenen im Busecker Tal Soldaten- und andere außeronfent- 
liche Steuern den hessischen Beamten in Gießeti entrichten sollten26. 
Außerdem mußten sich die Leibeigenen, wenn sie die Herrschaft wechseln 
wollten, frei- bzw. wieder einkaufen. Die Leibeigenschaft war erblich. 1660 
wurde vermerkt, daß die Leibeigene "Balßer Finken Tochter Anna Cath." aus 
R a  en in "WeMeimb" w o h n t d  sich "ohne Erlaubnis dahin verheirathet" f hat2 . 

Alierdings laßt sich wie gesagt die Anzahl der Leibeigenen in Rödgen -wenn 
ihrhaupt- nur bruchstackhaft und zudem ungenau angeben, da zum einen die 
Zahl im Laufe der Zeit sicherlich variierte, zum anderen lediglich die 
hessischen Leibeigenen im Busecker Tal urkundlich Erwatinung fanden, wenn 
auch diese mit Sicherheit zahiemai3ig die großte Gruppe der Leibeigenen in 
Rödgen ausmachten. So wurden 1502 in der Liste der "meynem gniid. H mit 

So Mewes. K: Die Trdier Mahle im Bus* Tai, in: Heimat im BiM 1942, Nr. 7; GUickner, Kari: 
Geschichte der Heimat im kM&, in: Hesoische H e b d a e h ,  Giekn and sein Land, 
mmmmgsMt von VüdOr Heft 1 

25 Uihiadenboch da Stadt Gie5en, Bd. 1, Nr. 265 
26 . 1. Teil, S. 119 
27 ahoulistcn, S. 179 
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dem Libe angehören" aus R en "Mengelhenn", "Wille zu Rode" sowie 1 "Claus sein Brudertt aufgemhrt2 . 1554 wurden aus Rodgen von "Balthasars 
Jacob, Barths wetha, Barth Herman, Bingeln Adam, Clasen Niclas, Closges 
Herman, Curtß Henge, Fritzen Hen, Hebbeln Gela, Hentzges Lorentzen Frau, 
Oßwalts Elß, Renner Hentz, Saw Heinrich, Schifer Balthasar, Schneider, 

- Peters Frau, Walther, Lotz Frau, Wiln Hen, Wiln Heinrich6 Frau, Zein 
Hentzges Peterl' als "der Leibs eygen angehorigen" "Inname Hüner" 
veneichnet29. - namentlich den Ganerben. 

Die Ganerben waren die Gerichtsherrn des Gerichtsbtatics "i3useckw Tdn, 
der gleichzeitig auch einen Vecwaltungsbezirk bildete: Justiz und Vawaltung 
waren bis ins 19. Jawiunderi nicht gdremt. Die Orenze des 
Gerichtsbezirks, die mit ~~ und GreRlsCbinen m d m t  wiaka, war 
identisch mit den M g e m  &er bekdigten-. 

Grenzstein zum Bwecker Tal am Osama aes Hangeisteins aus: Knauß, E&. 
Zwischen Kirche und Pforte, S. 189 
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Ausschnitt aus: Hassia superioris et Wetterau, 1746. 
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Das Busecker Tal war reichsunmittelbares Gebiet d.h. im Namen dez 
kaiserliches Majestiit hielten die Ganerben Gericht. Demnifolge verdankten 
die Ganerben die Gerichtsbarkeit und ihre Stellung als Richter im Busecker Tal 
einem Reichslehen. Diese Eigenschaft der Reichsunmittelbarkeit, die den 
Ganerben eine besondere soziale Stellung, sowie kanigl~che Freiheiten und 
Rechte verlieh, wurde zum ersten Mal in einer Urkunde von 1337 geiuirint. Als 
Ganerben des Reichslehens erscheinen 2 R i t t d l i e n ,  die von Buseck und 
die von ~rohe30. Über die ältere Gerichtsbarkeit ist nur wenig bekannt. Ob die 
Ganerben die Gerichtshemchaft von mer erblich inne hatten, oder ob beide 
Familien erst nach dem Aussterben der Osterreichischen Grafen von Peilstein 
Anfang des 13. Jahrhunderts als Reichsrninisteriale die Belehnung mit dem 
Gericht Buseck erlangten, kann letztlich nicht mehr gekläri werden. 
Wahrscheinlich ist, daß die Ganerben als Gnmd- und Leibherm zwangskdig 
auch Inhaber von Gerichtsrechten waren, denn Gnmd-, Leib und Gerichts- 
herrsch& waren haufig in einer Person, in der des Grimm zusaunnen- 
gefa6t: Herreneigentum an Land und Herreneigentum an Menschen bfdqten 
zwangs1aufig auch Gerichtsherrschaft. Der Grundherr iibte die Gerichtshexr- 
schall einschließlich der Polizeigewalt über alle gnmdherrlich gebundemn 
Leute aus. 

Der Umfang der Hoheitsrechte der Ganerben als Inhaber der Gerichts- 
herrsch& irn Busecker Tal ist aus den Sch6ffenweisthiimern erkennbar, deren 
illtestes allerdings erst aus dem Jahre 1583 stammt. Danach haüen sie den 
Bann (d.h. bei Strafe zu gebieten und verbieten), das Jagd- und Fischregai und 
die hohe Gerichtsbarkeit inne31 (siehe Karten, S. 34/35). Durch den Besitz der 
hohen Gerichtsbarkeit (auch Blutgerichtsbarkeit gmamt, fiir 
Verbrechen zwSndig; im Gegensatz zur n i d n  Gerichtsbarkeit als Rechts- 
Organ filr geringere Rechtsfragen und Vergehen) und des Verbots und Gebots 
hatten die Ganerben ein Instrument, um die Herrschaft auch über nicht 
gnmdherriich gebundene Leute a, h g e n  und somit die volle Herrschafts- 
gewalt aber die Untertanen des B d e r  Tales. Gese@ebung und Re&spre- 
chung waren in der Hand der Gamben. Dazihdeinaus setzte der Burgfkie 
von 1357, eine Art politische Vetfassung des Busecker Tales, fest, M die 
TdbewohRet ihren Gerichtsherm Abgaben an G&de und Geld zu entrichten 
und ihnen die sogemmten "Gerichtshiihmr* zu liefern hatten. Bei der Heirat 
eines Ganerben W- zudem noch d i c h  Hühuer m g .  AAußerdem 
schrieb man den Wirten vor, welche Mengen sie jährlich ausschenken 
durften32. 
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So hatten die hessischen Leibeigenen in Rödgen in dem bereits oben erwähnten 
Vertrag von 1508 an gerichtsherrlichen Abgaben den Ganerben jährlich 
16 ~ulden und 6 h4alGr Hafer zu entrichten. Die Abgaben der nicht 
leibeigenen Rüdgener Baum an ihre Gerichtshem waren sicherlich höher. 

An sich waren sämtliche Ganerben Richter des Busecker Tales. Sie wahlten 
jedoch einen nun Richter, der dieses Amt aber bereits nach einem Jahr wieder 
zur Verfügung stellen mußte. Darüber hinaus wählten sie noch 4 aus ihrer 
Mitte, die die Verwaltung der Ganerbenschaft durchfiihrten und die Dienste 
und Abgaben der M e r  festsetzten. Der Richter mhrte später (zuerst 1408 
belegt) den Amtstitel Schultheiß (milchst waren die Gerichtsschultheißen 
jeweils Ganerben, später waren sie 2.T. bürgerlicher Herkunft und kamen von 
aukrhalb des Busecker Tales). Die 12 Schöffen des Gerichts waren Bewohner 
des Tales. Sie wurden auf den Namen des Kaisers vereidigt33. Neben den 
Gerichtsschöffen waren bei Gerichtsverhandlungem noch der Gerichtsdiener 
und der Gerichtsschreityx (zu spaterer Zeit) sowie alle verheirateten fieien 
Mariner des Tales anwesend. Die Stätte des Blutgerichts befand sich auf einer 
Anhshe siidlich von Großen-Buseck, die noch heute den Namen "Galgenberg" 
m 3 5 .  

Bis ins 16. Jahrhundert fußte die Rechtsfindung auf überliefertem Gewohn- 
heitsrecht, das seit dem 12. Jahrhundert aufgezeichnet, systematisiert und ver- 
einheitlicht wurde. Es gab kein einheitliches Recht, sondern verschiedene 
Stammesechte wie z.B. der "Frankenspiegel" oder der "Sachsenspiegel". 
Allmiiblich vollzog sich dann die Durchsetzung und Verdrangung dieses 
Rechts durch das in der Spätantike entstandene und im 12. Jahrhundert in 
Italien wiederentdeckte römische Recht. Aus dieser Zeit stammte auch die alte 
Gerichtsordnung fur das Amt Gießen. Für das Gericht Buseck ist leider eine 
solche lokale Rechtsordnung nicht mehr erhalten geblieben. 

Auf dem Lande hatten die Angehörigen der verschiedenen Stande ein unter- 
schiedliches Recht und wurden mit unterschiedlichen Strafen bedacht. So 
regelte der 2. Burgfriede von 1430 besonders das Verfahren bei Streitigkeiten 
zwischen den G a n h  und setzte Strafen bei Vergehen der Ganerben fest: für 
Totschlag wurde eine einjätnige und für K61perverletnmg eine Merteijätnige 
Verbannung jenseits des Rheins festgelegt, für "Faustschlag" einen Monat zu 
Fridberg, Wetziar, Marburg, Herbom oder Weilburg (den Ort durfte sich der 
Verurteilte wählen), für Loge oder "Schm~wort" 14 Tage in einer dieser 
~tadte36. Ein konkreter FaU wird 1574 bekannt, als bei Streitigkeiten der 
Reidukkchener mit den Winneröder und den Bersrüder "Hen von Trohe, der 

f 
r 33 Molla, S. 72E 

35 Bickel, S. 57 
36 Lindummth, I. Teil, S. 125 
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vierer einen, einen von Winnerod entleibt" hatte37. Über das Urteil und das 
zuständige Gericht (wahrscheinlich das lan-che Gericht) bei diesem Mord 
eines Ganerben an einen Bauern erfahren wir leider nichts. 

Auch aber an Bewohner Rödgens verhhgte Strafen ist nur wenig m Erfihung 
zu bringen. Dennoch kOnnen einige bekannte Gerichtsentscheide Einblicke in 
die damals bestehenden sittlichen und rechtlichen Verhiiltnisse gewahren. 

In einem Vergleich vom 7.3.1555 zwischen der P f imMtwe  Agathe Weil zu 
Gießen und dem Pfarrer Michel Michael zu Ragen wurde entschieden, daß 
der F%irrer Agathe, die von der Ehe nnücktreten und allen Anspruch fallen 
lassen wollte, "7 Gulden Münz bald bezahlen" sollte, da sie "viele Kosten 
aufgewandt hat, so daß jedem freistehen soll, sich bei Gelegenheit zu verehe- 
lichen". 

1576 war der Gemeindeschtifer von Rodgen in die Stoppeln der Gemarkung 
Trohe gefahren, allerdings ohne Wissen der Gemeinde Rüdgen, die ihn deshalb 
bestrafte. Anschließend waren die Troher mit ihrem Vieh in das R6dgener 
StoppeIfeld +en. Es folgten Streitigkeiten und Strafen, die 2.T. im 
Gießener Gefimgnis abgebußt wurden. Daraufhm machten die R6dgmer und 
die Ganerben ein Gesuch nach Marburg um Schlichtung des Streites. Am 
14.9.1576 entschied das Gericht in Marburg, da5 Trohe und Rodgen 
gleichzeitig auf die Weide fahren datfen und zwar so, da6 die Rsdgener den 
Vortrieb haben. Die Troher sollten an R&lgen als Entgelt jawich das wge- 
nannte Piingstgeld bezahlen. Auch mußten die Troher an der Grenze zu 
Rödgen eine Einfriedung herstellen. 

Am 6.7.1598 WUT& die Klage von Juita, Oswalds Jaubes ~ochter aus Rsdgen, 
gegen Johann Waffenschmid aus Alten-Buseck vor Gericht V-lt. Juüa 
wollte Johann Waffenscbxnid zur Eidesleistung zwingen, da sie behauptete, 
von ihm ein Kind zu haben. Die Klage wurde abgewiesen. 

Am 5.7.1604 wurde vom Gericht entschieden, da5 die Ehe von Martin Burgs 
von Rsdgen md Agathe, die ihm "davongelaufen" war, geschieden wird. Eine 
neue Ehe wird ihm erlaubt, die Frau trägt die Kosten des ~eifahrens38. 

1646 mußte "Musch Jud von Ragen" eine Strafe von 23 Gulden und 4 Taler 
bezahlen, weil "er wieder Verbott wem auserhalb der Vestung (GieBen) ver- 
kauft". Derselbe muß 1647 2 Gulden Strafe zahlen, weil er "Adam Schneidern 
von Oberweidbach und wieder 2f (1) (Gulden) ... derselbige, da5 er Hanß 

37 Lindenshuth. in: H e s k b e  B- fik Vollrskunde 1917, S. 20, Anm 1 
38 Kraushear, in: Heimat im Bild 1935, Nr. 31 
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Kriger(n) von Breidenbach nicht sagen wollen, wo ihre gestohlenen Pferde 
hinkommen39. 

Diese verhiingten Strafen fur -aus heutiger Sicht- BagatellEIile geben nur einen 
kleinen Ausschnitt aus den tats&hlich ausgesprochenen Strafen wieder. Zudem 
wurden die Urteile wohl vom landgMichen Gericht verhiingt. Urteiie des 
ganerblichen Gerichts in Grob-Buseck sind nicht überliefert. Wie kann nun 
Rodgen einerseits Bestandteil des Gerichtsbezirks Busecker Tal sein und damit 
der Gerichtshmhaft der Ganerben unterliegen, wenn andererseits Rodgener 
von einem landgriiflichen Gericht abgeurteilt werden? 

Ursprünglich gehörten aile Ehesachen (in 3 der Beispiele handelt es sich um 
Ehesachen) in der Regel vor das geistliche, kirchliche Gericht. Seit der Refor- 
mation kamen sie jedoch vor das weltliche, landgriüiiche. 1528 zwang Land- 
graf Philipp der Großmiitige von Hessen den Erzbischof von Mainz zum 
Verzicht auf die geistliche Gerichtsbarkeit und begrthdete somit den evan- 
gelischen Obrigkeitsstaat. Damit unterstand die kirchliche Verwaltung und die 
geistliche Gerichtsbarkeit auch irn Busecker Tal den Landgrafen von Hessen. 
Das Busecker Tal wurde bei der kirchlichen Organisation zur Superintendentur 
Marburg gezogen. In dem oben schon mahnten Vertrag von 1576 wurde 
dieser Sachverhalt bestatigt: geistliche Sache unterstanden dem Landgrafen, 
außer den Strafen fur Ehebruch und ahnliche Vergehen 40. Dies bedeutete 
jedoch eine Verkomplizierung der Rechtsposition und mußte zwangsläufig zu 
Konflikten fiihren, wie auch das Beispiel von 1679 zeigte, als die Ganerben 
behaupteten, ihnen stUnde die Rechtsprechung über einen Pfkrerssohn aus 
Rodgen, der wegen "Hurerei und außerehelichen Schwängening" angeklagt 
war, zu, wohingegen ihnen nach dem Vertrag von 1576 "nur" die davon 
fglligen Strafen und Bußen gehörten: eine nicht unbedeutende Einnahmequelle 
der Ganerben, denn die Strafen bei Ehebruch waren hoch. Auch die Kirche zog 
Strafgelder ein, so daß die Kirchenbhn oft eine nisiltzliche Bestrafung 
darstellten fur "Wahrsager, Zauberer, Gotteslästerung, Vollsaufen, Ehebruch, 
heimliches Verlöbnis und Winkel-Ehe und mißfWige fleischliche Vermi- 
schungen". 1782 mußte "Jud Hesekiel von RMgenn 30 Kreuzer Kirchenstrafe 
zahlen, weil er "Sonntags verreisetW41. Diese zitierten "Vergehen" sind Aus- 
züge aus der landgr&&chen Gerichtsordnung von 157242, die im Jahre 1640 
von Landgraf Georg I1 von Hessen erneuert und bestiitigt wurde. Sie zeigt, wie 
sehr Gesetze und gesellschafüiches Leben von religiösen und kirchlichen 
Bestimmungen beeinfiußt waren. Auch die Ganerben sollten sich hinsichtlich 
ihrer Gerichtsordnung nach dem Vertrag von 1576 an die l andmche  
Gerichtsordnung, die daneben u.a. eine "Geldstrafe bei Vollsaufen", die 

39 H a n s , G i M e r : ~ s e i n e W r f u u n d B ~ B u s e c l r 1 9 8 6 , S .  50,Anm. 118 
Vgl. Liedenstndh, 2. Teil, S. I l8f. 

41 J ~ 0 & ~ d e r G e m c i n d e ~ - B n s e c k , S . 9 1  
42 Vgl. Rcidl, Kwrad: Eine alte Gericlrtsordming fUr das Amt Giekn, in: Heimat im Bild 1929, Nr. 15 
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"Todesstrafe bei diebischem Wildbreüschießen und -Wenw, sowie "kein 
Weinkauf außerhalb des Gerichts" vorsah, halten. Ihnen verblieb die hohe und 

i 
niedere Gerichtsbarkeit, Gebot, Verbot, Strafe md Buße. (siehe Karten, S. 
4014 1) 

Trotzdem hatte seit dem 16. Jahrhundert der hessische Landgraf -wie die 
aufgemhrten Beispiele zeigen (zu erwiitmen ist noch, da6 im 2. Beispiel Trohe 
zu-diesem Zeitpunkt schon Bestandteil der hessischen Lan- war md 
deshalb das Urteil von einem ladgMchen Gericht geWt wurde; im Falle des 
Musch Jud aus Rödgen kommt zur Geltung, daß das Wdmoripkip bis Uis 
19. Jahrhundeit nicht galt) - mit dem Besitz der geistlichen G&c- 
Em-chkeiten auf die G e r i - d  der Grmerben. Hinzu 
kommt, da6 laut Vertrag vom 16.10.1576 auch "iand@@che Lehen, die 
ri-igen und geistlidm Giäer, solange sie m adlige oder geistiiche Hihide 
sind, hessische Lehnsleute und AdelW43 der Geric- des Landg&en 
unterliegen. 
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Am Beispiel der GerichtsherrscM im Busecker Tal zeigt sich die Verwor- ! 

renheit und Vielschichtigkeit der H e r r s c ~ v a t n i s s e  im Mittelalter und I 

fi8hai Neuzeit: niedere und hohe Gericht.&emchaft, geistliche und land- I 

grMiche Gerichtsbarkeit sind HerrscMsinstrumente Uber die Bewohner des i 

Busecker Tales, die zudem miteinander konkunieren. Dazu tritt im Busecker 
Tal und Rödgai seit dem 16. Jahrhundert in mmehmendern Maße eine weitere 
H e r r s c ~ f o n n :  die Ladihsmhatt der hessischen Landgrafen. 

In dem Vergleich von 1576 erkenuen die h e r b e n  den hessischen Landgrafen 
als ihren Landesherm an, d.h.: das Busecker Tal unterliegt von nun an der 
Landesherrschatt des hesskhen Landgrafen. Doch auch seit 1576 war Hessen 
keineswegs souveräner Herr im Busecker Tal, dem den Ganerben verblieb 
auch nach 1576 -wie oben gesehen- eine Reihe wichtiger Herrschhechte 
danmter die hohe Gerichtsbarkeit und die Lehnsoberhoheit des Reiches, die als 
wichtige Kritden mf die AusUbung der Landeshmhaft gelten. (siehe 
Karten, S. 43/44) Dies zeigt, da6 der BegnfF Landesherrschafi oder 
Landeshoheit unscharf ist. Daß dennoch von der Landeshe~schafl des 
hessischen Lmdgden und 'nicht von der Laudesherrschft der Ganerben 
gesprochen werden kam, hat entscheidend mit dem Aufbau einer 
fimktionsWgen Verwaitung zu tun. Erst Verwaitung und Schritüichkeit 
bew- daß die LandeshemcM allmahlich zum Staat wuchs, daß die 
einzeinen Bauern oder Stadter aiWWch zu Angehhgen eines Staates 
wurden. Die Iamhhem organisierten eine moderne Ämterverwaltung (so 
wurde das Busecker Tal dem Amt Gießen zugeteilt) mit einem Amtmann an 
der Spitze, Rentmeister und Schreiber, Amts- und Landsknechten, später mit 
ibren Abtdungen fitr Steuern, Recht, Verkehr, staatlichen Besitz und 
Landessicherheit. 
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Wie das Beispiel Busecker Tal zeigt, war die Landesherrschaft im fiiihen 
Stadium eine M-. Das Bestreben des Landeshenn war es, aus 
zersplitterten Herrschaftskomplexen einheitlich verwaltete Temitorien zu 
entwickeln und alle Rechte in ihrer Hand zu vereinigen. Erreicht wurde dies 
freilich nicht immer, denn dabei stießen sie nicht nur auf den Widerstand der 
um den Bestand ihrer Herrsc-hte bemahten Adligen, sondern auch der 
sich jetzt mit Steuedordenmgen der Landesherrschaft konhntiert sehenden 
Bauern. Auch im Busecker Tal gelang die D u r c w  erst nach langen 
AuseW-, wobei der Vertrag von 1576 nicht den Endpunkt der 
Entwicklung darstellte. Erst am 14.3.1726 wurde der Landgraf Ernst Ludwig 
von Kaiser Karl V1 mit der Landeshoheit in und über das Busecker Tal 
beleb#. Doch dies ist nur die formale Bestlltigung eines RechtsStatus, der 
langst bestand: seit Ende des 15. Jahrhunderts besaß der h k h e  Landgraf 
faktisch die Landeshemchaft über das Busecker Tal, wem auch die unsichere 
Rechtssituation und die unterschiedliche Machtposition der hessischen 
Landgrafen Phasen verschiedener Intensitat der Landesherrschaft im B d e r  
Tal bedingten. Die Lehmm&linisse, soweit sie Übehaupt noch bestanden, 
hatten keinen Eid& mehr auf Form und Bereich der Landeshoheit. 

Welche Aumkkungen hat nun die Ausübung der Landesherrschaft im 
Busecker Tal durch die hessischen Landgrafen auf die einzelnen Bewohner 
R e e n s ?  Die Einwohner Radgens und des gesamten Busecker Taies eifuliren 
die Landeshenschaft mniichst als zus&liche matmieiie Belastung. Zu den 
illteren Abgaben an Gnmd-, Leib, Gerichts- und Kirchenherm traten jetzt 
Reichs- und Landessteuern (meist eine V e r m O m ;  wurde von 
verschiedenen Stibden in verschiedener Hohe gezahlt), die direkt von den 
1andgMlchen Beamten in Gießen erhoben werden s o h  (vgl. Vergleich vom 
16.10.1576). Desweiteren waren sie zur Heeresfolge verpfiichtet, wozu eine 
jaWiche Mustenmg im Busecker Tal stattainnden hatte (vgl. Verirag vom 
16.10.1576). In der Mustenmgsliste von 1563 sind aus Rodgen aufge- 
Bellof Adam, Dort Niclas, Fritz Hen, Ga& Herman, Garthhens Lotz, Gaup 
OBwald, Herman Jost, Keßler Zerberi und Elise, Kompff W e m ,  Kremer 
Heintz, Lmentz Heintz, Mebus Balzer, von Rodheim Weigand, Rupp W, 
Sau Heimich, Schefer Baltzer, Will Hem, Zeun Heintz p d 5 .  Sie sollten die 
von Landgraf Philipp erhobene Tiirkensteuer entrichten (in der TWen- 
ste- von 1544 sind aus Rödgen 20 Personen aufgeWd6, sie sollten 
A d h g  des 18. Jahrhunderts das sogenaunte Heiratsgeld bezahlen (eine Heirat 
sollte der Zustimmuug des Landgden M e n ;  dagegen klagten 1734 die 
Gamrben47), sie sollten die sogenannten " W a l d h ~ "  abliefern (alle, die 
einen eigenen Herd [Haus] hatten, befreit waren die Biltgermeister, 

q Ebd.. S. 137 
&m@, Eurwohnerlisteq S. 17% eriuüten geblieben Qnd auch die Mushmm-von 1568 und 1573 " Ebd.. S. 175 

*I V&. Hans, S. 32 
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Kirchendiener, Feldschützen, Kuh- und Schweinehirten und die Kind- 
beüerhen [Frauen mit neugeborenem Kind]: 1589 waren in Rödgen von 
27 H a d t u n g e n  Niclaf3 Philipp [Bürgermeister], Schefer Hans [Feldschütz], 
Velten, der Kuhhht, Hermans Jost D u  Kindbetterin], Wilhelm Hofinan [Frau 
Kindbethin], Wiiiem Hen [Frau Kindbethin] und Schefer Herman [blind, 
bettelarm] von der Abgabe befieit48) und sie sollten die "Schatzungtt 
entrichten (1702 kiagten die Bewohner beim Reichshofiat in Wien u.a. gegen 
die "unau£h&lichen ~chatzungen"49). Die Landgrafen waren zudem sehr 
6 d & s c h ,  wenn es galt, sich neue Finanzquellen zu erschlieBen, um dem 
wachsenden Geldbedarf der LandesherrscM Rechnung zu tragen (erwahnt 
seien hier noch das Soldatengeld, die Kontriiution, die Fräuleinsteuer, das 
Schloflbaugeld ...; die Steuern und Abgaben waren allerdtngs in den einzeinen 
Gerichtsbezirken verschieden; auch ist es sehr unwahrschach, da6 im 
Busecker Tal all diese niSätzliche landesherrliche Steuern und Abgaben ein- 
gezogen wurden)so. 

Darüber hinaus waren die Bewohner des Busecker Tales auf Grund der 
LandesherrscM der hessischen Landgrafen auch zu Diensten an der Festung 
Gießen verpflichtet (vgl. Vertrag von 1576). 

Letztendlich unterstanden die Einwohner Rödgens dem inhaber der Kirchen- 
helIschaA. 

Die M e r ,  die wie Rödgen im Hochmittelalter im Zuge des Landesausbaus 
neu gegründet wurden, wurden oft auch mit einer Pfarrkirche ausgestatkt. Ob 
dies allerdings auch auf Ragen zutriftt, bleibt dahinge~kllt. Im allgemeinen - 
und walirscheinlich auch in Rödgen- waren die Kirchen so entstanden, da6 ein 
Adliger auf einen Teil seines Grund und Bodens eine Kirche enichtete und zu 
Kirchenvermogen erklärte, damit von den Ertriigen dieses VermOgens die 
Kosten fiir den Geistlichen und den Gottesdienst aufgebracht werden konnten. 
Außerdem geschah deren Finanzienmg durch das, was die Dorfbewohner an 
Zehntabgaben (Abgabe des zehnten Teils vom Ertrag eines Grundsmcks) zu 
erbringen hatten. Daraus erwuchsen dem Kirchengrhder, also dem Adligen, 
bzw. dessen Nachfolger Vorteile, denn der Kirchengründer blieb w e i t .  
Eigenüimer der Kirche: er kontrollierte sie und konnte nicht nur den 
Geistlichen ein- und absetzen, sondern nahm auch ein, was an Einkitnften aber 
den Bedarf von Gottesdienst und Lebensunterhalt des Geistlichen hinaus 

48 S m  Einwolmrlistas S. 176 
49 Lindensbuth, 2. Td, S. 128 

Vgl. die ZwammmteUung bei Stumpf, W: Frondienst, Steuern, Abgata und ieibeigenscbaA im 
Amt Gie&n vom Jahre 1600 bis zur Abltkmg, in: MOHGV 1977, Bd. 62, S. 101-133 
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einkam. Die Kirchengründung bedeutete somit fiir den Kirchenherm, der 
OMS der Grundhen war, sowohl die religiöse Sanktionienmg der 
hemchftiichen Ordnung, als auch eine nicht unbedeutmde Kapitahhge. 

Diese umfassende Verfügungsgewalt von Laien an Kirchen wurde im 
12. Jahrhundert grun-ich beseitigt: das ursprüngliche Ein- und Abset- 
zungsrecht wurde in ein Vorschlagsrecht umgewandelt, an Stelle des Eigen- 
tums trat das Schutzrecht des Gründers und seiner Erben, das später als 
Patronat bezeichnet winde. Die Zehnirechte konnten jedoch nicht ihren 
Besitzeni entzogen werden. Sie konnten sogar im Laufe der Zeit verkauft, 
verliehen und verschenkt werden, d.h.: sie verselbstihdigten sich und wurden 
zu einem pauschalen, seinem ursprünglichen Zweck endhdete  Recht, 
Abgaben einzuziehen. 

Daraus ergibt sich auch die Schwierigkeit bei der Beantwortung der Frage nach 
den Kirchenherrn bzw. den Patronen und den Inhabern der Zehntrechte in 
Rödgen. 

Erst 1577 lassen sich als Patrone der Kirche in Rödgen die Ganerben von 
Buseck, genannt Mönch, und von Trohe quellenmaßig nachweisen51. Doch 
wahrscheinlich ist, da6 die Ganerben auch vor 1577 Kirch-haft bzw. 
Patronat in Rödgen inne hatten. Und wahrscheinlich ist, da6 sie somit auch - 
zumindest in der Anfangszeit- die Zehntrechte besaßen, wenn auch in den 
Quellen lediglich einmal die Grafen von Nassau als Besitzer des Zehntem ai 
Rödgen auftauchen (1430)52, ein anderes Mai (1467) die von Trohe den 
Zehnten in Rode (Rödgen?) von Isenburg zu Lehen tragen53. Ob es sich in 
beiden Fällen tatstichlich um den Kirchenzehnten handelt und nicht einfach um 
den zehnten Teil der Ertrage, die auf Gnmd andem H c m s c m h t e  
(Gnmdrechte) abdiefern waren (dies ist sicherlich der Fall, als 1698 die 
Mutter der "Sechs Brand Buseckisch Gebrudef der Zehnte zu Rodgen und 
Trohe zugesichert wurde, "sie sodann ein eigen Bequemliches Logiment und 
Kammer sambt nothig Holtz, wie auch die Kost vor dieselbe und eine Magd 
verschaff en..."54), oder ob die Herren von Isenburg-Biidingen als Erben der 
Grafen von K1eeberg und damit als Obereig- der Mntrechte im 
Busecker Tal diese an die G a n h  "nur" verliehen hatten (Lind-), oder 
ob die Gan- die Zehntrechte ihrerseits verkauft, verliehen oder verschenkt 
haüen (so auch an die Grafen von Nassau) kann letztendlich nicht mehr geklgrt 
werden. 

KlcMeWWeirich, S. 2ü4 " Mlilb, S. 95 
53 Mauer, S. 40 
U Hans. S. 13 



I Nach 1577 findet man als Patrone der Kirche in Rödgen auch die Schutzbar, 
genannt Milchling als Erben derer von ~rohess. Classen listet ab 1585 
folgende Patrone in Rödgen auf: Freifiau von Follenius, Freiherr Geduld zu 
Jungefeld, Freiherr Hennann von Riedesel zu Eisenbach, von Schutzbar, 
genannt Milchling, Graf Eberhard von schwerin56. 

Die alleinige Schutzpfiicht und das Bestimmungsrecht des Patrons kommt 
anschaulich in einer Episode Anfang des 18. Jahrhunderts zum Ausdruck, die 
WilheIm Diehl aberiieferte: "der Rodger Pfarrer hat bey Abbrechung des Altars 
zu Albach einen Maurer aus dem Thal genommen, welchen aber die Herrn 
Ganerben davon gejagt, daB das Altar eine geraume Zeit wüst in der Kirche 
über dem Hauffen gelegen" (die Kirche in Albach war eine zeitlang mit der 
Kirche in Rödgen verbunden gewesen).57 

Wenn auch diese verworrenen Kirchenrechte im einzelnen nicht mehr 
auhschlüsseln sind, bleibt dennoch festzuhalten: fiir den Bewohner Rödgens 
bedeutete die Unterordnung unter die Kirchenherrschaft sowohl die Ver- 
pflichtung zu Abgaben als auch die Verpfiichtung zum Baudienst an der 
Kirche. Hinni kamen die Abgaben der Kirchengemeinde an Mamz (vielleicht 
auch an Trier) als oberste Kirchenbehorde: so hatte Rödgen Mitte des 
14. Jahrhunderts nach dem Re 'strum synodale des Mainzer Archidiakonats St. % Stephan 2 Mott zu entrichten5 . 

b) Abgaben und Dienste 

I Die Folgen der Abhängigkeit der Bewohner Rödgens von Gmd-, Leib-, 
Gerichts-, Landes- und Kirchenherrn waren vielfdtige und unterschiedliche 
Abgaben und Dienste. Urqnthglich bestanden die Abgaben hauptskhlich in 
der Liefenmg von Getreide, Gemtise und Vieh. I .  Laufe der Zeit wurden 
jedoch die Naturalabgaben immer mehr in Geldabgaben umgewandelt. Die 
Abgabemenge war jähriich fixiert und richtete sich nach dem Gesamtertrag und 
der Qualität des Bodens. Sicherlich hatten HungersnOte, Natini<atastrophen 
und Krieg die Hohe der Abgaben beeidußt und sicherlich spielte eine Rolle, 
ob der einzelne Bauer an einen oder mehrere Herrn zu zahlen hatte. Sehr 
interessant wäre es, an konkreten Beispielen aus Rödgen den Umfang, die 
Unterschiede, die Art der Abgaben und die daraus resultierenden Belastungen 

55 W*, Hanrich: Die Kms&kmNa in Hessen, Knis Gi&n Bd 1 nWiicher Teil. Darms@& 1938, 
S. 310-313 
Cksen, Wilbelm: Die kirchliche Orpktion Althesaens im Mitteialter, bhtmg 1929. S. 316; auch 
~ B e s c h r e i b u n &  S. 89 

I " Diehl Wilbelm: k in: u b e  CM 1925.12. ~g.. S. 6 i a  " Amid, Wühdm: Die WtWmgen im Buxcker Tal und der Umgcgenä, in: Heimat im Bild 1927, Nr. 
W.. S. 168 
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über die JaMninderte zu verdedichen. Doch dies is4 leider nicht m4gkh 
Viehnehr mu6 man aich mit aUgwneiuen Bemdmgen und bnidistlbcldtaftea 
Aussc- begnagen. 

Als Folge der Geri&mtaübigkeit hatien die Rlklgener laut Bu&i&m von 
1 3 5 7 A b ~ a u ~ d e u n d ~ d z u e n t r k h t e n i m d d e n G a a e a b e n d i t  
sogemmtm zu liefern. Bei Heirat eines Gaaerben ha#e er 
d a s ~ e c h t , n o c h ~ ~ ~ z u e r h e b e n ~ . 1 m ~ e ~ t r a g v o n 1 5 0 8 h a t f a  
R ö d g e P i d e n G a i l e r b e n a l s ~ j ~ c h  16Gii1dend6MahHaffa 
zu&. 

An grun- Abgaben ist -obwohl weit 90% & Gnmds#lcke mit 
stibdigen Abgaben belastet waren- noch weniger in Erfiahnmg zu bringen; In 
der Regel irmnrSten sie im Hochmittelalter ein Drittel der Eanteabsse, spdlter 
wurden aucb sie gmz oder teilweise in Geld umgewandelt. So das 
IUosbx AnisburgvoaieMerWieseinR~ 1370dieEinaehmevon 2M9tfr: 
pfdgew3. 1327 erzielte J c h m e s  von Kimmbach wrn GWm in Rb&n 
~ ~ ~ v o n r 6 ~ i m d e i n e m ~ u b r i 4 . 0 t t o ~ ~ b g i ~ d a B  
i n ~ u m 1 5 5 0 f l i r 1 ~ o r ~ e n L a n d 1  ~esteGe(reideabd&md. 

Die hessischen L a i  in R&@a hatten Miäe des 16. Jabrhnmderts 
jabrlich 1 Huhn, das sogenamte LeiMiuhn, in die Renterei nach Giedkn 
~~6.~&dem~&wardas"Besthaiipt"Wg,~~ebtetr:e~sioh 
n a c h d e r ~ . E s g i b t k e i n e r k i A a h & p d k , ~ m i t c r f i c r  
b'beigexhde bCs0ndg.e D i e  winden waren, die im HodmiiäeEeltea 
noch den grOBten Teil der BeMmgen ftIr die L a i  ausmachten. 

Zu diesen gerichtsr, gnmd- und leibhedkhen Abgaben Iranien noch die 
Abgaben an die Kirche bzw. den Kinhahenn, in der Regel der zebmbe Teil 
desElnkXmags. 

Diese Fonnen der Abgaben waren G d m e n  hindiirch gieichgebkdm, 
wenn sie auch teilweise ihren umplbngiichen Sinn verlaren hattan. Doeh mit 
der Einverlecünmg des B u m h  Taks in die 
seit dem 16. Jabahimdeit ftIr den einaehien 
~OnSte~UndAbgabmhuiai. Sowdilin 
auch in & Am-mgen von Oie- 

L'- ' ' 'h, 1. Teil, S. 123 
2 AlllOld, in: HQmat im Bild 1927, Nr. a., S. 168 
3 ~ ~ ~ 1 , ~ ~ d ~ i g : U ~ d e s ~ ~ 3 . H e q N r . 9 9 0  

Rci&,Konrad:HeocbelhoimbQ~Maichdheim1939.S.255 ' ~ ~ : ~ i e ~ a n d h m g c n d e r S t n i l d u r d a ~ ~ i n d e r ~ ~ v o n ~ u n d d i e  
Ei- da Bewohner 1470-1850. in: MOHGV 1980. S. 147-200 

I 
6 V& ~timipb, S. 175 
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1620, 1629, 1640, 16607. und in der Recimlltlg des Amts G i e h  -Wald 
von 1589 wird Rödgen auf'geWrt. Viele 1- 

wurdennaohdemBesitz,nachdemV~&ener2loben: 
~ i m d F ~ e w u r d e n a a c h i b r e m  Wert gemUz& dgwnder 

-12-,von s" SchaflAlbus,jdemPf"lAibusimd 
j e d e r K u h 4 P S c n a g e ~  . Diehdsteamvom J h  1662 betrug& 
d e r " ~ ~ " ~ ~ d j e l 0 0 ~ ~ t e u e r k a p i t a l ~ 1 4 ~ u ~ e n m  
30Aibusundufdas E k s  1 1 0  Outden". Bei der Wailsteuervon 1617 wurden 
vonla)OuMeaKap#tal41/2Albuserhoben. 

. . 
Dadxm e x k h k n  noch eine Reihe i n x d e r e  Abgaben wie die F* 

J?rhm& für die ~oabzeitll, eim Abgabe Rit die 
(Ftmth&q 1425 von Phibipp, Graf voß 
&rJedrn Tai an Craftwra Elcbdma 

(dagegen kh@m 1575 die ~anert>enl3)~ das 
H&äsgd, der H e m m v M  ais Abgabe an die Herrsch& bei Absc.bfuß 
von~e~tr~apeml4und~*.  1 
Auch zu Diemst.en wurden die Bewohner Rodgens herangezogen. 

d E e ~ ~ i n A r b e i t e n a u f d e l l ~ ~  
F e l & m ( ~ g e n d i m F r f i h . u n d ~ ~ g A U S S l t & t u n d ~ ) , ~  
WerdenmdaniQuaEenfnstausschbeshch . . F & - d B a s d i a i s t e ~ .  So 
winl im Bragfnsden wm 1357 fbstplegi, da6 die Bewohner des Bwecker 

11 Bmi (Hg.): %i OM m BaoaiL..", 1985, S. 56 
U ~ ~ ~ O l t l d C ~ d d a ~ i n U O H O V l l y . B d . 5 . S .  142 
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einem Vergleich "bez@ch der Hand- und f h d e n  Dienste" legten die 
Gau* 1760 exakt den Umfang und die Art der von den Bewohnern des 
Busecker Tales zu leistenden Dienste fest (von "Mehern- und "Schnitter- 
dienste" bis zum "Briefhgen betreffendl8). Die Kriegs- und Vorspanudienste 
(Fahrdienste mit eigenem Zugvieh und Wagen) winden 1761 von den 
Ganerben gesondert erlautert. Denmach sollten die Biiqymeister der Dorfer 
des Busecker Tales eine Reihenfolge festlegen, an die sich die Dorhwohner 
beim Anfordern von Kriegs- und Vorspadkhrten zu halten hatten (die 
Ausnahmen sind sehr genau beschrieben; so z.B. in Paragraph 8: "Wenn aber 
einer, welcher m i c h  zur Fahrd untüchtig und damiedergeMrenes oder ein 
lahm oder sonst krankes oder noch ungelerntes Schurg Vieh hat, in der Reyhe 
betroffen wilrde, so haben Burgemeister und Vorstehere, wenn sie nach i h  

wird, behden werden, solchen Gewißen das Vieh also wie ange 
Nachbar dermahlen zu ihmehen. . . ." 9. 

Flh. einen Teil der Dienste konnte eine entsprechende Ablösesumme, das 
sogenannte Dienstgeld, gezahlt werden. 

Man kann davon ausgehen, daß alle Haushaltungen in Rsdgen in irgendekr 
Fom von Abgaben und Diensten betroffen waren. Abgabenhe Gnmdstücke 
waren im ganzen Amt GieBea die ~ d o .  Eine Befi'eiung konnte 
ledighch von besonderen Abgaben (meist auch nur von bestimmten Perso- 
nengruppen; die Adligen waren generell von allen Steuern bdhit) erlangt 
werden. So waren die Besitzer eines Freihofes oder s t d e d k h  Hofes von der 
Abgabe der R a u c h h k  und des Blutzehnten befreit. in der Hiihnerliste des 
Amts Gießen von 1589 wird aus R en nur Wemer H ' als ki, 
d.h. von der Abgabe befiot, a u f g e d l .  Desweiteren -= Abgabe 
der RauchWmer die im O f f i t h h e n  Dienst Stehenden (hier war die Behiung 
z.T. Easatz fiir die fehlende Besoldung) wie Schulheiß, G ~ ~ ,  
Heimbarger (BifrgermeiSter), F%mer, 'Ster, Zsllner, Schuhneister 
Feldschütz, Hirte Hebamme, sowie &=er adligen Hofe und dii 

ausgenommen. Es versteht sich von selbst, da6 den Armen 
generell die Abgaben erlassen wurden. Auch konnte auf Gnmd einer 
allgemeinen w&cWchen Notlage eine M i u n g  von Abgabea Wp: 
1638 erließ Landgraf Georg allen Untertamn einen großen Teil der Abgaben 
auf3 ~ahre23. 

21 W-S. 1 7 6 ; v ß l m c h ~ ~ D i e ~ a f a d e s ~ ~ ~ i m d n a c b  
dem breillinlllhn'nea Kricae. in. Heimat im Bild 1930. NI. 31 

22 Gtiiaopf, in%OI$3~ 19fi,62. Ba, S. 110 
By~Fntz:DieSEadtCiielknM~b~~Krießeqin:MOHGV1915,Bd~. 
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Eine Befreiung von Diensten genossen die Pfarrer, Gerichtsschöffen, Biirger- 
meister, Kastenmeister und die ~ebammen24. Weiterhin waren die tiber 60- 
jahrigai von Dienstleistungen ausgenommen sowie -nach glaubhafterBeschei- 
nigmig- "gebrechiiche, gelähmte, blinde oder sonst von Natur unglückliche und 
ami Dienst unthaugliche Leuthe". "Bei denjenigen aber, weiche mit eher 
n&lligen oder curablen Krankheit behaftet seyn, soll es von der Willkür derer 
HH GanErben abhangen, ob sie diese auf beschehenes Nachsuchen derer 
Diensten und deren Zahlung biß auf erlangte Gesundheit entiassen wollen"25. 
Auch wurden diejenigen Bauern des Busecker Tales, die mindestens 12 
Morgen Land bebauen, von den Handdiensten m i t .  Diese Vorschrift wurde 
von den Ganerben bereits 1659 erlassen, 1760 aber dahingehend konkretisiert, 
da6 unter den 12 Morgen Land auch "gelehntes Gut" verstanden wurde, 
"jedoch also nur in der Maaße, da6 ein oder zwey Morgen gelehntes Guth 
nicht sollen gerechnet werden, sondern nothwendig seyn, da6 der Dienst- 
pflichtige zum wenigsten drey Morgen und zwar nicht etwa nur zum Schein, 
sondern in wCnidichem Pfacht Bestand auf drey Jahre oder kger haben und 
bauen müsse, wem solche mit Zurechnung des eigenthtimlichen in wenig oder 
viel bestehendes landes zu completinmg derer Zwdf Morgen einen 
Ackermann, der dabey sein geh&iges Acker Vieh Mt, ausmachen sollenW26. 
Wie viele Bauern dadurch in den Genuß einer Dienstbehiung kamen ist 
unbekamt, auzunehmen ist: nicht viele. SchlieBlich besagt Punkt 12, daß 
Unverhevatete ohne eigenen Haushait d i d e i t  sind. Jene Unverheiratete, 
die nicht als Knecht oder Magd dienen und sich bei anderen oder ihren 
Geschwisiern und An- aufhalten, aber einen eigenen Verdienst 
haben, sind dagegen dienstpflichtig27. 

Zwar wurden leih, grund- und gerichtsherrliche Dienste im Laufe der Jahr- 1 
hunderte oftmais in ihrem Umfimg reduziert oder ganz abgeschafft, dennoch 
stellten sie in ihrer Gesamtheit immer eine grob Belasamg fh die Uber- 
wiegend W c h e  Bevöikenmg dar, gerade auch in den DOrfeni des B d e r  

1 
1 

Tales, dem die Einverleibung des Busecker Tales in die hessische Landes- 
henschaft bedeutete & die Bewohner sowohl ein Mehr an Diensten als auch 
ein Mehr an bedrückenden Abgaben. Dies beweist die Vielzahl der Klagen und 
Beschwerden der Bewohner gegen die G a n h  und die hessischen Land- { 
grafen. Am 13.10.1657 versammelten sich fast alle Einwohner des Busecker 
Tales wegen eines Streits mit den Ganerben. Gegenstand des Streits waren 

" "P fordenmgeq besonders aber die Belastungen durch die Fron- 
I I 
J 

diensd . Besonders im 16. Jahrhundert kam es im Busecker Tal häung zu 
Streitigkeiten über die Höhe der Abgaben und das Maß der Dienstleistungen. ! 

P U m MOHGV 1977, Bd 62, S. 103 
Vaglacb bezeglich da iiand- d fahrendes Dienste, abgeh& in: Klhger ,  in: MOHGV 1889. 
Bd. 1. S. 57 

26 Ebd,'S.59/60 
Ebd., S. 61 
Mewes, in: Heimat im Bild 1942, NI. 7; Bickel, S. 39 
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1630 beschwerten sich die Bauern des Amtes Gießen wegen zu starker 
Heranziehung zu Frondiensten für die Festung Gießen29 und 1702 klagten die 
Bewohner des Busecker Tales beim Reichshofiat in Wien gegen den hessi- 
schen Landgrafen wegen allni großer geldlicher Belastung, Einziehung zur 
hessischen Landmiliz, Belegung mit doppeltem Zoll u.a.m.30. Auch die 
Verordnungen über die Hand- und fahrenden Dienste 1760 und die Kriegs- und 
Vorspamf&ten 1761 wurden erlassen, da "mancherley Beschwerden und 
Süittigkeiten hauptsächlich wegen derer Diensten entstanden", sowie auf 
Gnmd der bei "Vorspann- und Kriegs Fahrden sehr hiluffig und größtentheils 
al&lann vorgebracht werdenden IUagenn31. 

C) Hunger und Tod 

Nach FsfUung der hohen Steuerfmderungen und der zahlreichen Abgabe- 
verpflichtungen reichte in Normaljahren der Eahrig gerade zur Deckung des 
Lebensunterhaits. Dies gilt auch und -auf Gxund der schhhtm Bob- 
beschaff-t, die & die - und damit den Wohktmd eine grolle RoMe 
spielt- insbesondere flir den Großteil der Bewohner Rodgens. Doch zahkekb 
Naankatastrqdien, sogar schon uagtimtige W i v  
~ i a r d d a m i r c h b e d m g t e M i ß e r n t e n i u n d T ~ b e d e u t e Z a n ~ d i e  
Md~iiunnerwi&~eakute~dimgibrer~Nichtumsonst 
nehmen desbaib N- Epidemien, kriegende Fxe@isse imd 
Teuamga m den Kirchenbikhem breiten Raum ein. 

So heißt es im R6dgener Kirchenbuch: "Anno 1637 auf Johannis Baptist Tag 
(24.6.) ist umb 4 Uhr ein so g r o k  Wind und Hagel und Kißel koilimen und 
an Winterfnrcht alles abex die HeW ad3geschlsgg atech sai etiitkm Qrta 
gantz. Gar ingleichen die Sommedhcht Haber und Gerste Obg <tie &M. Der 
gütige Gott woiie es anderwerts ersetzen. Anno 1643 die 3. Januar ist eiD so 
groß Gewaßer gewesen, da6 es in Gießen durch die 4 Pfarten flo&n, daS 
keiner zu dem andern kommen k ö ~ e n ,  ohne mit SchifFen. DaUn an etfichedi 
Orten das W* einem Mann unter die Arme gangen"l. "Aimo 1724 die 
1 5. Juni gegen Abend umb 7 Uhr ein schrecküches Domwmeäer wider korn- 
men, große Kißl gefallen, welche weit g r ö h  Schab an dm WMkrfbhf 
gethan alsvor3 Jahren, auchebenin dem Feld d didiseits des W-als 
~~dderGegeadal leswirdgeschlagcn,nig le ichenb. interdran 
W e l t , d a ß m r m E a s t & e S ~ ~ k o m i e n , d a m i n K s n a n d e i n ~  
Acker unbeschädigt blieben. Go# nifet auf diese Wüste zur ~uße"2. 

Byho&, 2. Td, in: MOHGV 1920, Bd. 23, S. 17, Anm. 6 
L i  2. Td, S. 128 
V~aiderVerordmmgvon1760dmderV~von1761.lfbgtdnrktin:Kkbaßsr,in: 
MOHGV 1889, Bd. 1, S. 56 d 63 
ZitaschDie~GaaandabriefdaEv.KircbaigememdeRWgm.'Navcmba1990,S.26/27 
Zit.nachDieGlorke,Daenaba1990-F~1991.S.UKjl 
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Ungünstige Witterungsvehiilinisse steUten aber auch eine direkte Gefahr für 
' das Leben der Menschen dar: "U0 Jahr 1755 nach dem Neuen Jahr hat es 

anEangs ein wenig geschniegen (geschneit), darauf um die Mitte des Januar 
sehr hart angefaugen zu fieren. Der Frost stieg von Tag zu Tag. Den 
1. Februar ist eine so große Kälte geweßen, daß deswegen auf das Filial 
Albach nicht konnte hinkommen, auch damals Leuthe erfroren sind. Den 
7. Februar hats so geschneit, daJ3 ohne Lebensgefahr jemand fort nicht kommen 
konnte3. 1682 herrschte "eine große Wassersflut irn Land, wobei viele 
Tausend Menschen erirunken" sind4. Die Landwirtschaft war völlig vom 
Weüer abbiingig: war der Winter zu lang, so daß Weidefliichen fehlten, kamen 
die Tiere vor Hunger und Kälte um, war der Sommer zu trocken, verdorrte das 
Getreide, war er zu feucht, vedhulte es. Jede un-tige Wittenmg hatte 
Mißeniten zur Folge. Jede IWemte hatte Hungersnöte zur Folge. Die Folge 
der Hungersnöte waren Seuchen und Mangelkrankheiten. 

Eine ständige Gefahr bede- bis zu Beginn des 18. Jahrhunderts vor d e m  
die ve rhmden  Pestepidemien, vor denen auch ROdgeen nicht verschont blieb. 
Im Rsdgener Kirchenbuch heißt es: "1635 ist die Pest in diesem Lande 
gewesen, wie auch unter den gestorbenen anno 1635 zu sehen, daJ3 hier davon 
80 gestorben. Diese setze ich hierby, Ich in meinen jungen Jahren von den 
Alten in Gießen oft gehoret, daJ3 in Gießen auch an der Pest 1800 gestorben 
und wird ohne Zweifel eben in dem hier benannten Jahr gewesen sein"5. 
Desweiteren sind aus den Jahren 1628 und 1576 Pestepidemien im Busecker 
Tal bekannt6. 1348-1352 wurde Europa von der schwersten Pestepidemie der 
Geschichte (nmd 25 Millionen Tote), dem "schwarzen Tod" heimgesucht. 
Neben der Pest verliefen auch Lebra, Typhus, Pocken (Blattern), Cholera, 
Tuberkulose, Fleckfieber und Ruhr meist tödlich. So starben 1796 in Großen- 
Buseck 56 Personen an den ~lattem7, Rsdgen wurde 190 1 und 1902 von 
Typhus heimgesucht8. 

Dabei waren die ärmeren Bevölkenuigsgruppen von den zahlreichen Epide- 
mien auf Gnmd ihrer qualitativ und quantitativ schlechteren Emikmg, 
mangelnder Vorrate und fehlender Kenntnisse Ober Krankheiten am meisten 
h f f e n .  Überhaupt waren medizinische Kenntnisse, rnedhmentose Versor- 
gung, Kennmisse über Infektionswege, Ansteckungsmechanismen und Hygiene 
erst recht auf dem Lande- vollig unzureichend. D d o l g e  war auch die 
Säuglings- und Kindersterblichkeit sehr hoch. Noch 1778 empfahl die 

3 E W .  
Bickel, S. 29; die Zahlenangsbe war sichuiich thtrieben 
Zit. oacb Die Glocke, Navemba 1990. S. 26/27 
Bidrd, S. 29; Hans, S. 15 
JUO& S. 22 

* Küewe, H.: Die Seuchengeachichte Oberhessens, Zeitungsauaschnine Staätarchiv Oielkn, G.A. vom 
19.9., 23.10., 25.10. 1935, hier 19.9. 
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Hessische Medidordnung des Landgrafen Friedrich von Hasen-Kad 

bcwardieWeideWiGdgbefaEVBnwta;de,~dieTiereapABwtSrr$cgien 
KrankhGitenimdSeuchen~&Notf iuergieoiebeatDaesim~ 
~ b i e s e n d i e a t ~ e u a a u c h ~ h f i a i a ~ 0  
~ ~ & T i e r e v a r d e n O r t g e t & b n ,  

Harn- 
* ,  

vws&temanM 
~ N H e n z u w e r d e n . D i e s e P r i o a e d u r ~ i n ~ ~ e j n  

ScbmiedameisfervanRodgaiwnacBdemAldcordnails. 1 7 9 7 ~ d i e ~  
erneut aus, wobei der veriust an vieh die ganze umgbmg trafl*. 

AiIgegemAWig waren den Menschen auch die Schreacen der Kriege. 
AllcrdingshaXtendie~indenDorfkmindenmeistmFBllennicht~ 

--undAusb=ituwwmKra*W, 
Typhus). 

DabeiwarendieBebgenfiir&Dorfbew~umw,~jensherdss 
a-hc W. 1280 iinteniaimi der W - 
V a w i i s t i p i g a i ~ ~ ~  

~ B e u m m , S . 3 2 5  
12 ~ , ~ . : ~ i n & u m g c b u a e G i & e a s ~  17%.ixHeimatinrBüd 1934.Nr.4W46 
'3 ~ B o n u n , S . 9 5  
'4 t)ieLe/S48 
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1405, standen die Heere des Erzbischofs von Mainz erneut vor Gießen. 
Hierbei hatten die umliegenden Dörfer wieder schwer unter Einquartierungen, 
Nahnmgsmiüeilieferungen und Fuhrdiensten zu leidenl5. 

Wiihrend des 30-jahngen Krie es waren etwa 80 Tmppendurchzüge durch das 
Busecker Tal zu verzeichnenlg. Die Rodgener Kirchenchronik hat fest: Anno 
1643 hat das gantze Land ein solch groß Geld dem Königs Marck (schwe- 
discher General) geben müssen, daß mancher Biirger und Bauer hat 20,30,40 
und noch mehr Reichstaler geben müssen. "Anno 1643 1. Advent in der Woch 
ist Obrist Balthasar kommen und hat den beyden Buseckern (Ganerben) an 
Pferd hundert und zwanzig gestolen"17. Am 10.4.1639 schrieb der Gießener 
Amtmann von Buseck an den hessischen Landgrafen, daß die Annersder 
berichtet hiitten, da6 "eine Partei Reuiher von 100 Pferden ihre Herde Viehe 
wie auch den Rodem, so buseckertälisch, ihre Herde aus dem Wald hinweg- 
genommen, undt, nachdem sie nachgefolgt, seie ein Ofiizier aus dem Dorf zu 
ihnen geritten undt gesagt, sie sölten umkehren, 100 Thaler haben, so wölten 
sie ihnen das Vieh wiedenun geben.. ." 18 

Im 30-jihigen Krieg fiel den Bauern der Gießen umliegenden Dörfer noch 
eine militärische Aufgabe zu: es wurde ein Landesausschuß, die sogenannte 
"Landmiliz" gebildet, der in Fällen großer Gefkhr in die Festung G i e k  
gezogen wurdelg. Daneben wurden die ersten M s d i g e n  Soldaten in die 
Festung Gießen gelegt, unter denen sich auch Heinrich Schnatz aus Rod en 40 befand, der von kaiserlichen Reitern am 25.3.1621 erschossen wurde . 
Überhaupt ist die Zahl der Rödgener, die als Soldaten arn 30-jhigen Krieg 
beteiligt waren, gering. In den Einwohner- und Abgabelisten werden 1629 
lediglich "Niclauß Heinckel" (er wurde sehr wahrscheinlich im Krieg getötet, 
denn 1660 taucht in der Hiihnerliste "Niclaus Henckels Witwe Merga" auf) und 
"Johann Rudolf Reinhardtn erwähnt21. 

Schlimmer als die direkte kriegerische Gewaltanwendung war fur die Dorf- 
bewohner Armut und Hunger infolge der Venviistungen der Felder, der 
Dezimierung des Viehbestandes und der vielen und umfangreichen Natural- 
und Geldleistungen, die zusiitzlich zu den bisher iiblichen Abgaben und 
Diensten an die inhaber der verschiedenen Herrschahrechte zu leisten waren. 
Die Staufenberger Chronik berichtet: "im Jahre 1642, da konnten wir anne 
Leut das liebe Brot nicht mehr bekommen in Gießen, so daß sich das Landvolk 

'5 HamatveianBnian,S.% 
' 6  B k w ,  S. 49 
l7 Zit nach Dic Giocke, NOVembCT 1990, S. 26/27 
l8 Zit. nach Hymann, W.: K r i e g s a c M s t e n  der W e r  um Gie6en aus den Jahren 1639 und 1640, 

in: Heimat im Bild 1937, Nr. 2 
l9 m. 2. Td, S. 3 " Ebd., S. 617 
21 Stumpf, Einwohnedisten, S. 177 und 179 
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aun Kornkauf nach Ffankfint begeben mu6teW22. Vielfach keimten die 
al-ten Abgaben nicht mehr gezahlt werden: die Abgaben aus dem 
Grundbesitz der Univcrsitiä &Ben (es handelte sich hier um 
GNadbesitz des Klosters Arnsbutg im Busecker Tal, auch in R&igen, der u.a. 
1489 an das Antoni* in Gdknberg verkautl wurde und bei Auflosimg des 
Antoniterhawes durch Ph- dem Gro6mütigen 1529 ain8citst der Univer- 
sitat Marburg, dam der Universität Gießen t h q y h n  wurde) standrai im 
i3usecker Tal bereits seit 1621 aus. Erst 1661 wurden sie wi& "in Gang 
g&ra&tn23. Die Zahl der Einwohner Rödgens sank w&nd des 30-jghaigen 
Krieges von 165 im Jahre 1620 auf 122 im Jahre 164024. 

Die Auswidcmgen der Embenmgsknege Ludwigs XIV (1667-1697), des 
sprkchen Erbf-krieges (1701 -171 4), des 1. Tailrdakges (1 716-1 718) 
und des öterreichischen Ehfolgekrieges (1740-1748) waren in RNgen 
ebenfalls sichhr. Auch wew die KriegsschaupW weit weg waren, büen 
die Bewohner R6dgens indirekt unter Durc-hen und Eiqwhamgen, 
KonüiideiSamgen und Tqpnamkbungen ai leiden. 

M dem R ü c d h  vom Rhein hatten sich 1697/98 kaiserliche Tnrppen im 
B d e r  Tal einquartker25. Desgleichen hat es ib die Zeit des 
Erb- (Krieg um das spanische Erbe oacb dem Tod 
spenisdien Habsburgiers Kar1 I1 z w i h  Frankreich und &bmkh) vt%xck+ 
den&& Wmteriagcr im Busxker Tal gegekm: R e c h m g a  aus G n , h  
Buseck von 170411705 sprechen von V - a  d E h p d 3 -  
mgen26. im ersten Taiicenkrieg lagen 171711 71 8 " N e u e n m h e  V4Jlka" 
im Buseckcr Tal im Winterquartier, wobei die Gemeinden 
Hafer liefern m-27. Und w&ed des 6stemiclischm 
(nach dem Tode Kaiser Karls V1 ausgebrochener Kri* 
AngdF n.eußens auf Schlesien; Frankreich mtemW& Preugea mit dcrn Ziel 
der Aufteilung &&chs) rCLckfen im hilan 1745 ins Bumcka Td 
U& "nahmen es gawam mitU28. AnschleBend dchtetm im Juni 1745 . . 
th&m&&~ Truppen in Stllrke von Ca. 50.000 Mann unfer Fekhmhaü 
Graf Baühymy zwischen Gmfh-Buseck, Rödgen, Wiese& und Alten-- 
e h  Lagery wodurch "sie haben grob Schaden in den Wiessboden d 
Sommer Feld v d t n 2 9 .  

22 Zit. nach Beyhoff, 1. Teil, S. 83 
23 BeyW. 1. Teil S. 107 
24 Reidf in: Heimat im Bild 1930, Nr. 3 1 
25 Heimatverein Beuem. S. % 
26 Jung, S. 14 
27 Heimatverein Beuern, S. % 

Bidrel, S. SO 
z9 Kirchesdn~~h Winnerod, zit nach Röeschen, August: Der Marsch des Felämmhab Graf Batthyany 

duich &ximsen im Juni 1745. in: QurbW&W deE historkhen Vereins 1888, Nr. 1, S. 14 
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Eine besonders hohe Sterblichkeitsrate war während des 7-jahngen Krieges 
(1756-1763: Krieg um Schlesien zwischen Reußen, verbandet mit Groß 
britannien und Östemich, verbündet mit Rußland und Frankreich; Hessen- 
Darmstadt war auf Seiten Osterreichs, Frankreichs und Pr&) zu ver- 
Zeichen, der alle Gemeinden des Kreises Gießen mehr oder weniger schwer in 
Mitleidenschaft gezogen hat. Von den D&fm wurden wiedenn Nahnmgs- 
mittel, Geld, Stroh, Heu, Hafer, Holz und Reitpferde gefordert und von den 
Bauern Fuhrdienste verlangt. Es kommt nicht von ungefiihr, da6 die Ganerben 
am 25.2.1761 in einer "Generaiverordnung" die von den Bauern zu leistenden 
Kriegs-30 genau regeiten. ui der zweiten Wfie des Jahres 1759 wurde 
die G i e k  Gegend zum direkten Kriegsschauplatz: vom 7.9.-5.12.1759, 
3 Monate lang, lagerte das fi.anzbsiscbe Hauptheer bei GroBen-Buseck und 
R6dgen. Aus jener Zeit rcihren auch 2 Schanzen her, die sich auf dem 
Udersberg befanden31 (Kraushaar erwähnt noch eine Schanze am Alteberg, 
die ebenfalls aus dem 7-jährigen Krieg stamme32). Nur durch die Lahm 
getrennt, standen sich die französische Armee (befimd sich mit dem rechten 
Flirge1 bei Ragen, mit dem linken westlich von Klein-Linden) und die 
preußische Armee unter Heno Ferdinand von Braunschweig 3 Monate lang 
weitgehend uotatig gegenüber3%. Dennoch litt die gesamte Umgebung. Das 
Kirchenbuch von Queckbom berichtet: "Der 8t. September (1759) war ein 
Samstag, ware leyder em unglücklich Tag vor hiesige Gegend, weil die 
konighch Frantz. Armee unterm Commando des Marshalls von Contades, 
welche bei Radchen und Annerod gestanden, eine General-Fouraginmg 
vor$enommen, so da0 manche Haushaltung nicht das geringste von Gefutter, 
Sommer- und Wintherliucht behalten; in hiesigem Dorf fouragirten die g h s  
d'ames und die Carabiniers Royaux. Des Abends gienge man in eine 
Ektstdn34. Nach dem Bericht des Amtmanns Klippstein vom 27.8.1767 
hemchte nach dem 7-jahngen Krieg im ganzen Amt Gießen Armut. Die 
meisten Gemeinden hä#en einen Mangel an "Wießwachs", weshalb wenig 
"Hornvieh" gehalten werden kann. Sehr groß sei auch der Mangel an Holz, 
welches meist aus herrschatüichen Waldungen oder au0er Landes gekauft 
werden muß35. Die wirtschaftliche Notlage vieler Menschen war so groß, da0 
einige Familien in der Auswandenmg nach Rußland den einzigen Ausweg 
sahen. Die Auswaudenmg aus Hessen erreichte 1766 (nach Rußland) ihren 
ersten ~0hepimkt36. Ob allerdings auch Bewohner Radgens in dieser Zeit 
nach Rußland auswanderte, ist leider nicht bekannt. 

M &W die eiitplnes Bestimmuagcn siehe Kleberger, S. 63ff. 
3' ROCSdmb in: Qmt&b&W 1888. S. 16; Kraushaar detkr( die Schanzen in die Zeit des 30-jährigen 

Kriarea in: Hcinmt im Bild 1960. Nr. 32 
32 ~ , ~ . ~ ~ m d ~ ~ ~ e i m s t i m ~ i l d 1 % 9 , ~ r . 2 0  
33 M o h r , ~ . K r i e g s g e s c b i c M l i d i e s  . . aus Gielkn d Uo@ung, in: Obdemische TagemAmg 

14.2.1937n. -~ 

Zaaach~Angost:Bu~nirGesdllcMedes~jahngenKriegesinOberbesseqin:5. 
Jahresbericht des Obabessischai Vacino für Lcdgedichte 1887, S. 12 '' Zit. nach in: MOHGV 1980, S. 163 
Demandl, S. 3 1 1 
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Die Kette der Kriege im 18. Jahrhundert 133 jedoch nicht ab: es folgten die 
Koalitionshiege (4 Kriege verschiedener Koalitionen europäischer Mächte 
gegen das revolutionäre und napoleonische Frankreich 1792-1806107) und die 
Befreiungskriege (Kriege der Koalition europäischer Machte 1813-1815 zur 
Beseitigung der Vorherrschaft Napoleons in Europa). Im ersten Zeitraum der 
Koalitionskriege erlebte die GieBener Region wiederum zahlreiche, wenn vor- 
liiufig auch nur vorübergehende Durchmibxhe und Ein@- deutscher 
Truppen. Erst nach dem Frieden von Basel im April 1795 kam es zu einer 
längerdauernden Festsetzung durch die Franzosen. Vom 7.7.-11.9.1796 war 
die Stadt und Festung Gießen in franzssische Hände, mit der Folge, da6 von 
den umliegenden Dörfern wieder Geld, Nahrungsmittel, Pferde, Vieh und 
Fuhrdienste verlangt wurden. Mitte August 17% kündigten die Franzosen eine 
"Brandschatzung" in Hohe von 1 Million 10 000 Livres, zahlbar innerhaib 
8 Tagen, an, die auf die einzelnen Ämter verteilt wurde. Davon hatte das 
Busecker Tal 4484 Gulden zu zahlen und nach dem Bericht der Kriegs- 
kommission auch bezahlt. Dabei war das Busecker Tal mit Rsdgen 17% noch 
veddtnismiißig gut weggekommen, denn am 7.10.1796 bat der "Geheime Rat 
und Consistorialdirektor zu Gießen" die Pfarrei Rsdgen eine Kollekte an Geld 
und Fachten für das durch die Franzosen abgebrannte StWchen Lißberg und 
das Dorf Leihgestern d u r c m e n 3 7 .  Nach dem Abzug der Franzosen 
schlugen üsterreichische Tnippen ihr Winterquartier in der GieBener Gegend 
auf. Am 25.9. verlangten die herreicher eine Liefenmg nach Hachenburg. Sie 
umfd3te 20 000 Laib Brot, 40 000 niedere 6sterreichische Metzen Hafer, 
20 000 niedere üsterreichische Zentner Heu und 40 000 niedere österreichische 
Zentner Mehl und wurde wiederum auf die einzelnen Ämter verteilt. Dem 
"Gastspiel" der Österreicher folgten im April 1797 erneut die Franzosen, die 
bis März 1799 in Gießen ihr Hauptquartier hatten, wodurch die umliegenden 
M e r  wieder schwer unter Einquartienmgen und Nabnmgsmiiklliefenmgen 

I litten. So wurde Mitte Mai 1797 aus dem Amt Gießen innerhaib weniger Tage 
1400-1500 Stück Vieh weggeflht. Und unter dem 25.6.1797 berichtete die 
Kriegskommission: "der General Championnet, der sich zu Laubach a d d t ,  
hat für seine Tafel in Schotten verlangt: I Tonne Bordeaux-Wein, 1 Tonne 
ordiniim Rheinwein, 12 Bouteillen Champagner-Wein alle 10 Tage. Ferner 
üiglich: 20 Pfund Rindfleisch, 112 Hammel, 112 Kalb, 12 Tauben, 12 junge 
Hühner, 6 Dutzend Eier, 15 Pfund Butter, 6 Karpfen, 6 Hechte, 4 Dutzend 
Krebse, 4 Pfund Kaffee, 10 Pfund Zucker, 6 Pfund Schokolade, 6 Bouteillen 
franzssischen Branntwein, 4 Bouteillen Arak, 3 Dutzend Zitronen". Es ver- 
wundert dert nicht, daß bei diesen Forderungen der Obergend Hoche am 
4.9.1797 die Direktion in Paris bittet, "die ganzlich verarmte Gegend verlassen 

f Mam, in: Heimet im Büd 1934, Nr. 45/46 
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E 
zu dürfen, da nichts zu bekommen sei und Land und Einwohner ihrem 
Untergang entgegensahenW38. 

Doch damit nicht genug: auch während der Befreiungskriege verursachten 
Einmenmgen der verschiedensten Truppen erhebliche Kosten: nach den 
"Knegskosten-Rechnungen" lagen in den Monaten Februar-April 1 8 15 
990 OEziere, 3640 Maun und 605 Pferde im Busecker Tal im Quariier, ferner 
in den Monaten Mai-Juli noch ostpreußische Husaren, Landwehr, Reiterei, 
kurhessische Jager und sächsische ~ürassiere39. 

Die zahlreichen Kriege, wie auch die Mißemten und Epidemien, hatten h e r  
auch Reissteigenmgen zur Folge, die die ohnehin schon vorhandene Not noch 
vergrößerten. Deinzufolge tinden auch in den Chroniken "Teuerungen" oft 
Erwähriung. Das Kirchenbuch von Rödgen berichtet: "Anno 1637 ist eine 
große Theuenmg gewesen, daß ein Achtel Korn 7 auch 8 Reichstaler gegolten 
und ein Achtel Waib. 8 Reichstaler, ein Achtel Gertse 5 und 6 K6nigsthaler9 
ein Achtel Hafer 16 Kopfstück, ein Mest Erbes 1 Reichstaler, ein Brod 
2112 Pfund gewogen 5 Albus gegolten. Der liebe Gott wolle es gnikiig 
abwenden. Ich setze hinzu, dai3 von den Alten in Gießen gehört, da diese 
Theuenmg gewesen, hätten die h e n  die BrennesseIn gekocht und gegessen 
und hätte man unter den Hecken im Feld viele todt gefunden, welche solche 
noch im Mund gehabt"40. Beyhoff schreibt, daß die Preissteigenmgen während 
des 30jähngen Krie es Er die Gießener Gegend bis zu 300% betrugen (& f die ~ahre1620-2514 . Insgesamt gesehen, war -auf Gnmd der zahlreichen 
Kriege und ungünstigen Wiäenmgseinflasse- das ganze 18. Jahrhundert von 
hohen Reisen gekennzeichnet, unterbrochen von Perioden eines relativ 
niedrigen Niveaus. Von dem infolge erhöhter Preise eingetretenen 
Kaufkraihhwund waren insbesondere abhiingige Arbeitskräfte wie 
Tagelöhner, Knechte, Miigde und Handwerker betroffen, die nicht oder nur in 
geringem Maße über Eigen- wirtschatl verfugten. 

Bis ins 19. Jahrhundert waren fur die Menschen, auch fur die Bewohner 
Radgens, Hunger und Tod eine alitilgliche Erfahrung. Kamen zu den hohen 
Abgabe- und Steuerfordenmgen noch Unglilcksmomente wie M i h t e n ,  
Viehseuchen, Krankheiten und Kriege hinzu, gerieten große Teile der 
bauerlichen Bevölkerung in bitterste Not. Der Teufelskreis von Mißeniten, 
Hungem16teq Seuchen und Untereniähnmg, der heutzutage von den Entwick- 
lungshdern vertraut ist, war auch in vielen Gebieten des mittelalterlichen und 
fiühneuzeitlichen Europa wirksam. 

38 AUe Zitate und Fakten entnommen aus Meyer, Woiigang: Stadt uad Feshing Gieüen in der 
F-t 17%/97, Oießen 1918, S. 79/80,84,87 

39 Heieimatverein Beuem, S. 97 
Zit. nach Die Glocke, Nwember 1990, S. 26/27 

4L Beyboff, 1. Teil, S. 51 
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d) Verwaltung und Organisation dörjlichen Lebens 

Die Gfündung Rödgens fiel in die Zeit der allmählichen Herausbildung von 
Dorfgemeinden mit eigenen Aufgaben und eigener Verwaltung: ein bloßes 
Nebeneinander mehrerer Bauemh6fe ergibt eben noch kein Dorf. Je nach 
Siedlungsfonn unterscheidet man mehrere Dorftypen, wobei Rüdgen zu dem 
am weitesten verbreiteten Dorfiyp, dem sogenannten Haufendorf, a t :  im 
Dorkern, dem Wohnbereich, liegen die biiuerlichen Hofstatten mit ihren 
Wohn- und Wirtschaibgebäudn mehr oder weniger planlos in einem Netz von 
Gassen und Wegen (aii diese Wege und Gassen waren in einem sehr 
schlechten Zustand; so wurde die Friedrich-Ebert-Straße ehemals "Dräick- 
gass" genannt, da sie selbst im trockenen Sommer schlecht zu begehen warl) 
beieinander, das Garkdad befindet sich in unmittelbarer N&e der Höfe und 
die Ackerflur erstreckt sich rings um das Dorf. Jenseits des Acker- und 
WiesengWels breitete sich die Allmende aus, die aus Weide- und Waidnilchen 
besteht. 

Die GesamüUche Ragens betragt 446,08 ha (1986p, 1931 betrug sie 449 ha 
(Verkauf von Land fur militansche ~in1ichtun~en)3. Diese GemarkmgsgrOße 
wird sich auch in den Jahrhunderten zuvor bis ins 16. Jahrhundert, als sich die 
Dörfer aus Grihden der BesitzSicherung starker gegeneinander abgrenzten und 
erstmals Grenzen festsetzten, nicht wesentlich verilndert haben. Davon 
entfielen 1931 auf Acker- und Gartenland 252,4 ha, auf Wiesen- und Weide- 
land 98,2 ha und auf Wald 71,5 ha4. Der Anteil von Acker- und Gaxtedand 
war sicherlich in den Jahrhunderten zuvor geringer, der Anteil von Wiesen-, 
Weideland und Wald daffir um so h6her (so deutet &r Flurname "Seewiese" 
darauf hin, da6 die Gemarkung Rüdgen auch einen großen Teich d t d ) .  
Diese Tendenz hat sich auch nach 193 1 fortgesetzt. 

Ragen war bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein sehr kleines Dorf: die 
Einwoherzahl s c h d e  im 16. und 17. Jahrhundert zwischen ca. 100 und 
I SO Bewolmem (Schtitzung nach der Zahl der AbgabepBichtigen; fiir das Jahr 
1669 kann die exakte Einwohnerzahl Radgens angegeben werden: nach dem 

KmWar, in: Wmst im Büd 1960, Nr. 32 
2 Schmi&, Heinrich: Beitrag zur bauiichen Entwicklung der Stadt G i e b  mischen 1919 und 1982, in 
MOHGV 1989, Bd. 74, S. 89 

3 Hevmaan Heini& W& und hndwk~haf t  im Gie&oer Becken, in: Heimat im Bild 193 1, NI. 31 
4 E M .  - 
5 Krambar, in: Heimat im Bild 1960. Nr. 32 

MOHG NF 78 (1 993) 



"Verzeichni6 aller Menschen-Seelen" hatte Radgen 139 Einwohne&); im Jahre 
1828 hatte Radgen 390 Einwohner7). 

Die Bewohner Radgens waren in ihrer überwiegenden Mehrheit Bauern. Ihre 
Hofreiten waren im Fachwerkbau enichtet und gliederten sich in Wohnhaus 
(die Wolmvdtnisse waren ziemlich beengt, die Ausstattung der Wohn- 
hauser zudem kargiich: so erinnert sich der Radgener Heinrich Kraushasn, da6 
noch um die Jahrhundertwende Wiesecker Fuhrleute weißen Saad verkauften, 
der zum Streuen des Zimmers diente8 ), Nebengebaude, S M  und Scheune. 
Heimich Walbe listet im Jahre 1938 noch an schsnen Fachwerkhäm in 
Radgen auf: das Haus in der Schulgasse (jetzige Biirgerhsstra0e) Nr. 2 
(Fachwerk mit geschnitzten Eckpfosten) aus dem Jahre 1683, das Haus in der 
Kirchstra6e (jetzige Kirchewhg) Nr. 11, das Haus in der Kirchsira6e Nr. 15 
(beide fast genau wie das vorige) und das Haus in der Langen Ortsstraße 
Nr. 13 aus dem Jahre 16719. 

Es waren in Rödgen wohl überwiegend kleine Höfe, die die Bauern 
bewirtschafteten, dem Radgen geharte zu dem Gebiet mit ~ealerbteilun~lo, 
d.h.: die BauemhOfe wurden beim Todesfkli entsprechend der Kinderzahl 
aufgeteilt. 

Neben den gnmdbesitzenden Bauern fanden sich im Dorf auf den graBeren 
Hafen die Knechte und Magde, die sehr oft im sogenanntem "Stall mit 
bewohnbarer Stube" derartige Wohnlichkeiten gab es auf zahireichen Höfen 
des Busecker Tales- untergebracht waren1 1. Aus Radgen verdienten sich 1669 
8 P m e n  als Knechte oder Mag& ihren Lebensuntehait. AdEdiend dabei 
ist, daß d i c h e  Knechte und M&de kinderreichen Familien -12: 
die Höfe dieser Familien waren wohl nicht in der Lage, alle Famili-tgheder 
zu emahren, so da6 sich ein oder zwei Söhne oder Tochter als Knechte bzw. 
Magde verdingen mußten, ob in Radgen selbst oder in umliegenden Dörfern ist 
aus der Liste nicht ersichtlich. Auf jeden Fall arbeiieten in Radgen auch 
Knechte und Magde aus den innliegenden D6rf'ern. Die Kirchenchronik 
berichtet von einem besonders tragischen Fall: "Anno 1685 Die 13. Januar hat 
sich Joh. Balth. Balsers Diemtmihichen, so von Albach gewesen, in seiner 
Scheune vom Gerüst herab todt gefallenn13. 

W W S . 1 8 0  ' SQfaS Volla: S d -  und F h e  Stnikhir- und F u & i o m h m g  im 
Lnnmucis GKL)ai, Oielkn 1%8, S. 151, Tab. 26 
Kraiohssr, Heinrich: Obahtsrische (htmama in und Nedm&n, in: Volk und Scholle 
1935, S. 370 

Wabe, S. 310-313 
l0 Ulig, in: und sei= Ldschafi, S. 242, Karte 9 
" Hass, S. 428 
l2 V@. SbimpZ Eiawohnerüsten, S. 180 
l3 Zit. nacb: Die Glocke, Derrmba 1990-Februar 1991, S. 30 
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Im Laufe der Zeit siedelten sich in den Dörfern auch immer mehr Tagelohner 
an. Sie arbeiteten gegen ein wehes, täghches Entgelt auf den Feldern (im 
19. Jahrhundert auch in kleinen Gewerbebetrieben) und bauten sich kleine 
Hütten und Hauschen. 

Handwerker lebten schon seit Jahrhunderten auf dem Lande. Ailerdings ist es 
schwierig, genaue Kenntnisse der Gewerbev~tnisse in Rödgen zu erhalten, 
da das Handwerk weniger in Form einer hauptbeniflichen Tiäigkeit, als 
vielmehr eine die Landwirtschaft ergibznde Verdienstmogiichkeit ange&m 
wurde. Es waren deshalb gerade die Bauems6ime mit g&gem Acker- und 
Gartenland, die auf die aisiltzlichen Einkanfte aus hamhverkiicher W- 
angewiesen waren und sich mit der Zeit als Dox-fhandwerker etablieren 
konnten. Sie losten damit seit dem Hochmitklalter -amiindest teilweise- die 
bis dato vohemchende bherliche Eigenproduktion (jeder Bauer war sein 
eigener Biicker, Metzger, Schreiner, Schneider, Schuster, Schmied, Zdmmer- 
mann etc.) ab. Doch vielfach blieb die gewerbliche Pduktion auf dem Lande 
bis ins 19. Jahrhundert eine willkommene und notwendige Nebenerwerbs- 
quelle. Zwar finden sich auch in Rödgen b f i g  Familiemianien, die von 
Bedkbezeichnungem abgeleitet sind (im 16.11 7. Jahrhundert: Krem, 
Schneider, KamgieBer, ScWer, Schmidt, ~@erl4), doch sagt dies nichts über 
ehemalige, ~ c h l i c h  in Rddgen vorkommende, hauptbeadkhe hand- 
werkliche Tiitigkeit aus. AusdrOcklich erwähnt werden in den Listen des 16. 
und 17. Jahrhunw an handwerklichen EkruSen lediglich ZMimemÜmn 
(1573, Jacob ~ellofl5) und Metzger (1574, Sau Heimich, "ihr 80 Jahre, hat 
m e r  als Metzger Säue abgetann16). Hier ist im Falle des zhmemmm 
sicherlich von hauptbeninicher Tätigkeit auszugehen. Auch der 17% ervdmte 
Schmiedemeister von ~ödgenl7 übte sein Handwerk im Hauptberufaus. 

Einen der wichtigsten handwerklichen Berde auf dem Lande stellte seit dem 
Mittelalter der Mriuer dar. In vielen Döfern gab es deshalb Mühlen; alledugs 
nicht in Ragen, das viehnehr ami Einzugsgebiet, dem sogemmtm " M 6  
lenbann", der GroBmahle in Alten-Buseck gehorte (seit dem 16. Jahrhun- 
dertl4: die Mahlenbesitzer holten das Getreide bei den Bauern ab Md 
brachten Mehl, Schrot und Kleie als Fertigprodukte der Kundschaft wieder 
m c k .  

Der in Rddgen vorkommende Flurname "die m" (Wiesen und GilUten 
oberhaib von Rödgen) und der Stra6enname "die ruusgasse" (heute: die 

l4 Vgl. !3umpf, Einwo-, S. 175ii. 
lS Ebd, S. 176 
' 6  Plaetorius, S. 53 
W, in: Heimal im Bi 1934, Nr. 45146 

1' Hans. S. 146 
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"~osen~asse")l9 erinnern daran, daß auch in Ragen viel Flachs verarbeitet 
wurde. "Die ruus" waren kleine Tümpel oder Gruben, in denen Wasser 
gesammelt wurde. Darin wurde der Flachs eingeweicht, damit sich die äußere 
Hiille von dem im Innern des Stengels liegenden eigentlichen Flachs löst. 
Dieser Vorgang wurde "rösten" genannt. Der Flachs diente dann zur Her- 
stellung von Kleidung und W h 6 e  ( n e k  & SkiiaikofleJ-8 Gunä'crist wurde. 
von den einzeinen BaueniFamilien ausschließlich für den Eigenbedarf pro- 
duziert. Daraus entwickelte sich bereits im 18. Jahrhundert in vielen Darfern 
Hessens -jedoch nicht in Ragen- eine Leinenwebehdustrie (Heimindustrie im 
Nebenerwerb). 

Die Zahl der hauptberuflichen Handwerker bleibt in Ragen bis ins 19. Jahr- 
hundert gegenüber der in der Landwirtschaft tätigen Einwohner vemhwindend 

, . 
gering. 

Die Bauern bestellten ihre Äcker in Form der Dreifelderwirtschaft , die sich im 
Laufe des Hochmittelalters ausbreitete und die iilteren Bewi rhc~gs fo rmen  
wie Feldgtwwhchaft und Zweifeldersystem airllckQängte. Bei der Drei 
felderwirtschaft wurde die Ackdur in 3 Großfelder geteilt, bei denen ein 
jahrlicher Wechsel von Winterfrucht, Sommerhcht und Brache stattfhd: das 
erste Drittel trug im ersten Jahr Wintergetreide (Weizen, Roggen, Dinkel, 
Gerste), das im Herbst ausgesät und im folgenden Frühsommer geerntet wurde 
und anschließend als Stoppelweide diente; im folgenden Jahr trug es 
Sommergetmide (Hafer, Gerste) oder Hüisenfrüchte (Bohnen, Erbsen, Linsen), 
d.h.: man pfltigte im Frühling und erntete im Hochsommer; danach diente das 
Feld wieder als Stoppelweide und lag dann im Winter und im kommenden 
Frühjahr brach, wurde im Juni gepflügt und lag erneut brach, bis es im 
S-st noch einmal gepflügt und mit Wintergetreide besät wurde, so daß 
der Rhythmus von neuem begann. Die M i t u n g  der beiden anderen Teile 
des Landes verschob sich jeweils um ein Jahr. Gegenüber den äIteren Formen 
der Bodennutzung besaß die Dreifel-haft mehrere Vorteile: durch die 
intensivere Nutzung und der Bebauung von zwei Dritteln der bewirtschafteten 
Flache konnten die Erträge erheblich gesteigert werden; die höheren Erträge 
wiedenxn eriaubten es, den Anteil der Getreidefelder zugunsten von Gemüse- 
und Obstkuituren zu verkleinern, was zu einer besseren Eniähnmg der 
Bevölkerung beitrug. Desweiteren verteilten sich die bäuerlichen Arbeiten 
gleichmäßiger tiber das ganze Jahr, wodurch die Arbeitseffektivitiit verbessert 
wurde. 

l9 Narmann, RudoIf: Erhmmg an alte tc in den Flurnamen da M e r  Tals, in: Heimat im Bild 
1933, Nr. 5 

20 h r  Eindheiten der Flachsv&tung vgl. Kraushaar, Heinrich: Die 'Rosengasse* in RWgen, in: 
hessiscbe Heimat 1963, Nr. 21 

MOHG NF 78 (1 993) 



Die Dreifeldetwirtschail bedingte aber auch den sogemimten Flurzwang: nicht 
der einzelne Bauer konnte seine kleinen Ackdure in drei noch kleinere Teile 
teilen, sondern das gesamte Ackerland der Dorfgemeinde mußte in drei 
Großfelder aufgeteilt werden, an denen jeder Bauer seinen Anteil erhielt. Das 

I hieß aber, da6 die Fruchtfolge und die Sä- und Emtezeiten flir alle Bauern 
verbindlich festgelegt, die W e c h t e  und die gemeinsame Beweidung 
des Brachfeldes durch das Dorfvieh geregelt werden muBten. 

Die DreifeldeFJvirtschaft erfuhr im 18. Jahrhundert eine Verbessenmg insofern, 
als dazu &ergegangen wurde, das Brachfeld mit Futterpflanzen, Hülsen- 
e h t e n  uud Gemüse (insbesondere seit der zweiten Hafte des 18. Jahr- 
hunderts die Kartoffel) zu bebauen. Nach dem Bericht des Amtmams 
Klippstein vom 27.8.1767 wurden im Oberamt Gießen Kohl, Rüben, Kar- 
toffeln, ""Dickwurz" @unkerüben) und Klee, sowie um die Siadt Gießen 
Tabak, angebaut21. Trotzdem blieb bis ins 19. Jahrhunderi Getreide die 
Grundlage der Nahnmg flir die BevOlkeruag. Ob in der Gemarkung Ragen in 
fr[llierer Zeit auch Hopfen augebaut wurde, ja sogar -wie in vielen Dorfern- das 
Bier selbst gebraut wurde -die Flwbezeichnungen "Hopfhgarten" und 
"Hopfenwiese" deuten zumindest darauf hin22- kann mit letzter Sicherheit 
nicht mehr geklm werden. 

Jenseits der Äcker und Wiesen (meistens wurden die Wiesen nicht durch das 
Vieh abgeweidet, sondem die Bauern mahten das Gras ab und sammelten das 
Heu als Fuüeworrat flir den Winter, die Gemarkung Rüdgen umhfke einen 
relativ hohen ~iesenanteil23 ) breitete sich die Allmende aus, die aus Weide- 
und Waldfkhe besteht. Die Allmende wurde gemeinscWch von allen 
Bewohnern des Dorfes genutzt: die Weideflächen der A&mk dienten dem 
Vieh als gemeinsame Weide und ebenso staud der Waldanteil allen M- 
bewohnern zur Nutzung offen. 

Die Viehwirtschaft spielte immer eine bedeutende Rolie -gerade in Ragen mit 
seinen weniger eriragreichen BMen-, wobei die Wald- und Weidemast bis ins 
18. Jahrhundert die Gnmdlage der Viehbaltong bildete: im Flahjahr wurde das 
Vieh auf die Weide getrieben und ledigiich in den Wintermonaten verbiieb es 
in den Stallen. Zahlreiche Flurnamen in Ragen weisen auf Weidebeüieb und 
Viehwirischaft hin. So der RUdgener Flurname "Tiergarten" mit dean 
Weidebeüieb nisammen. Ebenso erhnern die Flurnamen "im Ochsenstall", 
"Ziegenberg" und "di gUi&msst'' an Viehweiden in ~ M ~ e n 2 4 .  Die Anzahl 
der Tiere wird bei den einzelnen Bauem auf Grund der Weiden-haft und 
der ungenügenden W i n w e r u n g  (nur Heu und Stroh) nicht sehr hoch 

21 Nach Stumpf, in MOHGV 1980, S. 163 
NamaaM. in: Hgmat im Bild 1933, Nr. 5 
Hyniaan.in:ZkiprstimBiM1931,Nr.31 

24 AUeFlaninmnentmmmnbaNaunann,in:HeimalimBiM1931.Nr.7 
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gewesen sein. Zahlemnäßig am umfhgreichsta war wohl die Schdhcht i 
(Schafe sind ansphslos): Amtmam Klippstein nannte in seinem Bericht im 
Oberamt Gie&n "die Schaferei ~ h t l i c h " 2 ~ .  

Im 18. Jahrhundert erfuhr nun im Zuge der Verbessenmg der Dreifel- 
derwirtschaft auch die Viehzucht eine bedeutsame F&denmg. Mit der Bebau- 
ung des Brachfeldes mit Klee und F m  konnte von der Weiden- 1 

Wirtschaft zur Staüfbttenmg abergegangen werden. Damit konnte zudem eine 
verbesserte Mingung (Stallmist, Jauche) der Felder erreicht und Weideland 
2.T. ais Ackerland genutzt werden. I 
Die Waidnachen der Allmende dienten allen Bewohnern als Holzliefemt zu 
den vemhiedensten Zwecken (Hausbau, Brennholz), als Weide fiir das Vieh 

d 
(besonders die Schweine) und als Lieferant von Beeren, Pilzen und Früchten. 
Sie standen ebenso wie die Weideflächen der Allmende d e n  D o r f b e w o h  
zur Nutzung offen. Auf Schweine als Weidetiere im Wald weisen in Rodgen 
die Flurnamen "Sauhecke", "off & sool" (die Sohle oder Walze war die 
Walzlache fiir die Schweine) und "im Kreben" (dies war ein offener Bretter- 
verschlag im Wald, in den nachts die zur Eichelmast in den Wald getriebenen 
Schweine kamen) hin26. Die Allmende stellte fiir die Dorfbewohner eine 
unentbehriiche Nutzfiwhe dar. Man mußte sie deshalb vor Z@en Außen- 
stehender (Adel, andere Dörfer) und angesichts der - Wal- 
vor h h u n g  schtken: fih. die Nutzung der Waldbesübde wurden seit 
dem Spüimiüciaiter strenge V o r s c m  erlassen und bei Hohhvel Geld- 
bußen und Besimfhgen vtxhhgt. 

i 

Wald- und Weidefkhen, nicht nur der Wald- und Weideanteil der Allmende, 
waren auf Grund ihrer Bedeutung W g  Gegenstand von A u s e m -  
setzungen und Streitereien. So klagten die Garimerben auf dem Augsburgex 
Reichstag 1547 gegen den hessischen Landgrafkm u.a wegen "'Abzjehung 
hergebrachten Weidgangs und ~eholam~"27. Und 1576 beklagten sie, da6 M 
einem "'weltche bei Rodches" Holz geschlagen und abgefahren wur#8. Zu 
Strei-ten kam es auch zwischen ROclgen und der Stadi Gießea um den bis 
auf 500111 an den Ortskem von R&igen kamichenden Stelkemoqp- 
Wald. Die Gernemde Ragen machte zu Be* des 17. Jahrhimderts 
Anspriiche an den Wald geltend. Doch die Ladekmchaft besüüigte 1627 
die Hoheit der Stadi Gießen am Steltzenmorgen-Wald bis zu den Wiesen 
nordlich bis zur Wieseck und ostlich nach ~Odgen29 (heute befindet sich auf 

1 dem G e W  des ehemaligen "Steltzmmorgen-Waldes" das us-IIepot3q. 

Nadt in MOHGV 1980. S. 163 
16 Naunmm, in: Heimat im Bi 1931, Nr. 7 

-2.TQ1,S. 110 
2a Lhbmhth in: Hasische ChroaiL 1914. S. 153 2 ~ % p " " g s -  und &- in GieBem, U: M O ß V  1%3,80 47.6 11 

an d a  "Sohmamm". in: ksd8c.b Heimat 1957. Nr. 22 - - ,  

F MOHG NF 78 (1993) 



Durch die biigen Kriege wurde im Veilauf des 17. und 18. J a b r h a  der 
Zustilind des Wakk innner schlechter. Ebenso litten W e i b  und Wiesen- 
ffsctrai der DiemeistenGemeiiadenhattenaadidan 
Bericht des Amtmams KlippUtem vam 27.8.1767 Mangel an "Wie&vaM"' 

t wesbib wenig "Hornvieh" gebiten werden kann. Sehr groß sei anch "der 
Maqpl an Holz, welck meist aus den h-chen Waldungen oder 
auset  and des gekauft wer& muß"31. 

Em h s o d e m  hgernis stellten auch die immer h8ungem Jagden der 
Adligen dar, wodurch der Wald eben£alls arg in l & b h s c W  gemgea 
w u r d e . D i e B e d e P r t u n g d e r W h J w d g t e d i e  
GerjdiQordwog wa 1572: sie sah %ei diebisdnem W W b r e ü w W  d - 
Men" sogar die Todessu.afe vor32. 

N e b e m d e r A l l m e n d c g e h o r t e n a u c h ~ ~ u n d K ~  

Nutamg)einesDoPfes 
malden-* 
Wald- d Wei&dWm gemeinsam ai nutrni. Solche 

i; Wciddwdce. Jedoch haäe R* weder an der benachbiaten Mdgu- 
i ~ h a f t " F ~ " , n o c h a n d e r h i b a r k g e a o s s e i i s c h a f f " ~ " u n d  
! v e d k b e m  Koppehtm Anteil. 

~ b e s t a n d e a i ~ b e n R & l g c n u n d d e n m " F ~ " ~ g t e n  
Geneindaiim 16. JaBmitndert StreitigJreitanum Weidawhte "am Wege,& 
nachAiincaod~,ciie1540dnrchemeGreoPlchung~~\inarleai.T)ie 
Grenze vierlief "Mcbt weit vom Wege, der von R&igen Mich Aonarod RiBrt, aiif 
dieHahe~denSiachen ,aufe inenAckerb inta  

BweCker Tales 
s e t a m g e a ~ a u f d e m ~ c h a n s c h l i e ß e w l e a i ~ j a r r s e i t g  
des Weges Amerod-lUidgem um die Nubmg der Xoqpd", die 1567/68 
atguitstffi der Gawkde R6dgen entschieden wurde. 1571 wiesen die 
~ d e n ~ ~ i l o c h m a l a u s d a u c k l l c h ~ h i n , d a 6  
er verbjndent so l l e ,daSguchd ieR~undBusedcer~eam"Fen ie  
w a l d " b e l d l m a i , d a s o a s t ~ V ~ d e s W s r l d e s ~ e i n e B e e i u -  
Wtigimg der Weide ai tdämhten sei34. 
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Gerade fur die Armen im Dorf hatten die gemeinscMich genutzten Wald- 
und Weidenflikhen lebensnotwendige Bedeutung: die Nutnmgsm6giichkeit 
erlaubte es auch ihnen, im bescheidenen Umfang ein paar Schweine und 
Schafe zu halten, sowie sich Holz, Beeren, Pilze und Früchte zu besorgen, was 
zum Emichen des Existenzmhhums unverzichtbar war, denn eine staatliche 
Sozialpolitik war dem Mittelalter und der frühen Neuzeit weitgehend unbe- 
kannt. Erst seit dem 16. Jahrhundert wurden die Armen durch Spenden (von 
den Gemeinden, Kirchen [vor allem Kloster, die sich schon im Mittelalter um 
Arme kiimmerten und z.T. Armenhäuser einrichteten], Privatleuten; dies ist auf 
die Zunahme der Annen zuri&ckzdikq vor d e m  in den Stadten, in den 
S U e n  stellten die Armen ein weitaus gr68eres "Problem" dar als auf dem 
Lande; in Gießen gab es schon Ende des 14. Jahrhunderts ein Spital fur Arme 
und Kranke) dies allerdings völlig unzureichend- unterstützt. Kurz nach Been- 
digung des 30-j&gen Krieges wurden im Busecker Tal 2 Urkunden ausge- 
fertigt, die einen anschaulichen Blick auf die damals mgige Armen- 
unterStützung vermitteln. In der 1. Urkunde stiftete Eberhard von Buseck die 
Zinsen von einem Kapital von 300 Gulden ttir die Armen von Alten-Buseck, 
wahrend in der 2. Urkunde das Ehepaar Schön aus Alten-Buseck aus dem 
"Gotteskasten" (Kirchenkasse) ein Darlehen von 86 Gulden erhielt. Die Zinsen 
waren jghrlich zu Martini mlig35. Ob auch die Ortsarmen von Rödgen mal in 
den Gen& einer Schenkung eines Ganerben oder der Kirche gelangten, bleibt 
unbekannt: die Ganerben werden wohl eher die "Zentren" Alten- und GroBen- 
Buseck bedacht haben. Über die Anzahl der Armen in Rödgen lassen sich nur 
schwer genaue Angaben machen. Zwar enthaiten die Rechnungslisten auch die 
Armen, die von den Abgaben befreit waren, doch die Frage ist, ob iatsikhlich 
alle Ortsannen in die Einnahrneregister mit aufgenommen wurden. Zu ver- 
muten ist, daß in den Listen lediglich die absolut Besitzlosen, von denen auch 
nicht das Geringste zu bekommen war, verzeichuet wurden. Deshalb wurden 
aus Rodgen auch "nur" 1573 "W, Hennan, ann und blind", "Schefer 
Hennann, blind, bettelarm" (1589), "Hermann Lindenstruts Frau Creina 0 
Gulden Besthaupt, Armuth" (1629), "Henrich Schefer, Kuhhirts Frau Elisabeth, 
bettelarm nichts Verlassen" (1629), "Christ Schwan erlassen" (1629) und "Joes 
Seulings Frau Merga - geht bettein" (1629) aufgeWt36. TaWkhlich schätzt 
Otto Stumpf die Schicht der Armen schon vor dem 30-jähngen Krieg irn Amt 
Gießen auf41@7. 

Außer der Festsetamg der Anbauordnung der Dreifelderwirtschaft und der 
Nutimgsordnung der Allmende zählten auch das Backen im Backhaus, die 
Sichenmg der Gemrkungsgmzen, die Instandhaltung der Straßen und Wege, 
die Einziehung eines Teils der he~~~~haitl ichen Abgaben, Aus- und Umbau der 

35 Beide Urkunden &gah& in: Heimat im Bild 1973, Nr. 35 
36 E- S. 176-178 
37 ShimpZ in MOHGV 1980, S. 162 
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Dorfkirche und der Bau und Unterhalt des Schulgebäudes zu den Aufgaben, 
die gemeinsam von den Dorfbewohnern bewältigt werden mußten. Dazu waren 
Regelungen und dorfliche Organe zu ihrer Durchsetnmg und Überwachung 
notwendig. 

An der Spitze des Dorfes stand der Dorfvmteher, deren Amtsbezeichnung von 
Landschaft ai iand~~haft wechselte. In Rödgen hießen sie "Heimburger" und 
bereits seit 1589 Bih'germeister. Namentlich bekannt werden in Rödgen Adam 
Bellof (1563, 1568, 1579), Niclaß Philip (1589), Merdtes Kramer (1599), 
Martin Kramer (1620), Hans SchSer 1629), Caspar Vogel (1649, 1657 und 

I wieder 1669) und Ebert N i c h  (1660 b 8. Der M o r s t e h e r  entstammte zwar 
der Gemeinde, wurde aber von der Henschafl, also von den Ganerben, ein- 
gesetzt. Er war Vertrauensmann der Henschaft und zugieich Repräsentant der 
Dorfgemeinde. Diese Doppelfbktion machte das Amt sehr unbeliebt, denn als 

I Vertrauensmann der Herrschaft mußte er auch datIir Sorge tragen, daß die 
Abgaben und die Frondienste geleistet wurden. Das Amt ging reihum und 
wechselte jahrlich39. 

Ihm zur Seite stand ein sogenannter "Biirgermeistergeseli" (in Rsdgen 1640 
und 1657 Thomas ~rück40). 

Unter den übrigen Bediensteten der Gemeinde sind v m g i g  die Hirten zu 
I nennen. Alle Tiere des Dorfes weideten zusammen und jeder Bauer war 

verpflichtet, sein Vieh dem gemeinsam bedeuten Dorfhkm zu übergeben. 
Dabei wurden in Rodgen Kuhhirten ("Velten ... der Kuhhirt", 1589; Melchior 
.. . der Kuhhirt, 1599; Hans Seiß, 1620; Hetuich Schefer, 1629; Hanß Pfeifer, 
1660), Schweinehirten (Elias Losekant, 1620 und 1629; Johanu Dorth, 1640; 

I Philipp Schmaitz, 166041) und Gerneindeschafer (1576 war der 
GemeindescWer von Rodgen ohne Wissen der Gemeinde in die Stoppeh der 
Gemarkung Trohe gefahren; er wurde deshalb von der Gemeinde Rsdgen 
bestraft42) unterschieden. 

Dem Fiur- oder Feldschiitz oblag die Aufgabe, die Anbau- und Alimende- 
ordnung zu überwachen und zu kontrollieren, denn im Rahmen der Drei- 
felderwirtschaft kam dem Schutz der hdwhtschafüich genutzten Flachen eine 
besondere Bedeutung zu. Das Amt des Feldschtitzm versahen in Rödgen 1589 
Hans Schefer, 1620 Enders Will, 1629 Eberdt Jäger, 1640 wider Enders Wiil 

I und 1660 Hanß ~ellofl3. 

'* Stumpf, Ehdmdisien, S. I75ff.; R&orius, S. 50-73 

stumpf, lhwhmlisten, S. 175ff. 
42 Kraushaar, in: Heimat im Bi 1935, Nr. 31 
43 Stumpf, Einwdincrlisten S. 176E 
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~ e b  h Wald- d Weiddkhtm W@@ die 
~ailgenauoh*-GebPiude,--g-- 

t J b e h p t ~ B d e r ~ a u e a ~ g ~ i u r s e b d i e v r a t r a i i t e , *  
Noch im 18.Jabrimbt blieb die MobüiEgt der darflitiJaa 
~ g , G i n e e n ~ v o n l O o J a l m n ( I 7 r 0 1 - 1 1 f 0 0 ) w s r a a &  

G i c J ) a n l e d i g l i c h 3 , f t l r W i e s e c k 9 M d & b l b a d i 2 ~ ~ r r u s  

t' Shrmpf. Eisnohnerlisbm. S. 176iX; F%adwb, S. 50-73 
45 Shrmpf. Eisnohnerlisbm. S. 179 
46 V g l . ~ W ü h s l m : ~ s i i c n . B d . X ; h c a n a d r s L t b r e i b u c b , 2 . T e i l : ~ H e s e a i ,  

hrmt@t 1940. S. 76 
Z i t d . W i i , ~ B Q ~ ~ W l ~ n n d ) i e ü a b a g h u b a i i n d a W e t t e n n i &  

in: Hcagirche BWer fBr Vdkkbmde 1926. Bd. 25, S. 191-199 
dl 
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Rsdgen zu verzeichnen50. Dazu trug neben den herrschaftlichen Bindungen 
vor aiiem die restriktiven Zuzugsbestimmungen der einzelnen Dörfer bzw. 
Stadte bei. Zugezogene mußten, wollten sie das Ortsbürgerrecht, das ansonsten 
automatisch weitervererbt wurde, erwerben, genligend Vermögen mitbringen 
und das "Eintrittsgeld" entrichten. In einem Dekret "bezüglich der Aufnahme 
von Auslhdischen im Buseckertal" vom 8.3.1768 wurde bestimmt: "jeder, der 
im Busecker Tal als Gemeindemitglied aufgenommen werden will, muß ein Eid 
dartiber ablegen, daß sein VermOgen sich mindestens auf 300 Gulden 
beliluftdl. h die Höhe des Einzugsgeldes in die Dörfer des Busecker Tales 
liegen keine Angaben vor (zum Vergleich: in Laubach-Röthges waren 1806 
3 Gulden zu entrichten, zudem ein lederner Feuereimer abzugeben52; die Höhe 
des Einzugsgeldes konnte allerdings variieren). 

Diejenigen, die aus Armut das Bürgenrecht nicht erwerben konnten, sich 
dennoch aber im Dorf niederließen, waren die sogenannten "Beisassen": Es 
handelte sich überwiegend um Knechte, Hirten und Tagelöhner, die sich als 
Beisassen im Dorf kleine, eingeschossige Häuschen bauten. Sie hatten in 
öffentlichen Angelegenheiten kein Mitspracherecht und mußten fIir die 
Nutzlmg der Gemeindeeinrichtungen eine Gebühr entrichten. Die Gebühr 
betrug bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts in den meisten Gemeinden 
1 1/2 ~ulden53. In dem "Verzeichaiß d e r  Menschen-Seelen" vom 8.2.1669 
werden aus Rsdgen lediglich das Ehepaar Wentzel (Johannes und Maria) 
namentlich als Beisassen bekannt54. Allerdings vergr6Berte sich ihre Zahl im 
Laufe der Zeit. 

Zu den Beisassen gesellten sich in den Dörfern des Busecker Tales eine 
weitere Bevölkenmgsgruppe, die -ohne Ortsbürgerrecht- abseits dörflichen 
Gemeindelebens stand: die Juden. Gerade im Busecker Tal war der Anteil 
hessischer Juden, die in Dörfern lebten, besonders hoch (die Juden wohnten 
ihrwiegend in den Städten). So nannte man einst das Busecker Tal das 
hessische PalWa, da die Ganerben in ihren Dörfern viele Juden aufge- 
nommen hatten55. Die Ahahme entsprang allerdings nicht einem Akt von 
Menschenfreundlichkeit, sondern handfesten finanziellen Erwägungen. In der 
Regel mußten die Juden das Viertache an Abgaben eines christlichen Unter- 
tanes erbringen56, da zu allen Steuern und Abgaben, die auch Nichtjuden 
leisten mußten, noch das sogenannte Schutzgeld hinzukam. Desweiteren waren 
die Juden als Gesamtheit zur Zahlung von Pferde-, Maß, Wachs-, Silber- und 

50 Imhof, Arhtur (Hg.): Historische Demgraphic als Sozialgeschichte. Gieflen und Umgebung vom 17. 
zum 19. Jh., Darmstadt und Marburg 1975.2. Teil, S. 661 und 678179 
Zil nach: iüeberger, in: MOHGV 1889, Bd. 1, S. 62/63 

52 Gie6ener A0Zage-r vom 6.10.1990 
53 Stumpf, in: MOHGV 1977, S. 122 

Shinipf, Einmberlistcq S. 180 
55 Suchy, Barbara: Zwischen GAmgenheit und -g. JWsches Leben in hcssischen KleinsWm 

und Dörfern, in: Dic Geschichte, Hcssens, hrsg. von Uwe Schul14 Shittgart 1983, S. 149 
56 Ebd., S. 147 
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Ein Jwk&i&f war m OroBen-l3usdc angelegt woden, des auch als *& J u d e a i d i e n t e . D c a ~ ~ ~ s j n e :  
j a h l i r c h e 1 4 i 6 d v r a i 1 2 ~ u ~ a i e i n . ~ ~ ~ & ~ u ; b e n ~ j e b e r s  
B e g r l t i b a i s d e n O s n e i b B n ~ ~ ~ g  -62. 

riad k6xpdicb Gewslt: so wrirde "Joseph Jud" aus Alten- oder oroßeri.. 
Bus& 1630 von 2 IükIgmm Wich angegriffen64. 

Im Zen- döttlicben, öfbttichen Lebens strinden die Schule und die Kirche, 
auf die in gesoderien Kapiteln eUnge&smgen werden soll. 

5' Und andere mehr; vgl. Hamatvaein &uem, S. 179 
58 Erwlli: m t i o n  Ukr äas Schidtsal der Gickeer Judm von 1933-1945. in: MOHGV 

1974, Bd. 59, S. 10 
~ H a u s , S . 5 0  
W E W .  

.>. 61 Ebd., S. 60 " W, S. 64 
&&y, S. 149 

64 HI11S,S.49 
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4.) Die Schdgeschichte Rödgens 

Mit der Einführung der R e f d o n  in Hessen erfuhr auch das Schulwesen - 
gerade auf dem Lande- einen Aufschwung. Bis dato fand die 
Ausbüdung vornehmlich in den Kloster- und Domschulen statt und war auf 

I 
Adel imd Klerus bedr&& (seit dem 13. Jahrhundert auch das städtische 
B&- mit der Gründung von Schreib- und Realschulen; aus diesen 
Klos&- und Domschulen entwickelten sich schon vor der Refomation 2.T. die 
Lateinschulen, Ordensschulen und andere Hochschulen, aus denen ab der Mitte 
des 13. Jahrhunderts 2.T. UniversiWen wurden). Maßgebend f3ir den Auf- 
schwung war neben der MOgIichkeit, den evangelischen Otnigicehtaat und 
damit auch die eigene Machtposition als Landesherr stiüker zu etablieren, auch 
Luthers Schiit "An die Ratshemm aller Stadte de&chen Landes, da6 sie 
christliche Schulen aufrichten und halten sollen" von 1524. Es werde, so 
Luther, viel Geld für die Verteidigung aufgewendet. Warm solle man darum 
kein Geld air Bezahlung eines oder zweier Schuimeister für die "dürftige, arme 

L Jugend" bereithalten? Daraufhm begmmen die Lande&- sich mit der 
hchtung von Schulen zu behssen. Nach einer hessischen Ordnung von 1526 
sollien Schulen "in allen Landesteilen, Stadten und Dorfem" geschafh 1 
werden und nach einer hessischen Verordnung von 1537 sollten f3ir den 
hesskhen Schuldienst taughche und gelehrte Leute angestellt werden, die fiir 
k e ~ ~ r b n t i b r m ~ e ~ ~ t n h a h m s o n t n i l . Z w a ~ g d i e I n i ~ v e z u  
Schul-en vom Staat sprich Landesherni aus, doch auch nach der 
R e f d o n  stand die Schule weit* unter der ObtraufSicht der Kirche. 
Landgraf Philipp der Grohütige (1509-1567) verordnete, da6 jeder junge 
Pfarrer, bevor er sein Amt antrat, eine Zeitlang eine Schulstelle verwalten 
solltez. 

Doch es dauerte noch fast ein Jahrhundert bis auch in Rödgen im Jahre 1629 
eine Schule eingerichtet wurde. Zwar behauptet Kraushaar, da6 bereits 1620 
die erste Schule m Rödgen enichtet wurde3, doch nach einer General- 
kirchenvisitatim, die sich auch eingehend mit dem Volksschulwesen zu 
befiissen hatte und Laiadgraf Georg I1 den Jahren 1627-29 vornehmen ließ, 
waren in fast allen Ptiu~dörfem auch Schulen; sie fehlten lediglich in Rödgen 
und Wahlen bei ~lsfeld4. Allerdings wurden bei dieser Genedckhen- 
Visitation von 1628 bereits Verhandlungen aber eine Schulgrmdung in Rödgen 
gefILhrt. Der Visitationdschied teilt mit: "Als aber gemeldte Gemeinde einen 
eigenen Schulmeister begehren und darnebens angesucht haben, daß die 5 

Alle Zitate nach B& Kurt: Der Bndazwisl im Hause Hessen, in: Die Geschichte Hessens, hmg. von 
Uwe !khuItz, S. 99 

2 Bickel, S. 77 
Kraushaar, in: Heimat im Bild 1960, Nr. 32 
Zit. w h :  Ahch,  C.: Das erste hcssiscbe V o ~ h u i g e s e i z  von 1634, in: Heimat Uo Büd 1934, Nr. 42 
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Mesten Korn, so dem Schulmeister zu Alten-Buseck bis anhero darumb gelie- 
fert worden, weil er das Ge- wan jemandts begraben worden, halten 
müssen, solchem Schuldiener gegeben werden mochten, als soll besagte 
Gemeindte deflhalb bei dem Herrn Superintendenten zu Gießen sich anmelden, 
und fernere Mittel vomhlagen, wie sie vermeinen, da6 ein Schulmeister zu 
Ragen angeordnet und unterhalten werden kan, worauf dan gedachter Herr 
Superintendens fmer  verftigen wird, darmit zu Rödgen ein eigene Schul möge 
angerichtet werden. Und kann zu dem End dem Schulmeister von dem 
Kastengut, so der Pfarrer in sein Gebrauch hat und doch nicht zu seiner 
Besoldung gehort, ichtwas deputiert werdenWS ). Bis zur Errichtung einer 
eigenen Schule in Rödgen im Jahre 1629, die nach dem Visitationsabschied auf 
Initiative der Gemeinde Ragen erfolgte, gingen die Ragener Kinder nach 
Alten-Buseck in die schuld. 

Wo sich das erste Schulhaus in Ragen befand, bleibt allerdings unbekannt. 
1816 war das Schulhaus laut Inspektionsbericht des Inspektors Auiber "in 
grob Verfall. ... Es wäre aber doch außerst n6thig da6 dasselbe in Dach 
und Fach von innen und aussen unterhalten wiirdeW7. Dardhh wurde 1838, 
nachdem die Gemeinde die sogenannte "Burg" erwarb und diese als neues 
Pfarrhaus nutzte, die Schule im alten Pfkrhaus aus dem-Jahre 1664 eingerich- 
t d .  Ein Neubau der Schule erfolgte bereits im Jahre 1890. Dieses neue 
Schulgebäude wurde "rote Schule" genannt und b e h d  sich gleich neben der 
alten Schuleg. 

Steigende S c h u l d e n  machten in den 50-iger Jahren wiederum einen 
Schulneubau notwendig, der 1958159 in der Großen-BuseckerstraBe als 
Gemeinschaftsschule fIir die Gemeinden Rödgen und Trohe erfolgte. in das 
nunmehr ungenutzte Schulgebäude aus dem Jahre 1890 wurde die Gemeinde- 
v d t u n g  verlegtlo. Mit der Eingemeindung Rodgens in die Stadt GieBen am 
1.10.1971 wurde dieses Gebaude teilweise frei und zu einem Bürgerhaus mit 
902 qm Niitznäche mit Saal und Räumen ml. die Verwaltun elle, Sozial- &" Station, He-useq Biicherei und Gaststätte umgebautl . Nachdem am 
Ende des Schuljahres 1969170 die Klassen 5-8 der Schule RodgedTrohe auf- 
gelöst wurden und sich im Zuge der Gemeindereform die Einschulung der 
Troher Kinder nach Großen-Buseck verlagerte, wird heute die Schule nur noch 
von den R6dgener Schulern der Grundschuklasen besuchtl*. 

Zit.nach:DieM,Hassiaserra,Bd.X,2.Tcil,S.76 
6 E b d  

Zit.nedi:Oesam$cbulcWffCCkgTel.~huledes~gcsGKdcaFcsischrift1972,S.34 
iCradmr, ie: Hcimst im Bild 1960. Ni. 32 

t 9 EW. 
10 ISS4 Rodgea c.V.. F - M  pim 100-jBhngen Jut>ilsum vom 29. Juni-2. Juli 1984 
l1 ~ V 1 9 8 9 . R d . 7 4 . S . 8 1  

I 

i 
l2 Fes$chrift CbogemeiaschpA 1884 RWgui e.V.; Gesamkhute B u s d a  Tal. Feslschnft 1972, S. 44 
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Der Schulunterricht fand nuiachst nur w&end der Wintermonate statt. Erst 
mit der Hessen-Darmstadtischen Schuldordnung von 1733 wurde auch die 
Sommemhule eingefUhrt. Danach waren die SchulZeiten "im Sommer wie im 
Winter tagl~ch drei Stunden vormittags und drei nachmittags. In der Erntezeit, 
von Johannis bis Michaelis, reduzierte sich der Untemicht auf zwei Stunden 
täglich, aber das nur für die größeren Kinder, nicht für die Kleinen, die am 
Felde docli nichts helfen k6nnen. Mittwoch und Samstags nachmittags war iiei, 
ebenso in der Weihnachts-, Oster- und Pfingstwoche"~3. 

Obwohl "alle Knaben und Mägdlein, sie seien arm oder reich, die nur das Alter 
erreicht haben, da6 sie etwas fassen und erhalten können" (1733 wurde das 
Mindesialter auf 7 Jahre festgelegt), "zum wenigsten so lange, bis sie lesen und 
schreiben können, in die Schule gehen sollenWl4, scheint es mit dem 
Schulbesuch nicht zum besten bestellt gewesen zu sein, denn die Schulordnung 
von 1733 beklagt, da6 viele Eltern ihre Kinder "ohnverantwortlich verwiidern 
und in großer Unwissenheit aufwachsen" ließen. An manchen Orten, "son- 
derlich im Vogels-Berge und da herum" hätte man den Unterricht im Sommer 
ganz eingesteih. Zu ihrer Entschuldigung -den die silumigen Eltern vor- 
bringen, daß sie "ihre Kinder zur Vieh-Zucht, Acker-Bau und andere Feld- und 
Haus-Arbeit nöthig brauchtenWl5. Um den "Mißbriiuchen beim Schulgehen" zu 
begegnen, sollen diejenigen Kinder, die nicht regelmaßig eine Schule be- 
suchen, im 14. Lebensjahr nicht zur Konfirmation zugelassen werdenl6. Dies 
war sicherlich eine wirksamere Strafandrohung als eine Geldstrafe, die von den 
armen Bauern ohnehin nicht &bringen war. 

Der erste Lehrer in Rsdgen war Georg Plitt von Wieseck, der von 1629-1666 
die Schulmeisterstelle versah. Ihm folgte erst 1668 (die Kinder aus Rodgen 
gingen in diesen 2 Jahren wohl wieder nach Alten-Buseck zur Schule) sein 
Schwiegersohn Philipp Haas, der zuvor Schulmeister in Alten-Buseck war. 
Sein Nachfolger wurde 1705 wiederum sein Schwiegersohn: Michael Grimm 
von Crawinkel hatte das Amt bis zu seinem Tod 1732 inne. Dessen Sohn 
Johann Kaspar Grimm wirkte von 1733-1746 als Lehrer in Rödgen. 
Anschließend war dieser Lehrer in Annerod, 1771 wurde er abgesetzt. Es 
folgte 1746 ein Lehrersohn aus Beuem: Johann Jakob Praetorius, der 1765 als 
geisteskrank entlassen werden mußte. Johann Heinrich Schlapp von Mainziar, 
Sohn des Gerichtsschoffen Johann Heinrich Schlapp, war von 1765-1804 
Lehrer in R6dgen. Nachfolger wurde sein Sohn Johann Benjamin Schlapp, der 
dieses Amt bis zu seiner Pensionierung 1838 versah. Die Schulmeistersteile in 
ROclgen blieb aber in der Familie, denn sein Sohn Heinxich Ludwig Schlapp 

l 3  Zit nach: Köhir. Gustav Ernst: Die Hessen-Dannsllldtiscbe Schulordnung von 1733, in: Hesische 
Heimat 1991, Nr. 10 

l4 VerOtdrmng von Landgraf Georg ii aus dem Jahre 1634, zit. nach: Albach, in: Heimat im Bild 1934, 
Nr. 42 

l5 Alle Zitate nach KoNer, in: Hessische Heimat 1991, Nr. 10 
l6 EW. 
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t k m a h  von scincm Vater 1838 die Stelle. Zuvor war dieser von 1825-1828 
Vikar in hhidar, von 1828-1836 Vikar in Wieseck, von 1836-1838 ScSnd- 

seiner Pensbniaung 1871 wurde PhiSqip Add .aais 
. 1 8 7 6 w e c h e I b e e r a n & e H o b e a e ~ e i n  

~ ~ i n R ~ d i e L e h r e r R o t h , F r o h l i c h ,  
WCkner, Bomnan, Bomnarn,Rabenau, Koch, Leimheimer, Lhda&m& d 

I m U ~ c h t w z m r d c i n ~ Z e i t d a s H a i i p Q u g e n m e r k a u f d i e r e l i ~  
gelegt. Obembs Lernziel war es, "die Erkenntnis dar chn13didwai 

~,audiGottesarPchtuadLiebezuallenTugendenmdieHeazender 
Ptatdawler zu Iningenl9. Fdglich sollte der Lebrer auch den Uateniclrt albieit 
"mit Ggsang raid adiidltigem 'Gebet" anhgen und beso~lle#. Ihm 
S c h u t l D e d e r n ~ " ~ d c m ~ , w i e a u d i  

! 

W~,UILd8d$taiotrtpl&a~Ibe.~aucbfiemenOdatlenim 
* ,  ~ t d M i k i d f i e c h a n ~ ~ 2 3 .  

Nebea "Religion d bibtischer Geschichte" standRn zu Be* des 

w a r ~ ~ 1 E ~  
"die f b h  ICindei besebw& 

die W g e n  aber zu fffnerem Fkiß aufgmmteit" w m h  so lkd5 .  

:: Aue Angaben nach Diehi, HasMa sacra, Bd. X, 2. Teil, S. 76 
Kraushr, in: Heimat im Büd 1960, Nr. 32; Jung, Hchmbwb der Gemeinde Grab-W S. 66 

l9 Sdmbdmq von 1634, At. nach: Alb&, in: Heimat im Bild 1934, Nr. 42 
Schulordmingvon 1733, zit. nach: Kbhler, in: Hasische Heimat 1991, Nr. 10 

2' EW. 
nEW.  

Zit nach: Diehl, Wilhelm: Allerlei aus alten Tagen. Hessisclw VokWcher, Bd. 37/38, Friedberg 1918, 
S. 55 

U Akten RWgen Stadtarchiv GieEen, R 48: Unterrichtmxedvoiksschul- 
l5 Schal- von 1733, zit. nach: Kahler, in: Hessiache 1991, Nr. 10 
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k AlsDi " dem Lehrer der Gebrauch von "Rutheq und bey 
!. - T W w a h ä 2 6 .  AuibdasHessische Scins@s&~n 1874 

v&mt rfic M-@Breit &ME ~tbpmtde27. Deswehen waren folgende 
im Straf+ mrl-g " V a ~ e i s  d ~ ~ h  W Lehrer, ztwwb%m in der IC~SW~~ 

odnung, Anweisung von S t d p l m ,  StraEarbeitien, 25uWkWm md 
ndwhi ten lassen in der Schute, Verweis h h  den s01r-~28. 

f 

Aaerdings waren Strden, "welche den Bestraften der Vec~clüuug oder dm 
S p o t t s e i n e r M i t i c h ~ e r ~ ~ d e r e n A o w ~ g c t i e ~ ~  

, ~ n ~ d e t , ~ ~ g m i t S ~ ~ d E H i -  
spenwt in S c ü m  & anderen Rilranen olme AuMAt' IPicbt 
sfathii29. Und schon die Schulordnung von 1733 bestinmite, aaß der Lehrea 
" ~ d i e K M d e r n i c h t b e i d e n A r m e n h e n m i s c h i ~ ~ b e y d e n ~  
~ o d e r i l m e n e i n B u c h & s c n i s t ~ a n ~ K o p f ~ &  
sie txuimisch mit den F a  treten, noch dmh Ohrfeigen und d m e  S&&e 
a n d a n K a p f i b r e P ~ t i m d G e h ö r ~ ~ e n , o d e r s i e b h d  
biutig schlagen..." dar@). 

Bevor E919 ehe akdemiwhe LehrerausWdung ein- wurde, genügten 
(.hsn&w& im Lesen, fkbdm, Rahnen Md Ktamtaisge in religkbm 
F~zurEbsteUmgalsDorfSchultehrer,dievondencie4nemdeasbi&st 
v o r & - d . E i n " 6 ~ " k ~ V o r d e m ~ k ~  
& ~ w ~ ~ a b e r ~ 1 8 3 8 ~ ~ ~ . S s l e ~ d e r R ~  
~ ~ ~ , d e r l i u s ~ s t a m m i t e r i n d S c f m e i d e r w r n W w s i ~ ,  

'r v o r c i e r n @ ~ t P e n ~ g s a m t i n ~ e i n E x a m e o a b . ~ ~  
htges&& ctaß er mrtt im Reebnea, Lesen und Skhrei'ben zidkh anbe- 

- ~ s e i , a b e r i m ~ k a u f ~ B i f e f u n d ~ W ~ ~ e r e h s  
~ 1 . ~ i e ~ ~ i r s ~ r i b h r a % " ~ ~ ~ ~ " ~ b e i  
einem &wen Ldmr32. Erst 1838 trzat mi On,- Ekm &I neores 
Schdgmek in Kraft, das bestimnit;e, daß eia Bewerber pmi V 
die "Hkhkm des %des  d i t  gmaumb bea&ml', das 24. Lebeswjahr 
dadet  und das E- beshden taaben muß33. Die wichtigste ~arsais-  
Wzmg @r eine Ansteiiung als I3orbd&* btieb ein "tabiimr Lebeirs- 
%w?mww34. ozwr gdmrb, QotS er "Gott wrn Hertza fitldmw d "das 
Fluchen, li-hes Schw&m, Wen, 'den, Zhken, &Magen... wie T d m e  Laster und grobe S h w  vermeid3 . Der "tadek LebxmmW'' 
wie auch der dien&& Eheich des Lehms wurden bis 1918 vmn j d g a  

Scamada, Enisc: Das Hessisebe Schuilgesea wm 1874. in: & h a t  im Bild 1973, Nr. 49 
"md. 

33 ~ d t & ~ ~ : . ~ o 8 8 3 ~ 8 i D ~ l 0 ~ ~ i m n ~ a h m e ~ e n r ~ ~ l ' , i n : ~ e i m p t i m ~ ü d 1 9 8 9 , ~ r . 5  E A h t l W g ~ t ~ ~ R 4 8  
Schbdmqm 1 7 3 3 . t ä r i l i c l i . ~ , i D i n H e i m a t l 9 9 1 . N r .  10 
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~~ überwacht. Auch wurden von Zeit ai Zeit "Schulvisitationen" des 
inspektorats durchgefiibrt. Ein Inspektionsbericht über die Rodgeaiei Schule 
des Inspektors Aulber (Phmr in GroBen-B-k) aus dem Jahre 1816 ist 
~~ "den 14. IWz nachuuüags visitierte ich die Schule zu R- an 
wekher Benjamin Schlapp, 38 Jahre alt, bereits 11 Jahre als Lehrer steht. Ek 
hat 63 Kinder in seiner Schule, welche gut lesen und W a e n ,  gut in 
ihren Religionskenninissen bestehen, alle ziemlich schreiben, aber schlecht 
rsdmea" k0maea36. Das Amt des Ihnfschullehrers blieb nicht nur auf die reine 
Lehrwigkeit bebescbrankt, sondern war auch mit diversen "Nebedbmmn 
verbuuden. In ROdgen m u h  er von Anfang an das Singen bei Begdhissen 
ihmehen  ("das GesBmg, wan jemandies begmben wotden"37), den Gl&k- 
nerdienst versehen sowie "bei den Goüesdiensten und den g o t t e s d i m  
Handlungen als Vorsinw oder Kantor das herk-che Gesiluge ftihren38. 

Als 1730 der Lehrer Johami Kaspar Grimm eine Kkhenorgel baute, übernahm 
dieser auch freiwillig dem Organistendienst. Im Salbuch von 1741 wird berich- 
tet: "Der Schuldiener hat eine Orgel vor sich, die er SC-39. Nach seinem 
Tod wurde der Organistendienst flir den Lehrer mich@. Der Lektoremihst 
( L e s e g o ü d i e n s t a m ~ h m i t t a g ) w u r d e ~ e r s t e n M a l v o m ~  
Job- Benjamin Schlapp (1 805-1 838 in R&igen) fieiwiliig tkbemamnen. In 

Friedrich Simon 

Seine AmtmuMolger mußten den I&omdienst verseka Nach der Schul- 
ordnung von 1733 hatte der Lehrer auch an Sonntagen nach "gemeinsames 
auckhtigen Gebet" in der Schule die W ami Goüesdiensi ai f&en, und 
nnr "ordentlich und paanveiseu~2. Die Besoldung der Lairs war eine Ange- 
legenheit der Gemeinde Rodgen. F& das Singen bti Be- bekam er 
die 5 Mesten Koni, die bis dahin der Schulmeister m Alten-Buseck jlMich 
erhaben hatte43. Allerdings bleibt die eigentliche ~ l d u n g  m ROctgen 
im Dunkeln. AiiPnmelrmen ist, daß sie sich -wie in an* Gernemden auch- 
aus dem zu zabhden Schulgeld (nach dem Eria6 von 1629 & alle Schulen 
gesttzlich f m &  das Schul 1d mußte auch entrichtet werden, wem die E Kinder nicht zur Schule gingen ), aus Geldmiäeh der Kirche (VoPsohlag des 
Visitabidhieds. .  "... und lrmmn zu dem End dem S c h m  von dem 
Kastengut, soder Pfanrerin sein Gebrauchhat unddochnicht zu seiner 
Besoldung gern ich- deputiert werdenN45) und dem sogenannten 

36 thmntd& Wisedra Tai. FesIschM 1972, S. 34 
V i w a  1 6 2 9 , z i t . n a c h : D i e h i , ~ ~ s a a . B d . X 2 . T ~ S . 7 6  

S E b d  
B Zitarch.Dichl ,~8saqBd.X,2.TQZS.76 
Q Ebd 
EU. 
lit nach: Köhler, in: Hasimchc Heimat 1991, Nr. 10 
Vistritiaanbrbiod~1629.Ptnidi:Diehl.Hssgrisaaa.~X,2.TQZS.76 
ABich. in: Hcirmit im Bild 1934, Nr. 42 * Z i t ~ D i c M , ~ s a c n , ü d . X , 2 . T d . S . 7 6  
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"Schulgut" (Land, das von der Gemeinde fur den Lehrer zur Verfugung gestellt 
wurde, seine Nutnmg war auch Teil der Besoldung des Lehrers. Darüber 
hinaus wurde dem Lehrer auch eine Schulwohnung von der Gemeinde 
Oberlassen; sie wurde auf die Lehrerbesoldung angerechnet, und zwar nach 
einem Amtsblatt des Großherzoglichen Hessischen Oberschulraihs vom 29.10. 
1833 mit 20 ~ulden46) zusammensetzte. Ob darüber hinaus die Lehrer in 
ROdgen von der Gemeinde noch einen Zuschuß erhielten und in welcher Hohe, 
bleibt unbekannt. Auf jeden Fall war die Lehrerbesoldung in Rodgen sehr 
dfidtig. So klagte nach dem Inspektionsbericht aus dem Jahre 18 16 der Lehrer 
Schlapp darüber, "M er von der Sommerschule, die er, wie jeder andere 
Lehrer @hch hält, keine Besoldung erhielteW47. Mit dem Hessischen Schul- 
gesetz von 1874 entfiel die Naturalentiohnmg der Lehrer. Nunmehr betrug das 
jahrliche, staatliche Gehalt des Lehrers an einer Schule 1000 Mark. Kirchen- 
dienstliche Aufgaben wurden von der Schulstelle getrenn@8. 

AkknRüdgeoSiadlarchivGieBenR47 
Zit nsch: Gemmid& Bastdrer Tal. Festschrift 1972, S. 34 
scbmkkr, in: Heimat im Bild 1973, Nr. 49 
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5.) Die Kirchengeschichte Rödgens 

Die Kirche war in geographischer wie in geistiger Hinsicht der Mittelpunkt des 
Dorfes Rödgen. Kirche war für die Menschen nicht nur der Ort des Gottes- 
dienstes, dessen Besuch selbstverständlich war, sondern auch herrschaftiiche 
Institution und moralische Instanz. Sie übte somit einen großen Eid116 auf das 
Leben der Menschen aus. Die landmiche Gerichtsordnung von 1572 er- 
mahnte die Menschen "fleißig in die Predigt und zur Lehr des heiligen Cate- 
chismi zu gehen" und "Gott, den Herrn fleißig, anzurufen". Sie sah eine 
Geldstrafe bei "Vollsaufen", bei "Ehebruch, heimliches Verlöbnis und Winkel- 
Ehe, mißfgllige fleischliche Vermischungen und Blutschande" vor, drohte mit 
der Bestrafung von Gotteslästemg, schuf die " S o n n ~ "  ab und 
untersagte "leichtfertige ~ersamm1un~en"l. Verboten waren auch das Dengeln, 
Backen, Flachden,  Grasmahen und Futtereintragen am Sonntag: eine 
fjbertretung wurde mit 3 Gulden bestraft2. Die G&chtsordnung zeigt aber 
auch die enge Verbindung zwischen Kirche und Staat. Wie hiitte es auch 
anders sein können angesichts der Tatsache, da6 das Christentum nicht als 
Glaube, fILr den der einzelne sich entschied, sondern als Staatsreligion nach 
Europa gekommen war. Auch die Reformation war letztendlich durch die 
Obrigkeiten e inge rn  worden. 

Christus, die Heiligen und der Teufel waren fur die Menschen allgegenwilrtig. 
So ordneten die Ganerben Ende des Jahres 161 8 wegen einer Kometener- 
scheinung einen Bußtag an: zur "vermeidung hoher ohnnachleßiger straff' 
sollen sich alle Bewohner des Busecker Tales "sich zum gehor Goäiiches 
wordts verfiigen, daf3elbe mit Andacht anhoren, die sündte bereuwen, selbiege 
Gott abbitten, undt hllifuhro ein Christliches o h n s ~ i c h e s  leben fuhren 
sollen1'3. Und das Rödgener Kirchenbuch berichtet: "Anno 1680 den 16. Xbris 
gegen Abend urnb halb 5 Uhr ist ein Stern mit einer sehr langen und 
erschrecklichen Ruten am Himmel weit und breit gesehen worden, ist auch 
noch in den nachfolgenden Nächten gesehen worden, alle Abend etwas 
bleicher und dunckeler. Straf und Unglück wird er gewiß anrichten. Gott ver- 
leihe, da6 wir Buße thun, da6 Gott der Gerechte und Barmherzige uns gnadig 
seyn könneW4. Auch Natubiastrophen und Fqidemien wurden als Strafe 
Gottes interpretiert: der kalte Winter 1730 wurde "alß eine real Predigi Goäes" 
angesehen, "da Gott gepredigt wollt: und werdet ihr nicht Buße thun und 
fromm leben, so soll eine harte Strafe kommen. Ach Gott verleihe, daß wir 

Zit. nach: Reidl, in: Heimat im Bild 1929, Nr. 15 
BicLcl, S .  70R1 

, A b p k k t  in: Hcssische Blatter für Vollrskunde, Bd M, H& 3, S. 198/199 + 
Zi(. nach: Die Glocke, DQembcr 199O-Fcbuar 1991 
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Buße thun und gottedkchtig iebenW5. Die Pestepidernie aus dem Jahre 1635 
wurde in Zusammehang mit einem 50-Jahre Rhythmus gestellt: "Aile 50 Jahre 
gescheh gar gern große Verihderung in der Welt mit den Gerichten und 
Strafen Gottes"6). 

Auf der anderen Seite wurde jedoch diese tiefe Frömmigkeit der Menschen zur 
Legitimation und' Festigung von Herrschaft benutzt, iibte die Kirche selbst 
Herrschaft aus. 

Die mittelalterliche D o f i c h e  diente nicht nur als gottesdienstliches Gebäude, 
sondern oft auch als Zufluchtsort. Auch in Rsdgen steht die Kirche auf 
erhöhtem GelMe inmitten des ehemaiigen, heute noch u m m a m  Friedhofs. 
Sie stammt wohl aus dem 13. JaWiundert, da die geringe Hohe und die 
Mauerdicke von 3 112 Fuß des Osttunns auf seine Entstehung im 13. Jahr- 
hundert hindeuten7. Eine frlihe, mitteiaiterliche Kirche mit Rippengewölbe 
"war nach dem Pfhmrchiv von 178 1 36 Schuh lang, 26 Schuh breit. . . . Von ihr 
ist nichts d t e n  außer einem profilierten Gewihdestein, der an der Nord- 
westecke der Kirchhohuer als Quader verwandt istV8. Er deutet - 
desgleichen 2 Konsolsteine im Erdgeschoß des T m e s  (sie sitzen aber 
keineswegs an urqnün&cher Stelle) - auf die Zeit nach 12009. Die illteste 
schrittliche Nachricht stammt aus dem Jahre 1682: "Kirche und Glockenthunn" 
waren "in ge&iuiich bawMligem Stand", die "Kirchenmauer" hatte "auiT einer 
Seite unterschiedliche durchgehende Risse, derowegen sich das Dach schon 
etwas oben von dem Bawe abgab", und der Glockenturm war "so ganz bos, 
da6 kein Steindecker ihr mehr zu bestei en getrauwe, inmaßen und dahero der 
Regen biß in das Chor durchdringt"l%. Mit Hilfe einer Ganeindekollekte 
konnten die Schikkn im Jahre 1684 repariert werden. Das Kirchenbuch 
berichtet: "1684 ist der K i r c h  auf 3 Seiden neu und oben das docken 
Hauß gemacht und gedeckt worden. In diesem 1684 ist unser Kirche gebauet 
worden all der gantze Holtzbau oder Tachwerck mit neuen Schiefersteinen 
gedecket. Die Mannerbiihe gantz neu gemacht und die Kirche weiß gebunden. 
Den 2. Februar 1685, weilen u n k e  Kirche hier so weit wieder neu erbauet, 
habe ich Gott zu Ehren und meinen Wiöreni zur Anreitnmg der schuldigen 
Danckbarkeit eine Dancicpredigt gehalten"l1. Doch schon "anno 1708, den 
16. August, hat das Donnerweüer in diese Kirche eingeschlagen. Das obere 
Dach am Turm zerschmettert, am Oiepfel und die Mauer um das Fenster all 
zerschlagen, auch die längst zeqnmgenen und gar b d g e n  Bogen noch 

Kirchenbirh RWgm, At. nach: Die GI&, DQember 1990 - Febniar 1991 
EW. ' Weyrauch, S. 158/59 * WsIbe, S. 310-313 

9 EW. 
l0 Zit. nach: W e y m c 4  S. 158i59 
l1 Zit nach: Die Glocke, Daember 1990 -Februar 1991 
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mittelt ansetzt und durch das geschwungene Profil des Deckels aus. Geschwis- 
terlich geseilt sich ihnen die kleinere Tau&anne bei, die am Halsansatz einen 
zarten PerlsüeZen zeigt und im Boden die eingeritzte Zahl 1811. ... Die 
Weidlasche ist eine hochbarocke, standfeste, sechseckige Flasche mit Trag- 
ring am aufkhraubbaren Deckel. . . . Die Abendmahlskelche aus Zinn sind mit 
einem schhken Spätrokokcnnuster versehen. Das Profd der gestreckten 
Kuppa ist ganz leicht geschwungen. ... Ein klassizistisches Stack ist die 
Taufschiissel in Radgen, die am Rand mit einem umwundenen Stab, Perl- und 
Beckelband geziert ist. Nach der teihveise abgeriebenen Marke, die neben dem 
Engel die Angabe, PLOCKZINN und die Buchstaben IBDO aufweist, ist die 
Schiksd wohl eine Arbeit von Johamies Beiendorff, der einer bekannten 
Fmnkfbter Zinngie&erfamilie angehört, 1787 Meister wurde und 1833 
starb"23. Im Fußboden des T~maumes  bedindet sich noch ein alter Grabstein 
mit dem von Buseck'schen Schild (Widder). Er ist aus Lungstein gefemgt und 
stammt aus dem 14. ~a~i-24. Von den vorhandenen 3 Glocken (1 kleine 
Glocke von 1838, von Andreas Otto in Gießen gegossen; 1 Glocke von 191 1, 
von F.W. Rincker gegossen; 1 Glocke von 1895, von F.W. Rincker gegossen) 
mußten 2 (die beiden Erstgenawten) im I. Weltkrieg (1917) abgeliefert wer- 
den. Die beiden konfiszierten Giocken wurden 1922 wieder ersetzt (von F.W. 
Rincker gegossen). Sie mußten jedoch im ii. Weltkrieg erneut abgegeben 
werden. Am 22.5.1955 konnte Pfarrer Bonning mit Beendigun seiner Amts- 

2s  zeit 2 neue Glocken weihen und seiner Bestimmung übergeben . 

Die kirchliche Zugehorigkeit Radgens ist zur Zeit der GrUndung des Dorfes 
nicht sicher. Radgen wurde sowohl von der Di-se Mainz als auch von der 
Diazese Trier in Anspruch gemmme&. Mit dem Beginn der Refixmation in 
Hessen (die EintIihnmg der Reformation im Busecker Tal "wird wohl Ende der 
20-iger und A n h g  der 30-iger Jahre erfolgt sein"27) änderte sich Zwangs- 
M g  auch die kirchliche Zugehörigkeit Rodgens: die Kirchenordnungen von 
153 1 und 1537 bestimmten, da6 die kirchliche Leitung durch 6 Superinten- 
denten als Vertreter des Landgrafen (die SuperintencEenten wurden von den 
Geistlichen ihrer DiOzese gewählt, wobei die anderen Superintendenten mit- 
wirkten [bis 16241. Dem Landeshemi stand das Recht des Einspchs und der 
Besüüigung zu) erfolgen soiite. Das Busecker Tal mit Ragen kam dabei zur 
Superhtendatm Marburg28. 1602 wurde die K i r c h e n o r ~ o n  dahinge- 
hend gdhidert, da6 aus der alten Alsfelder Superintendentur zusammen mit den 
Pkmien der GieBener Gegend die neue Sqxxintendentur Gießen gegründet 

23 Sauer, Horst: Kirchlich Zinngerilt im Kreis GieBeq in: Hessische Heimat 1957, Nr. 8 
24 WaIbe, S. 310-313 
25 EW.; Festschrift 100 Jahre Cborgemehshaft 1884 Iüidgen e.V. 

Vgl. dazu Kapitel 1 '' Diebl, WilheIm: Reformationsbwh der evangelischen Pfarreien des Großhenogtums Hessen, Hessische 
VoiskWk Bd. 31-36, Friedbag 1917, S. 527 0 

28 Classcn, Willrelm: Die kirchliche Oranisation Althessens im Mittelaltu, Martnug 1929, S. 297 [ 
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konnte hinkommen", wird kein Einzelfaii gewesen sein39. Kurzfristig wurden 
auch Aiten-Buseck (um 1570po und Großen-Buseck (1718-1742p1 von 
Rsdgen aus versehen. 

Der erste namentlich bekannt gewordene Pfarrer in Radgen war Michael 
Becker von Großen-Buseck (1 554-1 556). ihm folgte Heimich Nepotismus, der 
1571 Pfarrer in Ragen war. Philipp Mitller war von 1595-1619 Pfbrer in 
Ragen, Gerlach Boppius von 161 9-1 658 und Heinrich Pitz aus Steinbach von 
1658-1680. Sein Nachfolger wurde Hermann Adreas Hofnnami aus Gießen, 
der von 1680-1742 als Pfarrer in Ragen wirkte. Ihm folgte der R6dgener 
Andreas Bnick, der in seinem Heimatort von 1742-1750 Pfarrer war. Auf dem 
Kirchhof in Rsdgen findet sich noch sein Grabstein aus rotem Sandstein (geb. 
4.6.1688, gest. 28.4.1750y2. Sein Sohn Johann Friedrich BriSck wurde auch 
sein Nachfolger. Ais dieser 1785 starb, übernahm wiedem dessen Sohn die 
Pfarrstelle in Ragen. Er bekieidete dieses Amt bis zu seinem Tod 1829. Karl 
BrUck von Rödgen war von 1829-1 849 Pfimer in Radgen. 1837 wurde Pfarrer 
Brück Dekan des Dekanats ~iittenberg43. Dieser Kar1 Briick mußte als 
Student in GieBen 1819 eine gerichtliche Untersuchung seines "akademischen 
Lebenswan&lsW über sich ergehen lassen, allerdings ohne straikhtliche 
~onsequenzen44. Die gerichtlichen Untersuchungen standen im Zusammen- 
hang mit der Ermordung des reaktionären Manuheimer SchrifbteIlers August 
von Kotzebue durch den Studenten Karl Ludwig Sand am 23.3.1819 imd - 
2 Monate später- mit dem M o r d v m h  des Idsteiner Apothekers Kar1 Uhng 
an den Nassauischen Regiemngspriisidenten von lbell. Diese Ereignisse waren 
Rir Meüemich ein wirksamer Anlaß, die bereits vorgesehenen Maßnahmen 
gegen liberale und nationale Bewegungen (Forderung nach einer V&sung), 
gegen ail jene, die "revolutionärer oder demokratischer Umtriebe" vedikhtig 
waren, einzuleiten: die Karlsbader Beschlüsse mit der Annahme von 
4 Gesetzen. Ein Universitatsgesetz sah einen staatlichen Bevollmachtigten vor, 
der Studenten und Professoren strengstens überwachen und die Burschen- 
schaften unterdrucken sollte; ein PreBgesetz verschiirtk die Zensur aller 
Zeitungen; zur Untersuchung "revolutiontirer" Umtriebe wurde eine Bundes- 
zentralbeh6rde in Mainz gescMen und die Exekutionsordnung gab dem 
Deutschen Bund, damit Preußen und osteneich, die Vollmacht, jederzeit 
Truppen gegen einen deutschen Staat einzusetzen. 

Die großherzoglich hessische Regierung in Darmstadt hatte schon vor den 
Bundesbeschlüssen im Jahre 1819 reagiert und eine Spezialkommission zur 

39 RWgcq ziL nach: Die Giockc, Dezember 1990 -Februar 1991 " -4 S. 527 
41 Joog, S. 82 
42 WaIk; S. 312 
43 - &uan, S. 120 * Weiicrhaua, Friedrich WilheIm: Verfolgte, Venirteüte und Verd&hti@ der VormBizzeit in obc&ssq 

in: MOHGV 1977, Bd. 62, S. 185 
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Untersuchung der Studierenden der Landesuniversität Gießen eingesetzt. 
Hausdurchsuchungen, VerhOre und Untersuchungen folgten, das Turnen wurde 
verboten. Die gerichtlichen Untersuchungen 1819120 -u.a. auch von Kar1 
Brikk- blieben jedoch ohne Ergebnis. 

Nachfolger von Kar1 Brück wurde Georg Kaiimann. Er war von 1849-1863 
Pfarrer in Rödgen. 1 Jahr lang war die Pfanstelle in Ragen verwaist, bevor 
sie Mo& Oeser von Londorf 1865-1876 inne hatte. Von 1877-1896 war 
Wilheh Windecker aus Gießen Pfarrer in Rödgen. Ihm folgte B&ld 
Schwabe aus Gießen (1 898-1903). Georg Groth war von 1904-1926 Pfarrer in 
~ ö d ~ e n 4 5 .  Ihm verdankt Rödgen die Einrichtung einer "~leinkinderschule*. 

Um die Jahrhundertwende mu6te der Pfarrer in Rodgen ttlgiich 2 Goüesdienste 
haltem um "9 112 und 11 1'12 oder 12 Uhr". Die 'Katechismuslehre" fand "im 
Anschluß an den VOnnittagsgottesdienstH statt, "abwechseind in Rödgen und 
Annerod, die Taufe iR Ragen im Haus, die Konfhmukn-Stunde im 
~chulhaus"47. 

Die Pfarterbesoldung bestand -Mich  der Lehrerbesoldung- bis ins 19. Jahr- 
hundert aus Gütern und ~aturalien48. Hinzu kamen bare Einnahmen * 
Taufen, Trauungen und Beerdigungen. AU diese Einkihifte wurden seit 1860 
allmtrhlich abgelöst und in eine feste Besoldung umgewandel~9. Im Jahre 
1900 waren in Rüdgen die Pfhticker fiir 1 130 M k  verpachtet, die FYanwiesen 
fiir 150 Mk. Die Ehahmen der Kirche betrugen 760 Mk50. 

45 Aue Angaben aus: Diehi, Hassia sacra, Bd. 1 S. 270 
46 iüaushu, ix Heimat im BiM 1%0, Nr. 32 
4' ~ B a s c h r e i b m i g d e r ~ ~ e n , S . 8 9  
4 Znr Frage da Ehkünfb der P h m  vor dem 12. Jahrhuaderi im Rahme0 des Eigenlri- vgl. 

3a5 
B&kei, S. 64 
Rdschen, R e s d m i i  der evaagekhen Pfaden, S. 89 
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Joham Jacob Rambach in Gießen (1731-1735) 

Ein bedeutender pietistischer Theologe, Prediger und pädagoge* 

von Kari Dienst 

I. 

Wer ist ein Pietist? 

Von dem Leipziger Professor der Poesie Joachim Feller stammt folgender Vers 
aus dem Jahr 1689, der den N p e n  "Pietisten" positiv wendet: "Es ist jetzt 
stadtbekannt der Nm' der Pietisten. Was ist ein Pietist? Der Gottes Wort 
studiert, und nach demselben auch ein heilig5 Leben Mut." Naherhin handelt 
es sich beim "Pietismus" um eine im 17. Jahrhundert entstehemk, im 18. Jahr- 
hundert zu voiler Bliite kommende religiöse Erneuerungsbewegung im konti- 
nentalemopihhen Protestantismus. Neben dem angelsachsischen Puritanis- 
mus war er die bedeutendste religiöse Bewegung des Protestantismus seit der 
R e f d o n .  Gleicherweise in der lutherischen wie in der reformierten Kirche 
entstanden, dringt der Pietismus auf Individualisierung und Verinnerlichung des 
religitben Lebens, entwickelt neue Formen @nlicher Fr6mmigkeit und 
gembschafüichen Lebens, f"uhrt zu durchgreifenden Reformen in Theologie 
und Kirche und hintedaßt Spuren im gese11schaftlichen und kulturellen Leben 
der von itmi erfaßten -der. 

Mit seiner Tendenz zur Individualisienmg und Verinnerlichung gehört der 
Pietismus in den Zusammenhang einer das frühoeuzeitliche Europa insgesamt 
erfassenden Bewegung, die den Geist des konfessionelien Zeitalters über- 
winden will, sich abkehrt vom Aristotelismus der Schulphilosophie, von den 
konfessionellen Streitigkeiten und von einem zu ~ußerer Form erstarrenden 
traditionellen Gewohnheitschristentum. Insofern mit der europäischen A m -  
nmg paraliellaufend, ist der Pietismus als religiöse Bewegung verwandt mit 
W c h e n  religiösen Bewegungen im nachrefonnatorischen Katholizismus 
(Jansenismus, Quietismus), im weiteren Sinn auch mit religiösen Bewegungen 
im Judentum (Chassidismus). Durch den konsequenten Rückbeaig auf die 
Reformation und durch den Anspruch, die unvollendet gebliebene Reformation 
zu Ende zu filhren, bleibt der Pietismus jedoch ein zutiefst protestantisches 
Ph&lomen. 

Allerdings fehlt immer noch ein allgemein anerkannter Pietismusbegriff. Die 
neuere Forschung sucht die Komplexität des historischen PZianomens in seiner 

Feshrorh.dg W l i c h  des 300. Geburtstags (24.2.1693) am 26.2.1993 im Alten SchW in GKben. 
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Sachsen- p i a h e s  F r ~ i g k e i ~ ,  aber nicht der Pietisnuis 
. . 

U@cahmg.  Hessen-Dannstadt blieb am&chst weiter unter der Herr!&& 
d e f f l u t h c r i i i c B m ~ J u e , b i s ~ n a G h S ~ M e a t z e r s T o d ~  -L - 
28.7.1679 und dem Abbea Landgraf W g s  
Eiisabeth Doiothea, die G d i n  Ludwigs VI., 

Faadenaig da Frtmnigkeit abzielten. Sie wirkte 
.a 

F , a o . d . B e r d i c ~ d e i G o m o m d e ,  
Gothseleeit und und F r k h  in dei Kircbe, votnehmlich bei 
~ a l s ~ s t e ~ A u f ~ a n ; w a i .  
daran, die W$ außer K d  m &Zen. 
gaostigen U d ,  die sich &r die DwMthmg pi- 

. . 
anboten. Er scbfug der Regentin vor, die V-g 

E 

Ro@mr der Tbdogie in OieSea, 1687 Abaahagi Hindtcdmapei (1652-1695) 
oberhrlefedge, supermtendent und KonsistdaM m I>aaarrtadt. 1688 

1653-1719) Professor der Thadogie in GPaQIen und 

4 
W e r  der neuen Kirchlichkeit und Fr&migkeit wurden vor rdEeni bAay gDd 
Bilefkld: Gießen, die klassische Hochburg der iuih4schen Of?bda& dcs 
17. Jahrhunderts, wurde um 1690 als erste deuisck UMversitat i3ir dem 
Pietismus gewonnen. Das mahnte antipieti 
durch das Edikt vom 25.4.1695 erhtert: Es 
entgegen, aber letztlich auf eine " 
pditische Ziel auch dieses neuen 
Kirche. Das Atmwfibea von 1 
stri'baa Befoigmg der kam das kiddieb Leben skb 1 
segmmich entWen. Die IbkqmWker rikktsm 
Reformen so zurecht, W sie in den R a h e n  der 
gepreBt werden kannten. So gab 
aber die hessischen Pietisten zu 
Die pietistischen Reformen waren m 
worden. Der dortige Pietismus blieb letztlich auf Kretse an Hof, zmf db 
Universität Gieeen sowie auf 
Stdberg-Gedm besduiw. Der 
l ~ n i c h t , & h e s g i s c h e  
Geist zu dmhdrhgea. Dies 
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IV. 

Rambachs Berufung nach Gießen 

Am 3. -August 1730 war Johann Gottfiied Schupari (1677-1730), Professor der 
Theologie und Sqeinkndent der Gießener Diözese, M Alter von 52 Jahren 
gestorben. Am 8. September beriet der Senat der Universitiit über die 
Aufsteiiung einer Vorschlagsiiste f3r die Benifung auf die fkeigewordene 
Stelle. Der Dekan der Theologischen Fakuitat schlug vor: Valentin Ernst 
Uscher @resden), Eanst Salomon Cyprian (Coburg) und Benedict Carpzow 
(Leipzig). Vor d e m  Loscher war ein ausgesprochener Pietiskqegner. Um die 
Provokation der FaMtat a b d d e x n ,  setzte der Senat noch aisatziich Johann 
Gerhard Meuschen, Generalsuperintendent in Coburg, und zwei weniger 
bekannte Theologen auf die Liste. NachbJdgiich fIigte der Rektor Msisson den 
Namen Rambach-Haiie hinzu, den er offensichtlich als W u u s c W -  der 
Regienmg kannte. Bei den drei orthodoxen Theologen, die als erste plazi.ert 
waren, war vermerkt, da6 man erst gar nicht bei ihnen amhgem brauche. in 
der zweiten Sitzung des Senats am 2. November 1730 wurde ein VorstoB f3r 
die Sqerimndenten Liebknecht und Roll untern-, die einige Kollegen 
gerne als Primarius und Secundus sehen wollten. Um diese Losung der Regie- 
rung s c W  zu machen, schlug man vor, den pietistischen Holjnd~ger 
Berchelrnann als Tertius zu berufen. Rambachs Name wurde erst am Schluß 
durch den Mediziner Johann Melchior Verdries ins Gespriich gebracht. 

Im Gebeimen Rat in Darmstadt schien man auf Rarnbachs Nominimg 
gewartet zu haben. Dieser war nicht nur durch bedeutende Ver6ffitlichungen 
und giiinzende Lehrerfolge ausgewiesen, sondern galt als ein durch geistreiche 
Predigten beliebter iCameireduer. Bei seinen Gastpredigten in St. Kathantren 
und im AmKnhaus in Franldllrt/M. war auch der D a m s ~  Geheimrat 
Johann Jacob Wieger unter den zahlreichen Zuhörern. Im E i n v w s  mit 
dem Landgrafen nahm er Verbindung mit Rambach in Halle auf, der am 
31.3.1731 ihmmitteilte, da6seinerBenifungnachGießenzwei~sseM 
Wege standen: Zum einen würde der König von Preußen seine Entlassung aus 
seinem Dienst in Halle nicht ohne weiteres zustimmen, und nmi anderen habe 
der König von Dänemark ihn zum deutschen Hofprediger und ordentiichen 
Theologieprofessor in in-en W e n .  in beiden F8iien wurde der 
hessische Landgraf vermittelnd und helfend ttltig, auch durch besondere 
Zusagen. Mit Hilfe Wiegm konnte Rarnbach wichtige P e m d h g e n  in 
seinem Sinne regeln. Noch bevor er in Gießen ankam, veranlaßte er, QB der 

.F aus Hessen stammende Johann Hector Dietz, der in Haüe studierte, eine gute 
i Pfarrei in seiner Heimat bekam und in Dannstadt Karriere machte. Beim 
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Dkns tan~  bat Rambach, ihm einen sachversWgen Adjunkten an die Seite 
zu steilen, der ihm die schwierigem und ungewohnten K d o R a l ~  
abdmm konnte. Die Regienmg thximg diese F-0x1 dem Ersten Stadt- 
piker Johami Andrem Schillin& dem We-en Goüfkd Amoids und 
Johami Christian imges. Der Gnmd fik Rmbachs Bitte liegt auf der Hoind: 

den KonsistaridgewUh und htltten ihre 

sich mWgae&t Rthieaden Liebinracbt 
a n d R o n a l s ~ d T e r t i i l s m i t d e m a I t e n Q u a r t u s A r n o k t i ~  
den P h a h  Rsmbrdi zu rnajansiemn. R a m b d  mu6te daber verwioben, 
M g b g e r  zu finden. Nach dem Tod von J o b  Heinrich May dran 

s ibnmgmitden~Ko1 l~ f ik&BeniE imgvoa i I ) raadtder tbaäe ,  
setz& er sich jedoch insgeheim in Cmem Schreiben aa Wieger f?ü die Kandi- 
d a t u r s e n i e s ~ g e n H a U ~ S c h ü l e r s , d e s ~ E ; n i s t F R e i S a c h  
Neubauer ein: QIsi erlaubt, Henn Meui#iuer gasen den Hean 
M. Dmdt aufdie 
der Gn- 
H i q e p i s t h  

gtschickten danodidacticoweit Qbeslegen, da d e s H e m i M . ~  
S c v & r i t a c t n n d S d i l i t f n g k e i t , d i e e i n i ~ e i n e t V ~ ~  
sieht, besmgbh im Wege s t e h  mtkhb, da6 er wo1 niemals einen bmm 
dercnapp~ilndocirenefw*wKd." 

EnKnweitercnGefZUirtenEimdRambachinMagisterJdimmPhilippFresenks 
(1705-1761), ao. P r o h  der Philosophw: sowie zweiter Stadt- und Burg- 
pdiger in Gie&n, ab 1748 Senior in Frankfurt/M. Ea hielt Ramiboo/h die 
-st. 

Noch einmal zurtick: Am 29.4.1731 bestiüigte Rambach dem hessischen 
Laudgdh, dafi er Idie'Vocaiion, in welck ibm "das wichtige Amt eines 

B e s U D i ~ G 1 e ß e n w i ~ d a ß e r R a m ~ " w e g r a i ~ b c g o l i d e r s  
guten QuaWWm und GescWcMceit" nach G i e h  beruh habe. 
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V. 

Rambach als Theologe 

In seiner "Pia desideria" von 1676, die als Programmschrift des Pietismus 
gelten kann, betonte der Frankfurter Senior Philipp Jacob Spener, dai3 die 
Theologie ein "habitus practicus" sei, daß "alles zu der praxi de0 Glaubens und 
Lebens gerichtet werden muß". Er benift sich dabei u.a. auf Abraham Calov 
"Die Theologi stehet nicht in blokr wissenschafft, sondem de0 hertzens a8Fect 
und in der Übung". Es geht nicht um eine "Philosophia de rebus sacris" 
(Religionsphilosophie), sondern um eine Theologie, die "nicht in bloßer wis- 
senschafil bestehet", sondern auch das "gemüth zu den jenigen dingen, die zu 
der praxi und eigenen h u u n g  gehören", und die ""Lebensregein" Christi und 
der Apostel übt. Spener zitiert auch David Chytmeus (1 531-1600): "Da0 man 
sich Christen und Theologos zu seyn bezeugte, vielmehr durch gottselig glau- 
ben, heilig leben, Gott und den Nechsten lieben, als durch scharpff und 
spiffidig disputieren". 

Nun ist Rambach (nach Spener und Francke) ein Pietist der dritten Generation. 
Er trifft auf einen Pietismus in der Kirche, der die erste große Bewäh- 
rungsprobe bereits bestanden hat. In Gießen gelingt es Rambach, manche 
Anregungen aus Halle in die Praxis zu übdihren. Der Hallesche Pietismus mit 
seiner durch die Liebe tätigen Glaubens geprägten Theologie schlägt sich in 
Rambachs vielseitiger Wirksamkeit als Hermeneutiker, Bibelexeget, Hode -  
tiker und Prediger, Katechet, Padagoge, Schulmann und Liederdichter nieder, 
allerdings auf eine selbständige Weise. Die FOrdenmg des einzeinen Christen 
in seinem Glaubemleben durch entsprechend ausgebildete kraftvolle Prediger 
und behutsame Seelsorger, durch BereitSteilung von Hilfen Rir einen sinnvollen 
Gebrauch von Bibel, Katechismus, Gesang- und Erbauungsbuch, durch Ein- 
Wnmg schon als Kinder in das Christenleben durch gut ausgebildete Lehrer 
und durch didaktisch brauchbare Lehrbücher sowie durch theologisch weiter- 
gebildete Phrrer: Rambachs theologische Arbeit hat einen unmittelbaren 
Bezug zur Praxis und umgekehrt. Man kann von einer piidagogisch gewen- 
deten Theologie und einer theologisch durchgebildeten Padagogik sprechen. 
Rambach ist Theologe, durch und durch. Padagogisches fliei3t ihm, ohne da6 er 
einer Andemrtigkeit gewahr würde, wie selbstverstiindlich mit dem. theolo- 
gischen Denken aus einer Quelle. Er bemitht sich, durch eine bestimmte 
Methode eine orthodoxdogmatisch durchformulierte Theologie in eine sich auf 
Personen hin auslegende pietistische zu transformieren, ohne die orthodoxe 
Tradition unnOtig ahgeben .  Die Theologie ist ihm in ihrem festliegenden 
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Lehrbestand unantastbar. Durch sie ist die Bestimmung des Menschen, des 
Siinders zum Heil vorgegeben. Es steht fest, wohin sich die Menschen zu 
entwickeln haben, ilir alie in gleicher Weise; deshalb ist von "Subjektivitat" in 
unserem Sinn nicht zu sprechen. Fiir den Prediger und Lehrer besteht die 
Aufgabe darin, die feststehende Lehre so an den Mann, an die Frau, an das 
Kind zu bringen, da6 sie sie in sich aufiiehmen k&men, nicht nur als Lehre, die 
besagt, was gilt und die nachzubuchstabieren ist, sondern vielmehr als 
Botschaft, die das Ich betrifft und ergreift, die gespibt wird und ergriffen 
werden kann. Rambach greift so das reformatorische und durch den Pietismus 
neu aktuakierte Anliegen auf, das in der Hl. Schrift bezeugte Wort Gottes in 
Predigt, Untenicht, Seelsorge, Lehre und Kybernetik reden zu lassen und das 
theologische Denken auf das Wort Gottes hin zu behgen. Daf3 er dabei -im 
Unterschied zu Francke G d  Joachim Lange- auch auf die philosophische 
Methode des Fr[ihau&lärers Christian WolB anlickgreift, zeigt fließende 
Übergange zwischen Pietismus und Au&laning an. Rambach verkorpert einen 
"'modemenw konservativen Theologen, der seine Theologie aus traditionellem 
Bestand ableitet und sie gleichzeitig durch sein methodisches Vorgehen derart 
auf die Zeitgenossen hin firmuiiert, da6 sie "angespmchenw, "betroffen" wer- 
den und sich aufgehoben W e n .  Fast alles, was Rambach anpackt, bekommt 
so einen fimktiden püdagogisch-formierenden Zug, im Blick auf die 
Theologie und den Le-nhang. Rambach dichtet zahlreiche Li&, 
durch die das christliche und gottesdienstliche Ich sich der theologischen Norm 
enisprechend lebendig-bewegt arthiieren kann. Ein Handbuch zum Studium 
der Theologie mit geradezu modemen Anweisungen zur religiosen Selbst- 
pflege, etwa durch Meditation, Mut pietistische Tradition fort und macht die 
Vorgabe, das stu&ntische Leben geistlich zu formen. Kindern werden "Hun- 
dert christliche Lebens-Regelnw an die Hand gegeben (s.u.). Gegentiber I 

Pedanterie und Regel-Formalismus plildiert Rambach fIir eine lebensvolle 
A u h h e  der gleichwohl thetisch vorgegebenen Lehre. Das Ich, an das sich 

I Rambach wendet, ist stets in seinen sozialen Ort eingebunden und ent- 
1 sprechend typisiert gedacht. 

Die geistigen Vilter, in deren Nachfolge sich Rambach einordnet, sind Francke, 
Spener und dahinter Johann Arndt. Seine BezugsgrOße aber ist Martin Luther. 
Rambach W t  sich als Herausgeber von Lutherschriften wie ein willenloses 
Werkzeug der Vorsehung Gottes, die ihn wider sein "Dencken und Venuu- 
then" dazu in Gebrauch genommen hat. Die Übereinstimmung mit Luther ist 
damit von Gott selbst gestiftet. Rambachs Luther ist das pemnhafk bispiel 
evangelischen Glaubens schlechthin, das das gottliche Wort als zutreffende 
Lehre so in sich aufgenommen hat, da6 es weiß und weitergeben kann, wie 
man es mit dem Glauben macht: Über Einsicht in die Siindhafügkeit zu Reue 
und Buße und weiter zur Begliickung durch innerliche Vergebungsgewiflheit. 



VI. 
.Der Professor auf der Kanzel 

1 

Nachdem Rambach am 2.8.173 1 den "Religionsrevers" unterschrieben hatte, E hielt er am 5.8.1 731 seine Antrittspredigt in G i e k  und einen Tag später sehe 
erste "DonnerStagspredigt". Er lief3 beide 1732 drucken (Erste Reden, die 

- derselbe in der Stadt-kircbe zu Gießen an seine Zuhwer öffentlich gehalten) 
und widmete sie seinen "in Christo herzgeliebten Zuhörern in der Stadt 
Gießen". Die Zueignung brachte den Dank "dem Durchlauchtigsten Oberhaupt 
dieser Lande, unserem teuersten Fürsten und Herrn, fur das W g s t e  
Vertrauen, welches dieselben zu meiner Person gefasset", und einen Dank an 
"diese werte Stadt fur die besondere Liebe, mit welcher sie mich als einen 
Fremden in dero Mauern aufgenommen", nebst Segenswünschen fur das 
Finstliche Haus, die Stadt und "werteste Universität" nim Ausdruck. 

Die Antrittspredigt setzte sich mit der "Pflicht eines rechtschaffenen Lehrers in 
Absicht auf die unterschiedene Beschaffenheit der Menschen" auseinander und 
erhob die Forderung, "daß er seine Zuh&er nach ihrem verschiedenen Seelen- 
zustaude, soviel möglich ist, kennen lerne". Rambach bezog sich bei der 
Herausgabe der Predigt auf Bestimmungen der Hessischen Kirchenordnung 
von 157411724, wo gefordert wird: "Die Prediger sollen in Städten, Flecken 
und Dorfschaflen unseres Fürstentums dahin sehen und erachten, da6 sie ja 
ihre Zuhörer alle miteinander, alt und jung, Mann und Weib, Kinder und 
Gesinde, soviel immer möglich kennen, und wie sie sich in ihrem Leben und 
Christentum verhalten, eigentlich wissen mögen". Der Prediger soll bedenken, 
daß, "wie in allen Orten, also auch hier, fiomme und böse, falsche und wahre 
Christen vermischet sind", und er muß deswegen das Wort der Wahrheit so 
ausrichten, da6 ein jeder nach seinem Seelenzustand es auhehmen kann. 
Rambach war der Überzeugung, da6 er die Aufgliederung seiner Zuhwer in 
Unbußfertige und Wiedergeborene nach Bestimmungen der Hessischen Kir- 
chenordnung von 1 57411 724 vornehme. 

In der ersten Donnerstags-Predigt "Das Bild eines armen und reichen Siinders" 
bemühte sich Rambach, alles falsche Vertrauen auf die überkommene Kirch- 
lichkeit .auszutreiben und mit der Erweckung ein neues Leben in dem Herrn zu 
beginnen. 

Es gehörte zu Rambachs Dienstpflichten, in Gießen Gemeinde-Predigten zu 
halten. Diese liegen in zwei Sammlungen vor: "Geistreiche Giessische Reden". 
In dieser Sammlung sind die Gießener Sonn- und Festtagspredigten über die 
Evangelien von Ernst Friedrich Neubauer nach Rambachs Tod zusammen- 
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getragen. Sodann: "Der Rat Gottes", eine von Johann Philipp F r d u s  heraus- 
gegebene !hmmhmg dex -gten der !3td&hhen. Rsmbach 
hatbedeaflanm nachSememAmasantri# 
geWt. Er wdlte t des Menschen" aisrrm- 
menhilngend behendeln, um der G i e h  Gemeinde "einen deutlichen uad 
ordentlichgi Begriff von dea GlaubenswaWeiten, die zur Seligkeit zu wissen 
natig sind, auf eine lebendige und erweckliche Art beizuhqen". Um die 
Gemeinde auf diese ~~ vormbereiten, J@ es einen "Kunm Entwurf" 
h e r a ~ ~ , i n d e m a i n 7 4 ~ ~ e ~ ~ c h t e , w i e e r v o m G S a u b e n s i n G d t ,  
den Schapfer, aus- wird, um daun zu zeigen, daß nach dem Rsdscbhiß 
~ d e r ~ n i i t d e r E i i ö s r m g d i n c h J e i e u s C l m i s t u s a m i e w i ~ H e i i  
gef$brtwird. "Dcr Adbgzudicsen M e w i r r d e  gemacht den 10.1.1732. 
Das Ende traf ein den 4.3.1 734 ... Der Ort, wo R a m W  sie gehabm, war die 
Stadt uad Fesamg Gießen, wo selbst dem ersten S- die 
-Predigtea in der Stadt-Kirche aufgetragen sind". Bei mio8cnier 
D n # : M  imifaßt der Band mit dai DommdapFkdigbn Ca. 500 
lhsks&n. Verlegerisch waren die Predigten - a m i i n d e s t a a c l i J a m  
F~us-offenbareingutesGeschilft:"Dk~batgeleht,deßsieitae 
Verleger noch nie haben stecken lassen, d da6 diejenigen, welche sie 
gekauft, viele Erbauung derin gefimdea. Einige davon haben das GtWc 
i n ~ S p r s c f b e n ü b e r s c w a i w e r d e s i , i n a d a e n ~ g e n ~  
über den Rat Gottes ist schon vor einigen Jahren ein gteichesGföo% besbgromt 
gewesen, wem sich nur der selige Autor damals zu deren Ausgabe MMe 
entshließen kennen". 

Die "Einleitmgspredigt" zu dieser Reihe der Donnemtags-Predigten vom 
10.1 .I732 ober Apg. 20,26 f. hatte folgende Gliederung: 

" ' E d u m  entdecket das Vorhaben, den Rat Gottes von der Mendemeligkeit 
abzuhandeln. 
Fkpsitio: Die Treue Padi in der Vekiidigung des Rates Gottes. 



I. Die Sache, die er verkiindiget. Es wird gezeigt 
1) in welchem Verstand Gott dem Henn ein Ratschluß zugeschrieben 

2) Was der Rat Gottes von der Menschenseligkeit in sich begretfe; nämlich 
a) Das Heil des Sünders. 
b) Das Mittel des Heils. 
C) Die Ordnung des Heils. 

11. Die Treue, die er in der Verkündigung dieser Sache bewiesen, da er den Rat 
Gottes und die Ordnung des Heils 
1) ganz und ummtihmeit, 
2) eifrig und mit vieler Angelegenheit veddindige. 

Anwendung halt in sich 
I) eine Beschreibung, wie die Wahrheiten von dem Rat Gottes in diesen 

Predigten sollen abgehandelt werden. 
2)EineAnde 

a) an die Unbußfertigen, 
b) an die Wiedergeborenen." 



haben von An£ang bis ami Ende alle Predigten besucht; aber sie mußten 
deswegen sich von ihrem Nachbar auch verspotten lassen. Aber wieviele 
mögen es wohl sein, die nun beim Abschluß nicht besser, noch mit Gott naher 1 
vereinigt sind, als sie zu Anfang derselben gewesen sind. Wieviele teure 
Wahrheiten sind zu einem Ohr hinein und zu dem anderen wieder hinaus 2 

gegangen? Es habe sich aber ein jeder bei dieser Gelegenheit verhalten wie er : 
wolle, so habe ich doch in meinem Gewissen die Freudigkeit zu sagen: Ich 
bezeuge am heutigen Tage, daß meine Hände rein sind von d e r  Blut". 

Ein Fazit: Was Aufbau und Gliederung der Predigt anbelangt, so steht Ram- 
bach mehr oder weniger noch in der Tradition der lutherischen Orthodoxie. Die 
Predigt ist ein nach Regeln v-des rhetorisches Kunstwerk. Inhaltlich 
bietet Rambach in der "Abhandlungn, dem Hauptteil der Predigt, in Auslegung 
des biblischen Textes die kirchliche G l a e h r e  dar. In den Predigten aber 
den "Rat Gottesv abemahm Ramhach Hauptdkel des Augsburger Bekennt- 
nisses von 1530 und gliederte seine Ausfbhmgen nach Lehmtiken der 
lutherischen Bekenntnisschriften, getreu der EadBnm& die er mit Unter- 
zeichnung des Religionsrevases abgegeben hatte. Theologiegeschichtlich ist 
die "Abhandlung" eher der lutherischen Orthodoxie atairechrien. Rambach 
war davon durchdnmgen, daß die Hörer seiner Redigt einem klaren Begriff von 
der Heilswahrheit bekommen. Er bot eine g e m e k l e e  Glaubendehre, in 
der die theoiogischm LetKsatze allgemeinverstibdich e r b t a t  wurden. Alles, 
was zur akademischen Lehrweise geht& 2.B. die dogmmgeschichtliche 
Entwicklung und die konfessionskundliche Abgrenzung, bleiit ausgespart. Die 
"Anwendungw, der prakbsche Teil der Predigt, ist dagegen ganz m c h  
gestaltet. Rrmibach teilte die HOrer w h  ihrem Gnadenstand in Unbußfkdge 
und Wiedergeborene ein. Die Ermahnungen an die Unbußfertigen, ihren Sinn 
zu &dem, sind M g e r  als die Ihnuntenmgen an die Wkdergebmmen, 
st&dig im Gebet zu bleiben. Theologiegeschichtlich ist die "Anwendu~g" eher 
beim Pietismus anmskleln. Das auf die F9axis christiichen Lebens ziel& 
Anliegen verleiht Rambachs Predigten ihren besonderen Reiz. Er M t e  sein 
Verhältnis air Gemeinde in Gießen durchaus W n l i c h  auf. 

Da6 er bei Aktuaiisienmgen des Textes auch auf die Gießener Lokalver- 
ha1tnisse zurückgreiit, ist bekannt. So behandelt die "Anwendung" in der 
45. Predigt über Hiob 21,13f. auch "ehe Klage aber die Sicheheit in der Stadt 
Gießen". Gemeint ist damit die Unbußfdgkeit. I .  Blick auf Gießen fiihri 
Rambach hier aus: "Wenn Gott aus gerechten Ursachen über einen Ort dem 
Satan zuweilen gestattet, daß er den Kram seiner Eitelkeit daselbst auslegt, so 
offenbari sich's, was in mancher Menschenherzen bisher verborgen gelegen ... 
So ist's auch unserer Stadt Gießen leider in diesen Tagen ergangen (Es kamen 
Com6dianten nach &Ben); da Goti das gerechte Gericht tibex dieselbe 
ve&hgt hat, offenbar zu machen, was m den meisten Herzen verborgen , 
gewesen, daß die Leuie hieher gekommen, die in einem siindiichen Beruf 
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stehen, der Gott unm&W gefallen kam, und deren Handlungen insgesamt nur 
dahin zielen, daß d e  Augen und Ohreri vergntigt uad daß die shdüchen 
H e i z e n d e r ~ e a t z ü o d e t w e r d e n ; s o o f f e n b a r g e w ~ ~ ~ w a s ~  
Masch, der sonst W& sagt: Mim kammir dochnicht ins Herz gehen; bisher 
in Semem Wmen verborgen getmgen. Da hat man bei vielen g e d m ,  da6 
nicht ein FiWein der Furcht Guttes, nicht ein Fünkiein der Sorge für das 
ewige Heil ihrer Seelen bei ihnem zu finden sei, sondem da6 sie noch in der 
&ten Sicherheit dahhghn. Da hat man Leute gesehen in den Chnmtküeai 
gehen, denen mm wahrlich etwas Besseres aigetraut W, &, nachdem sie 
vom Wein erhitzt und vtnn Teufel angesteckt worden, nach aüdei 
U m # l i w n e a i u n d ~ ~ g e n , s o d a ß ~ ~ e g u t e g u t e u n d  
Sitten wieder aus unserer Stadt verschiHRmdni, und in der kurzen Zeit mehr 
Proben unbußfertigen Herzens als in vielen Wochen zum Vorschein gekommen 
sind". 

In der "Anwendung" in der 42. Predigt über 1. Kor. 1, 9 aktualisiert Rambach 
die biblischen Entschuldigungsgründe im Blick auf das Große Abendmahl: 
"Meinet ihr wohl, Geliebte, wenn derjenige Knecht des Hemi, der zu dem 
Großen Abendmahl des Herrn W e n  sollte, zu uns in unsere Stadt gekommen 
wäre, da6 der andere Antwolten sollte bekommen haben, als diejenige sind, 
die wir hier im Evangelium aufgezeichnet !inden? Würde nicht der eine gesagt 
haben? Ich habe Tobacks-IYamen gekad und gehe jetzt hin sie zu setzen, ich 
bitte Dich, entschuldige mich. Der andere: Ich habe Brandwein zu brennen, ich 
bitte Dich, entschuldige mich. Würde nicht ein Dritter gesagt haben? Ich habe 
mich da und da anmelden lassen, meine Visite abzuiegen, ich bitte Dich, 
entschuldige mich .. ." 

Als Prediger und Akademischer Lehrer iiberzeugte Rambach durch seine 
PerSOnlichkeit, seinen lebendigen PredigtStil, seine geistige Beredsamkeit und 
seine systematische DarStellungsweise. Die hma&hWonen an der Univer- 
sitiit in Gießen nahmen sprunghaft zu und erreichten 1734 mit 124 Neu- 
zugängen einen Hshepunkt. Als Rambach im Sommer 1734 einen ehrenvollen 
und vorteilhaften Ruf auf die Stelle des Primarius an der neuge@ndeten 
Universitiit Gottingen erhielt, wurde deiitlich, da6 er unter Studenten und in der 
GieSener Stadtgemeinde viele m g e r  gewonnen hatte. Als er am 22. Sonn- 
tag nach Trinitatis im Gottesdienst seinen Entschluß mitteilte, in Gießen zu 
bleiben, waren seine Zuh&er thqliicklich. Dankbare Gemeindegikder l i e h  
damals von einem angesehenen Nmberger Medailleur eine Ged- 
schlagen. 

Rambach hatte schon in Halle erkannt, da6 die Predigt verstiindlich sein muß 
und der logischen Zucht bedtirfüg. Hier kam Rarnbach u.a. die philosophische 
Schule Christhn Wolf& zu Hilfe, ohne da6 er selbst W o f f i e r  wurde. Im 
Blick auf die Donnerstags-Predigten heißt es: "Der Endzweck des Auctoris in 
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diesen Predigten ging dahin, seinen Zuhorern einen deutlichen und ordentlichen 7 
Begriff von den Glaubens-Wahrheiten, die zur Seligkeit zu wissen Mbig sind, 3 

auf eine lebendige und erweckliche Art m e n  . . ., da6 sie ehdich,  und 
von den scholastischen SubtWten gereinigt sind". Rambachs biblische 
Hermeneutik widerspricht nicht der Gnmdintention des durch die wtktliche 

i 
Inspiraiion der Hl. Schrift bestimmten S c h r i f t v d s s e s  der lutherkhen 
Orthodoxie. Doch gewinnt er, auch nach Franckes Vorbild, einen anderen ? 
Zugang zur inqirationslehre: Der durch gottlichen Geist wiedergeborene und : 
geheiligte Autor wird goäliche Glaubenswahrheiten, die wahre Ab- j 
sicht des Heiligen Geistes, zu vermitteln und niedemschreiben. So kann dann 
auch jeder Chnst diese Absichten erkennen und fiir sich in Anspruch nehmen. 

{ 
Als Norm für jede Schriftauslegung gelten nicht die Vernunft oder die Tra- 
dition der Kirche oder aus dem jeweiligen dogmatischen L.ehrsystem 
abgeleitete, an die einzelnen biblischen Aussagen herangetmgene Verstandoiis 

1 
("dogia fidei"), sondern die aus den deutlichsten Stellen der Schrift 

3 
abzuleitende Übereinstimmung der göttlichen offenbarungswahrheit. 

VII. 
Der Professor als Katechet 

Was Rambachs theologisch-pädagogisches Programm anbelangt, so ermnert 
manches an Johaxm Hübners "Zweymal zwey und flinfkig auserlesene Bibli- 
sche i4.istorienw (Leipzig 1714); diese werden in der Hessen--sehen 
Schulordnung von 1733 auch ausdrücklich genannt. H h e r  bereitete fbr junge 
Christen Biblische Geschichte so auf, da6 sie lernend M sie eindringen imd sich 
von ihr e r g e i b  lassen kOnnen. Eine Keüe leicht beantwortbarer Fragen, 
deren Abfolge den zu lernenden Stoff durchzieht, ist das 1- das 
Schrrter in dem Stoff hhidWt und &eich als verstehende aktiviert. Es geht 

I um eine Meihode, die die biblische Geschichte und die mitgehend-lmden 
Schiiler zummmbringt und bei& durch ein mit ihr gesetztes Menschenbild 
und -: Das Katechisieren. 
Auch fiir Rambach ist das Katechisieren "diew moderne Methode. 1722 
d e n  in Jena Rambhs  Klassiker: "Der wohl-untenichtete Catechet das ist 
Deutlicher Unknicht Wie man der Jugend Auf die allerleichteste Art Den 
Gruud der chrisslichen Lehre beybringen könne, darinnen Die wichtigsten 
Vortheile, die bey dein Chkchisieren in acht zu nehmen sind, treulich ent- 
decket werden". Philipp Jacob Spener und Chrktoph Ma#hsus Seidel gehihm 
zu den Ahnen dieses Buches. 

Die M-ehre Rambachs systematisiert die Katechisation in drei 
Kapiteln: 
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1. Von dem Catecheten, 
2. Von den Catechumenis, 
3. Von der Catechisation selbst, 

a) Von den Fragen, 
b) Von den Antworten. 

Das Schwergewicht liegt auf der Wichtenlehre des Katecheten und dem 
instnmient der Frage. Bei den Fragen ist d e s  Überflüssige auszuschekkn, 
auch das, was "fiber den Begnff der gegenwMigen -" 
hinausgeht. Das Fragen muß ordentlich, leicht und deutlich, kurz, gdindkh 
und erbaulich geschehen: "In der catediisation muß immer ein echo erschallen, 
kurtze Frage, kurtze Antworten". Rambachs Frageitmümmt ist das Miäel- 
fied zwischen der Frage des alten Katechismusverhops und der einen Lehr- 
bestand abrufenden Frage auf der einen Seite d der spätem entwickelnden, 
sog. sokratischen Frage auf der andem Seite. Rambachs Frage schleift ein, 
aber so, da0 die Befiragten von ihren Voraussetamgen aus mitgeim k6tmen. 
Die vom Katecheten gebildete Fragenkette bildet den zu edhgemh Sach- 
aisanmienhang auf den Lemweg des Lernenden hin ab. Deshalb mu6 der 
Katechet auf den rmüklichen inneren Zusammenhang der Dinge achten. Die 
"müidiche Ordnungn gehorcht "natürlich" dem Primat der theologischen 
Sys tadk .  Dafh ein Beispiel: Das Ausschlagen der Bäume Sn Frlihjahr steht 
nicht hinltb@ch für die Auferstehung Jesu. Diese muß erst aus der Schrift 
bewiesen sein, ehe das Gleichnis angebracht werden kann. Hier kehren die 
spateren PWnthrophen das VerMibis derart um, da0 der Leinen& von dem 
ihm mM&st Liegenden, sinnlich Eaiihbren ausgehen darf. Rambach befin- 
det sich noch vur dieser neuzeitlichen pikiagogischen Kehre. 
Was die Erbauüchkeit der Frage anbelaugt, so hängt diese von den geistiichen 
Quaiitiiten des Katecheten ab. Die Eaipfhglichkeit des Katecheten für die 
gewthhen Gaben ist das zentrale Problem dieser Methodenlehre. Was er ver- 
*In wiil, mUe zuvor durch ilm hindurchgegangen sein und sich in ihm ent- 
falten. Deshalb gehört das Beten, für sich dein und mit den Katechumenen, zu 
den "Pflichten des Catecheim". 

VIII. 
Der Professor als S ~ h d m r i ~  

1 Die - gemessen an der Dannstädter DiClzese - noch 1730 vorhandene Rilck- 
ständigkeit OberSiessens hinsichtlich der Vorbildung der Lehrer griff auch auf 
Methode und Lehrziele über. Rambach nahm sich bald dieses Problemf'eldes 

1 
I: 

an. Er entwarf den Plan zu einem neuen Gesangbuch, Spruchbuch und Kate- !I chismus exegeticus und zu einer neuen Hessen-Damistadtischen Schulordnung. 
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Buch", das auch Neam TeStmmt, Psalter, Jesus sirsrda und K e ~ n - m  
entwt. 

Die kab&dde Anwekq kam im Apiii 1734 unter dem T M  
"D.JobamiJawb~. . .HandbOohleS i~Kinder , inwalohem 

I. die Ordnung des Heyls, 
II. die Schlitze des Heyls, 
III. Ein neues Gesang-Büchlein, 
IV. Ein neues Gebet-Büchlein, 
V. Exempei hmmer Kinder, 
W. Christüche Lebens-Regeln, 
W. Nathige Sitten-Regeln 
enthalten sind". 

Dieses Bachlein erhielt kein besonderes Privileg, und zwar deshalb nicht, weil 
der GieBener h k e r  MUer, der den privilegierten Verlag des bisher in Ober- 
hessen als Schuktkchismus einge- catechismus exegeticus Kilian 
RudUauffS hatk, dagegen Einspruch erhob, da er befbchtek, daß mau durch 
ein solches seinem Privileg wi-des neues Katechismuspiivileg 
"seine noch auf Lager habenden 900 Exemplare zur Makulatur mache und ihn 
dadurch scWgeW. Trotzdem fand das Buch in und aukrhalb Hesseris 
Vehreitimg. 

Sodann wollte Rambach die alte Hessen-Darmstikitische Schulordnung von 
eine den veriinderten Vermissen Rechnung traget& ersetzen. 
am 28.7.1733 unter dem Titel: "Hessen-DarmstBdtischc Schul- 

die deutschen Schulen im Obedbkntumn. Wie schon der Titel 
soiite sie m erster Linie in Obehessen (DiOzesem Gießen, Marbwg 
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und Aisfeld) eingefiihri werden. Um ihr den Weg zu bahnen, ließ Rambach 
"Dr. M& Luihers nachdrkkliche Vermahnung, daß christliche Eltern ihre 
Kinder zur Schule halten sollen" nachdrucken; er stellte sein Unternehmen 
bewußt in diese Kontinuitat hinein. 

In der Ordnung selbst legte Rambach größten Wert auf eine schärfere Beto- 
nung des Zwangs zu allgemeinem, regelmäßigem und ausreichendem Schul- 
besuch, auf die Hebung des Schulmeisterstandes und auf die Besserung der 
Lehrmethode. Wichtig waren auch die Verlängenmg des Schulzwangs von 
sieben auf acht Jahre, die Einrichtung von Fortbildungsschulen von Knaben 
und Miidchen, die Bestrafhgen der Schulversilumnisse, die Beseitigung der 
unnötigen Fexien und a b  langen Sommerschulen, der dem Schulmeister auch 
von seiten des FYarrers zu erweisende Respekt, der Lebenswandel der Lehrer 
und die rechte Art des.Schulbetriebs. Allenthalben spürt man den pietistischen 
Geist, der das Oberhessische Schulwesen auf einen höheren Stand bringen 
will. 

Allerdmgs e&iliten sich Rambachs Hofiungen nur teilweise, zuweilen über- 
haupt nicht. Seit 1733 unter dem Titel: "'Neueingerichtetes Hessen- 
D d t i s c h e s  Gesangbuch" erschienenes Buch wurde zwar 1734 als 
Landesgesangbuch privilegiert, konnte sich aber weder im Obedbtentum 
noch in den G d s c h d h  behaupten. Nicht einmal die erste Auflage des 
Gesangbuchs wurde verkauft; überschüssige Exemplare versuchte man im 
Ausland loszuwerden. 

Ebensowenig gelang die allgemeine Einf"uhrung von Rambachs "Erbaulichem 
Handbüchiein". Im Oberfhtentum nihrte man das Buch z.B. in Gießen 
(1735), Aisfeld (1751), Iürtorf und Hopfgarten ein. Die meisten Gemeinden 
blieben aber beim "Rudrauff", der weiterhin aufgelegt wurde. Gar keinen 
Erfolg haüe Rambachs Handbüchlein in der Ober- und Niedersrafschaft und in 
der Herrschaft Eppstein. So sei wenigstem hier auf die erwabnten "Hundert 
n6thige Sitten-Regeln fur Kinder" aus Rambachs Feder hingewiesen, die 
Weltliches und Geistliches eng mitehmder verbanden und in folgende Kapitel 
eingeteilt waren: Regeln, wie sich ein Kind in dem Hause seiner Eltern zu 
verhalten habe, wie sich ein Kind in der Schule verhalten soll, wie sich ein 
Kind auf der Gasse verhalten soll, wie sich ein Kind in der Kirche verhalten 
soli, wie sich ein Kind sonst in seinem ganzen Umgang zu verhalten hat. 

Die Regeln 8-12 lauten: 
"Den Mund alle Morgen mit Wasser ausspülen und die Zahne mit dem Finger 
a b r e i i  dient zur Erhaltimg derselben. / Wenn Du die Haare kibmest, so tritt 
nicht mitten in die Stube, sondern beyseit in eine Ecke. / Das Morgen-Gebet 
venichte nicht aus kaltsinniger Gewohnheit, sondern aus hertzlicher Danck- 
barkeit gegen Gott, der Dich in der vorigen Nacht behütet hat, und ruf ihn 
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Ha* isset statt des Lohns?" Moniert wurde auch das Fehlen von Schul- 
haaseni und die dadurch notwendige "Information von Hauß zu HaW. 

Rambach muf3te Konzessionen machen. Von Johannis bis Michaelis sollte bei 
den ihren Kindern die w iche  Schulzeit nur zwei Stunden betragen. Bei der 
Fortbildungsschule und bei den Strafen blieb Rambach allerdings hart: 'W 
ohne ein solch Compelle bey dem rohen Bauervolck nichts a d c h t e n  sey, 
das-hat die Erfahnmg bisher genugsam gelehret. Im Idsteinischen hat man 
durch diese kleinen Strafgelder die Landschulen in kurtzer Zeit in gute Ord- 
nung gebracht". 

Rambach blieb auf dem Papier Sieger; die Ordnung wurde in Oberhessen 
eing-. Sie wurde aber in vielen Pwikten nicht befolgt oder umgebogen. 
Schon am 22.7.1734 milderte Darmstadt die Ordnung ab. An vielen Orten 
konnte sich auch die auf drei Stunden ermäßigte Sommerschule nicht halten. 
Auch die Drohung, da6 die Pfmer die in der Sommerschule von den Kindern 
versäumten Tage den Kindern aufrechnen und sie erst dann konfhieren 
sollen, wem sie diese nachgeholt hääen, war ein Schlag ins Wasser. Dennoch 
blieb die Schulordnung in Obemessen bis 1827 in Geltung. Ihr Ziel war es, der 
Schule einen g r 6 h  Stellenwert in der Gesellschaft zu verschaffen. Diesem 
Zweck dienten auch Kontrolle, Examina, Strafen, aber auch Belohnmgen und 
Anreize. Wichtig war die Ausweitung der Schulzeit; zu diesem Zweck soliten 
auch "die vielen unn6thigen und schädlichen Ferien, als zur Fast-Nacht-Zeit, an 
Marckt- und Kirmes-Tagen, und Martini ... gihitziich abgeschafft und aufge- 
hoben seyn. So soll auch um der Leichen und Hochzeiten d e n  die Schule 
nicht aus- werden". Die Schulordnung "solle alle Jahr den Sonntag nach 
Ostern von der Cantze1 abgelesen, und dabey die gemeine von dem Nutzen des 
Schulgehens und Schaden der Nachlässigkeit gründlich unterrichtet, auch 
Eltern und Kinder beweglich darzu emahnet werden". 

Durch die beigdgte "Schul-Ordnung fZtr die Fheceptores und Schulmeister" 
werden diese besonders in Pflicht genommen und wird ihnen eine Ethik der 
Erzieher eingescM. Diese betrifft u.a. mutwillige Versaumnisse des Unter- 
richts, das Verbot, "keine andere Arbeit unter den Schul-Stunden darneben" zu 
verrichten, die Untenichtszeit durch Schwatzen, E d d u n g  W d e r  Dinge 
usw. zu vergeuden oder den Versuch, das anbefohlene Amt durch die Eihehu 
oder durch &ere Schüler versehen zu lassen. Neben seinen Auf* als 
Gehilfe des Pfan;ers im Gottesdienst (Aufseher, Repetent und Kontrolleur) hat 
der Lehrer auch zahlreiche dtagsliturgische Funktionen zu edblien. Er ist 
W -oge" und hat darauf zu sehen, "da6 auch in der Woche das 
wahre Christenthum ernstlich von ihm gettieben werde. Er soll zu dem Ende 
die Kinder insm-t fleißig auf ihren Tauf-Bund, darim~ sie dem Satan 
abgesagt, und dem dreyeinigen Gott Treue, Liebe und Gehorsam zugesagt 
haben, weisen, sie öffters an die Allwissenheit und Aligegenwart Gottes 
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erinnern, und ihnen tief eiqxiigen, daB er das Gute nicht unbelohnt, und das 
Böse ungestraft lassew. Hier scw Rambachs Herz, was nicht nur die 
übaeimtimmung mit seinem Lied: "Ich bin getauft auf Deinen Namen" zeigt. 
"Nebst der wahren Goüseligkeit sollen die Schul-Diener die Jugend auch zur 

- Erbarkeit und Hoflichkeit anweisen, und ihnen darin mit gutem ExempeA 
vorgehen". Bei Strafen und ZaChtigungen sollen k6rpaiiche und auch seekhe 
Schaden vermieden werden: "Ein dummes und langsames Kind soilen die 
Lehrer um des Lemens d e n ,  nicbt noch dümmer schlagen, somiein vie- 
Frevel, Ungehorsam, Lügen, Stehlen und audere Boßheitcn ?xst&q am 
meisten aber durch &i&e Ermahnungen und Vor&llung, daB sie Gott 
ihrem Schapfer und IMOser  durch ihre Übeles Verhalten beleidigten, t'hren Tauf- 
Bund tk imteq den heiligen Geist betriibten usw. bey ihnen ausmichten 
suchen". 
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Beriin und Gießen um 1810 
Wilbelm von Humboldt und die gescheiterte Berufung von J o h a ~  Ernst 

Cbristian Sebmidt an die Berliner Universittit 
von Clemens Menze 

Am 10. Februar 1809 d e  Wilhelm von Humboldt mit der Leitung der 
Sektion f3ir Cuitus und (Zffentiichen Unterricht beiraut und zum Geheimen 
Staatmt eniimnt.1 Zu seinen A u f '  zahlte daher auch die schon wr seinem 
Amtsantritt betriebene und vom KOnig mit Kabbettsordre vom 4. Sephmber 
1807 genehmigte Grtbdimg einer Universität in &rlin, wem denn, wie er, 
ubep diesen Punkt noch unsicher, bereits am 6. Februar 1809 an Dahna ge- 
schieben hatte, "dieser Plan noch durchgesetzt werden soil"2. AU- 
weicht Humbokb Aufhsung der Universität von wnnherein nicht uwrkbhh 
von dem Plan ab, wie ihn Beyme über Jahre hin entwickelt und v e r f i  
hatte. Für Humboldt bildet die Universität den "Gipfel, in dem alles, was 
d t t e l b a r  nir die modische Cuitur der Nation geschieht, mmmma- 
k0nrmtw3. Daher steht sie nir ihn in einem d - e n  Z w m a d m g  mit 
der Nation, deren h&hster Ausdruck sie ist. Sie Iaßt sich deshaib im Unter- 
schied zu Beymes Absichten nicht isoliert, von allen an- I d t d ~ f ~ n  
@mint, einrichten, sandean die Nation bedarf eines Weges, der sie zu diesem 
Gipfkl f"uhrt. Somit läßt sich die Gründung einer Universittit nur mit einer 
u&sse&m R e h  des gesamten Bildungswesem verbinden, desscni 
orgaakhen Abschhiß sie darstellen soll. Das in naüidiche Stadien gegkk te ,  
der Universität vorgeordnete Bildungswesen mu6 mithin geradewegs bis an die 
Universität als den ihm Sinn gebenden Endpuukt heranfIibren und alie in ihm 
angelegten V o m  zu seiner Voilendung bringen, damit sich der junge 
Mensch in freier SelbstiAtigireit seine Aufgaben selbst zu setzen vermag. 

Der die Universitiit im Sinne Humboldts organisierende Gedanke besteht 
folglich in der freien Wechselwirkung zwischen Professoren und StwWen. 
Diese außert sich als ein absichtsloses, ununterbrochenes Zusammewvirken, m 
dem sich beide gegenseitig anregen, die immer neue Wissenschaft m sich 
hervorzubringen, dadurch die geistige und sittliche Bildung zu &dem, 

V g l . d s n i m i n W i c h : d i e ~ W i l h e t m v o n i h i m b d d t w ~ l W S , S . S ~ . W F . ~  
AmtilandiescrBenifungikmW&s. WilhetmvonikmW&BricfanCainüne(Wiiund 
~vonfhmibddtin~BriedcaLHg.Aimavon~.Bd.I-W.&rlin190616.KLiadtig 
z i M :  Wilhdm und C m b  vai NmWdt. Hier Bd W. Balia 1913, S. 123). 
A U c Z i ~ a . s o f a n n i c M ~ r i n d e r s v a m a l d . b a i e h e n a c h i n f d i e ~  
(WühtImvonHumbddlsOaiammetteScbriRen.bg.voadaPnuflischni~edcr 

-- 
W k m c h a h k .  Hg. Amcr( Leitmam. Bd. I -W. Baiin 1903 bis 1937); zitiat wird mit Band 
(r(leiiach) und Seite (arsbisd). Hier: X 17. 
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schlieBlich die Kultur der Nation zu heben. In diesem fiir die Universitat 
konshtiven GrundveMtnis kommt dem Staat keine Stelle zu, weil sein 
Eingreifen in diesen sich von sich selbst her bildenden Zusammenhang 
zwangslaufig mit spezifischen Interessen verbunden ist und dadurch zerstört, 
was doch bewirkt werden soll. Er hat lediglich die Funktion, eine solche freie 
Wechselwirkung zu ennogiichen und zu unterhalten, also nichts anderes zu 
tun, als die Vorausetzungen zu schaffen, damit die Universitiit das zu erbringen 
vermag, was sie soll, U i c h  die Wissenschaft zu erzeugen, zugleich damit die 
nicht auf Zwecke bezogene allgemeine Bildung zu starken und so die mora- 
lische Kultur der Nation zu erhoben. Die vom Staat zu erfllllenden Voraus- 
setzungen beschränken sich in ihrem Kern auf die Bereitstellung von .Rlr die 
produktive Wechselwirkung geeigneten Studenten und die Benifung der Pro- 
fessoren. Seine Aufgabe ist nicht die Festlegung, sondern der Schutz dieser frei 
sich entfaltenden Wechselbeziehung. Daher ist einmal das Schulwesen so 

1 einzurichten, da6 der junge Mensch beim Übergang von der Schule zur 
Universität durch eine harmonische Ausbildung aller Fähigkeiten "physisch, 
sittlich und intellectuell der Freiheit und SelbstWtigkeit überlassen werden 
kann"4 und in sich selbst den Drang verspürt, sich zur Wissenschaft empor- 
zuheben, und zum anderen ist es notwendig, nur solche Professoren zu 
M e n ,  die den Ansprüchen der jungen Menschen auf eine sinnvolle Nutzung 
ihrer Lebenszeit in der Universitat, damit der Weiterentwicklung der Wissen- 
schaft und der fortwährenden Anregung zur allgemeinen Bildung genügen 
konuen. Humboldt zweifelt darau, da6 die Universität aus sich heraus in der 
Lage ist, die Einlösung dieser elementaren Gninderforrdeniisse dauernd garan- 
tieren zu k h e n ;  denn der fieiheitsfeindliche Geist geht keineswegs nur vom 
Staate aus. Auch in den Universiwen selbst kann er sich nur allzu leicht 
verbreiten. Deshalb obliegt es dem Staat, sowohl die Freiheit der Universität 
gegen EingnEe von außen als auch gegen ihrem Endzweck zuwiderlaufende 
Entwicklungen in der Universität selbst zu schützen. Gerade wegen der 
Gewchmg der Universität durch sich selbst muß die Benifung der Pro- 
fessoren, die die Kristallisationspunkte der neuen Universitat bilden müssen, 
dem Staat vorbe- bleiben. Dem Anspruch auf Selbster-g ist ent- 
schieden entgegemumen. AUzu gut kennt Humboldt die Neigung von 
Professoren, Schulen zu bilden, Proselyten zu machen und die Mannigfaltigkeit 
der AufEwungen in jene dogmatische Uniformität zu zwingen, die die 
Studenten, statt sie in ihrer Selbswigkeit zu achten, zu Schiilern macht, die 
den Parteigeist und die BescWtheiten ihrer Lehrer teilen. Damit ware aber 
die Universität in eine Schulanstait anückve~randelt, und die .Rlr die Bildung 
der Jugend unerl8Bliche Freiheit bliebe verstellt. Aber nur in ihrer Anregung 
zur Selbsttatigkeit, in ihrer vonuteilsfieien l%erpmfimg des Althergebrachten, 
in ihrer Erzeugung neuer Einsichten und Erweitenmg des Horizonts, nicht 

L zuletzt in der fortschreitenden Selbste~miichtigung ist sie wirkliche Universität. 
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Humbidt kabs&igi, nicht mit einem Paukensdag zu begha, sondern * mbohfe er Dicht mehr ais "drei oder vier" 
bewfen, die ihm voirz0glich wichtig d. Sie d 
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ihm Zwiehtmg, so hofil er, werde aisdm~ "die Wahl der m e n  Lehm und 
& ~ g ~ ~  

. . 
Statuts geschehen konnenn8. 

U n k a ~ v i e r v o n ~ ~ m d i e e i . . s t e W a h l ~ e n P r o f ~ i J t  
J o h e P t h n s t ~ ~ l l l ~ d e r b e u t e m w e n i ~ ~ t e . S o I & s i c h  
Mcbtmirhgem,wsirum~di~~~~aufebesoeqxmiezteSteAlebenifen 
weadai solite, amial mit Schleiemacher ein Theologe fiit Beiin zur Va- 
mgmg mild, scdern auch exeanp1arisah darstellen, welche schwig*- 
Um- d R i l c u  auftraten, bis die eisten Bemfbngen iwsgeqrtwhea 

I 
Johann Ernst Christian Schmidt ist ein "Senkrechtstarter"9. Am 6. Januar 1772 
als Sohn eines Pikrers und Schullehrers in Busenbom (im Kreis Schotten) 
geboren, wird er ninachst von seinem Vater unterrichtet, bildet sich dann 
selbst in den klassischen und orientalischen Sprachen weiter aus und begimt 
im Alter von nicht eimnal siebzehn Jahren mit dem Studium der Theologie an 
der Universität Gießen. Er beendet seine Studien 1791 mit der PrIlfung zum 
Predigerkandidaten. Mit seiner ersten 1793 veröffentlichten Schrift "Eine der 
atesten und schonsten Idyllen des Morgenlandes", die einen deutlichen Ei&& 
Herders und besonders Semlers zeigt, erwirbt sich der Einundzwauzigjahrige 
noch in demselben Jahr die Lehrerlaubnis an der Universität Gießen. Weil er 1 
völlig unverm6gend ist, nimmt er 1794 eine Stelle am akademischen Päda- 
gogiurn in Gießen an. Gerade 26 Jahre alt geworden, lehnt er 1798 einen 
"gedoppelten Ruf' als ordentlicher Professor an die Theologische Fakultät der 
Universität Rostock und in das Predigeramt an der dortigen Kirche zum I 

i 
Heiligen Geist ab und wird im Gegenzug auf die vierte ordentliche Professur 
fiir Theologie an der Universität Gießen berufen. Um diese Zeit ist er schon 
durch eine Reihe von Büchern bekannt geworden, denen er in den nächsten 
Jahren weitere umhgliche Werke folgen 1at. Im Vordergrund stehen 
Publikationen zur Theologie und Kirchengeschichte, so, um nicht alle anzu- 
flhren, "Philologisch-exegetischer Clavis uber das neue Testament fiir 
Akademien" (Ersten Teiles erste Abteilung, 1795, Zweiten Teiles erste Abtei- . 
lung 1797), "Beiträge zur Kirchengeschichte des Mittelalters" (17%), "Geist 
der neuesten theologischen Literatur des Jahres 1797" (1797), "Lehrbuch der 1 

II 
Sittenlehre" (1799), "Lehrbuch der christlichen Dogmatik" (1 800), "Grund- 

E 
X219 
Die Nacbzeidunuig des beruht auf einer umi?ingiichea Penionslalde, die sich im 
Universitatsarchiv der Jiistos-Ijebg-UWtM GieBen unter der S i  M K 6 bdiade(, auf der 
Selbstbiographie bis 1795 (mit Qaem L w 8  bis 1801) in: Fricdrich Wilhelm Strieda: -- .-. 
u m e i a e r  ~ e s s i e c a a a ~ e ~ u n d s ~ h r i f f s t e l l e r G m c ~ . ~ r y z e b n t a ~ e n d ~ 1 8 0 2 .  
S. 113-126 sowie auf dem Aufsab: von Kar1 Wenk: Johann Ernst Chnstian Schmiät. In: Hemiscbe -.- .- . 

BiowWen. Hg. von Hennan Haup. Bd I. DarmsEadi 1918, S. 468474. 
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linien der christlichen Kirchengeschichte" (1 800; 21 808 unter dem Titel "Lehr- 
buch der dnistüchen Kirchengeschichte"), aber auch Arbeiten zu philo- 
sophischen Fragen der Zeit, insbesondre seine Parteinahme fiir Fichte in dem 
"Atheismusstreit" mit dem Biichlein "Nachricht an das ununterrichtete Publi- 
kum den Fichte'schen Atheismus betreM'' (1799), in dem schon ein weiteres 
Werk angekündigt wird, "die Schicksale der kritischen Philosophie seit 
Erscheinung der Kritik vollständig zu d e n ,  und ihren Geist allgemein 
faßlich damstellen", das Schmidt dann ein Jahr später zusammen mit dem 
durch seinen "Katechismus der christlichen Lehre" weithin bekami gewor- 
denen SneU unter dem Titel "Er-gen der Transcendentaiphilosophie, fur 
das gr6Bere P u b b  bestimmt" herausgibt. Schmidts Einmischung in den 
"AtheWnusstreit" steht im Zusammenhang mit seiner Mitarbeit arn "'Philo- 
sophischen J o d .  Zu AnEdng des Jahres 1798 hatte er an Fichte ein Auf- 
satzmanuskript mit dem Titel "Erklilnmg einiger psychologischer Erschei- 
nungen" geschickt, das Fichtes Interesse an Schmidt hervorruft. Noch in 
demselben Jahr erscheint der Beitrag im "Philosophischen ~ourna1"lO. Fichte 
hont nicht nur auf weitere Artikel Schmidts, sondern bietet ihm auch an, in der 
Zeitschrift "die literarischen Anzeigen fIir ein bestimmtes Fach zu über- 
nehmenWl 1. Schmidt entscheidet sich fiir das ~aturrechtl2. In der Zwischen- 
zeit war der Atheismusstreit um Fichtes Aufsatz "Ueber den G d  unseres 
Glaubens an eine gottliche Weltregierung" voll entbmmt.13 Schmi& und auch 
sein Kollege Schaumann, der in Gießen Professor fiir Theologie und pmWche 
W i i b q h e  war, bekennen sich eindeutig zu Fichtes ~tandpunktl4. In seiner 
Verteidiguugsschrifi unternimmt es Schmidt, Fichtes System mit den Unter- 

i suchung& der qpehemten Theologen der Vergangenheit ai vergleichen und 
I den Nachweis zu f l h n .  da6 es mit den seit Jabrh- abertieferten Auf- 

fassungen ihreinstimmt. Damit unterstellt er keine Abhangigkeit der L e h  
Fichtes von der Scholastik, die er im iibrigen ihrer klaren Begrifflichkeit und 
strengen Konsequenz des Denkens wegen über die neuere Theologie setzt, 

l0 Philosophisches Jairnel einer C3esbMt  Tcoticber Wehrten Hg. V. Mann G o t W  F i  und 
Fnedrich lmmsnud NiethPmmet. Bd. 8 (1798). S. 358-364. Gegenstand deo gaaz im F i c b s d m  Ocist 
a b g d h l l t a i A u f s a t z E s i ä d i e a u o W o s a i ~ I c h ~ T ~ p i r U ~ ( 3 6 0 ) , a n t  
dgenAnstyseSchmidtdaraufammlrsamai.madK3l~t,"~dieRiiicipiardaWisseaschafts- 
kbrt mch pi nisncherlci nlltze Sud" (364). In diePa phWqhWm R b h m g  scbroitct Sclrmidt 

I . . Büda. Giekn 21907 (MWlig zitiat: W), S. 57. 
I2 Wwwi 17. Mai 179) aa0 S. 58. 
l3  WiloEaplrischoE Jairnel aaO. Achter Band (1798). S. 1-20. 
l4 Vgl.daPiFriadrichHawcrk.DicGieseaaBaril~andemFichtescbmAtheismtisstreilDiss. 

G i e k n 1 9 1 1 ~ ~ 1 9 1 3 ) . S c B s o m s m i B i e M i n & i a e r S c h r i f t ~ B k r F i c b t e ' s  
Apgebt ioadt ibexdie~gcgendkPhüoeq>bie .EincBeyiasepida<rmnmita~  
~ ( G i e k n 1 7 9 9 ) d i e V ~ ~ F i c B t e i n e i a m i & S d r n r t c s i n i a m w r i i a m  
Vanat~wai- Zrisrmmnbsng.dexsichindraiSatzrmarscbf)paa~&~ 
diePbibsopbiezmnAtbcismasf8hn,deaStaatunddic~Ordimng~unddk 
shidieradc Iilgmd verdeibe (8. S. 22f ). VolwOLrgr waden im ei& mrPdrgewicsaL 
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sondern da6 sie der Natur des Denkens gemilß und wahr sindl5. Mit dieser 
Verteidigungsschrift macht sich Schmidt über die Theologie hinaus einen 
~amenl6.  Aber die Hauptarbeitsgebiete bleiben die Theologie und die Kir- 
chengeschichte. Auf sie beziehen sich auch die Zeitschriften, die Schmidt 
mitherausgibt, so seit 1796 die "Bibliothek fiir Kritik und Exegese des Neuen 
Testaments und dteste Christengeschichte" zusammen mit K. Chr. L. Schmidt 
bis 1803 und insbesondre die "Ailgemeine Bibliothek der neuesten theologi- 
schen und piidagogischen Literatur" im Verein mit F. H. Chr. Schwarz von 
1798-1 805. Einen Ruf an die Universität Heidelberg lehnt er 1803 ab. In 
demselben Jahr wird er zum Bibliothekar der Universitatsbibliothek bestelltl7, 
zum Kirchen- und Schulrat, schließlich auch zum hessen-darmstädtischen 
Historiographen und Mitglied der Gesetzgebungskommission enüumt. Nach 
dem Tode eines Kolleg& wird er 1805 zum ersten Professor fiir Theologie an 
der Universitat G i e h  W d e r t ,  der er im Jahre 1805106 auch als Rektor 
vorsteht. In dieser Zeit scheint er auch an der Fakultatspolitik regen Anteil 
genommen zu haben. Aufschluß darilber geben ein in seiner Personalakte 
befindliches "Votum praeliminare" vom 18. Februar 1806 im Zusauunenhang 
mit einer vakant gewordenen Professur Air Theologie und ein Nachtrag zu 
diesem Votum vom 4. M& 1806, das die Frage er&irtert, ob auch die bekann- 
ten Theologen Pauius, Niethammer oder Schwarz fiir diese Stelle in Frage 
kommen. Über Pauius urteilt er, dieser sei "kein Prediger, und kann es auch 
wegen seines Schwiibischen Dialektes außerhalb Schwabens nicht Aiglich 
seyn", beanstandet zugleich auch den flachen Rationalismus, indem dieser 
"z.B. die Auferstehung Christi dadurch erklibt, da6 er den Tod desselben Air 
einen Scheintod ausgiitH. Auch Niethammer findet vor Schmidts Augen keine 
Gnade. Er traue ihm, wie er himütig gesteht, "diejenigen philosophischen und 
historischen Kenntnisse, die nach dem gewohnlichen Masstabe den eigent- 
lichen geie& Theologen ausmachen, nicht zu". Nur Schwarz, mit dem 
Schmidt pers&ilich gut bekamt ist, wiirde er "getrost empfehlen, wenn ich 
nicht aus seinem eigenen Munde wüfite, da6 er nicht geneigt ist, eine mit einer 
PredigersteUe verbundene Professur anzunehmen". 

Schmidts gelehrte Tatigkeit findet über Hessen hinaus Anerkennung. Von der 
theologischen Fakultat der Universität Halle wird er 1806 zum Dr. theol. pro- 

lS Vgl. lohann Ernst Christian S c W s  ordedicben P r o f ~  der Thadogie in G i e k  Nachricht an 
das mm&rdU& PuMümm dcn Fichtc'scben Atheismus betrc&nd. GkAm 1799, S. 2,26,28f., 34, 
36. 

l6 Seine Schrift wird vielfach kriüsiat geqp diese Kritik wadet er sich mit dem Aofsatz: Noch ehige 
Wortt über die F i c k h e  T'ogie. In: Allgemeine BiWiathck der newslcn tbedogischen und 
-Literatur. Hg. V. J.E.Chr. Schmidt und F.H.Chr. Schwan. Band 3. Gkkn  1799, S. 366- 
380. Obwohl U die Mhtiidm Bmrteihuigen seiner Schrift kenne (s. 367, Anm.), besM& a sich 
auf die von Gnbkr. Unpdaaisch aauM er die Fichteache Position und M d l c  s e h  &&m&me 
mit der P-g, er habe bei eanmi PuMihim eine gemmm Keanhiis da luitisch Phüoeophie 

ais a sie- bei jenen schon spüre, "die sich als competente Spmher Uber diesen 
Gegmshä aufgmxh haben" (380). 

l7 Vgl. dazu Emil Hausg: Bch&e zur Geschichte der UniversitiUsbibliothek Oiessen. (Beihtfte zum 
CentraibWfürBiMiolhekswarenW)Leipzig 1891, S. 37-41. 
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ist, Schmidts Benifrmg nach Berlin sei Humboldt von Friedrich Gottlieb 
Welcker nahegeiegt worden21. Welcker, ein Schüler Schmidts, war im Herbst 

I 
1806 nach Rom gekommen, um dort seine philologischen Studien und seine 
Kenntnis der Al-er durch eigene Anschauung zu vertiefen, hatte dann 
aber Anfang Februar 1807 nach Sickiers Ausscheiden bei den Humboldts 
awhihveise das Amt des Hauslehrers übemommen22. Seine Briefwechsel 
mit WilheIm und Caroline von Humboldt zeigen, wie vertraut und fieimd- 
schaftlich sein VMtnis  zu den beiden Humboldts gewesen ist23. Doch giit 
es aus dieser Zeit keinen Hinweis auf Schmidt, geschweige denn einen 
Anhaitspunkt filr eine BescMgung Humboldts mit seinen Werken. 

1 
i 

Nach der Amtsiibemahme und noch vor seiner Übersiedlung nach Khgsberg 
1 
1 

bescMgt sich Humboldt intensiv mit der Frage, welche Personen als erste an 
die noch zu glindende Universitat berufen werden kbnten. In dieser Zeit 
scheint er auf Schmidt zum erstemnal besonders auiinerksam geworden zu 
sein, und er spannt Schleiermacher und Welcker ein, um h e r a d d e n ,  ob 
Schmidt wohl im Prinzip bereit sei, eine Professur an der Berliner Universitiit 
zu 1ibemehrnen. Schleiermacher zieht bei Schwarz in Heidelberg, mit dem er 
seit 1800 in einem auch Alr die frühe Rezeptionsgeschichte der "Reden aber 
Rehgton" und der "Monologen" aufschlußreichen Briefwechsel steht24, &ere 

t 

Erkundigungen ein. In seinem Antwortschreiben vom 3. Apnl 1809 teilt 
Schwarz die Abschrift eines Teiles eines Briefes von Schmidt mit. Ein Ruf an 
die neu zu errichtende Universitiit in Berlin, heißt es da, habe Alr ihn "viel 
Anziehendes"; aber er wisse noch zu wenig über sie, habe gute Freunde und I 
21 Vgi. dazu Ono lmmisch a.aO. S. 8, der feustellt, Humboldt habe auf Welckers Fhpfehlmg hin 

Schmidt Rk Baiin zu gewinnen wsuchi. W e b  sland als von Schmidt besonders geschaMer SchOler 
~iallembismscinaas(wReiEtnadiRommdKsemineinmiaiatnVahBttms. Schmidtadihin 

Fortseaung des Sdmi&chen "Philologisch-exa@khm Clevis" dni zweiten Teil da zweiten 
Abteilung "Iikr die kdmkhen Briefe und den ~ r v f a n  die ~cbisa" (1805) nach M.Bglibe du 
~ c h m i d i s c b m ~ e i t l i n i e n v e r o f f e n t ü c h t . ~ g l . d a z u ~ ~ n h a ~ r d ~ d m l ~ : D a s ~ e t ~ n ~ ~ - ~  
Welckers. Nedi reinen Qgnce AiiaQchmmgen und Briefen ieipzig 1880. S. 34-44 W m ) .  So wird 
Hombddtnimmlldesän~demU~nntWelaadenNamnSchmidtgclraantIiabea. 
Vgl. Ggberd StPna: Die Sphinx m HiMbmghaiipaL FrkMch Sickier. Ein s&phb&r Geist der 
Goetkzit. Weimar 1985, S. 95. S. Pirb Reiwd Kehut a.aO. S. 82ff. " Vgi. R Haym (Hg.): WilBelm von i i m b o W s  Briefe an F G. Welcker. Berlin 1859; Erna Sander- I 

Rhxbff(iig.): Karoline von IIudmldt und Frieürich Gottlieb Welcker. B r i k b I  1807-1826. Borm 
1936. 
Vgl. dazu Heinrich Meisner/Henna~ Mulert: Schleiermachers Briefwechsel mit Friedrich Heinrich 
Christian Schwarz. In: Z A S C h M  Rk -bichte. D&@ F e  IV. LIU Bd. 1934, S. 256-294. S. 
dazu h: Erik Tuniwald: Ein bisher uoWrannter Brief Friednch khkkmachem vom 15. Dezemba 
1800anFriedrichH&uich~~Pbinet inMBiic i terbeiBnbbsch.In:cW. 97.Bd. 1986. 
ViiFoigeXXXV.Hdt l,S.391-403,wodicaerasieBriefSchlciamachasanSchwan 
vabfnmtl icbt i&ImrEdit ioaihres~vgl .eW. S.3%f.,S. 397.Einmmmi1uWen 
indiirktcr~~hmSehmidtmd&B1QermachabePtebt~SchkiamrcbenBiidan 

! 
Schwan 28. Man 1801, in demjeaa anädet Beihsl(e für die "Maaneioe BiMiothrk" zu liefern. 
Vgi. & M c h  ~~ hiulert aa.0.  S. 26). eiaer ausftii;lichcn i b p d m g  von 
Campes "Historischem BildaWchkinn 180 1 schein( Schleiamachcr W h  keine weiteren B e i m  
mehr eingaeichl zu haben J 
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Stwlenten in Gießen, sei in ökonomischer Hinsicht "voilkommen aifneden" 
uud mithin zu einer sorgfllltigen AbwagUng des Angebots noch nicht in der 
Lage. Auch Schwan selbst wagt nicht V-ea, wie sich Schmi& 
entscheiden d 5 .  Schleiemacher berichtet in einem bislang nicht ver- 
öffentiicheen Brief an Humboldt vom 26. Apnl1809 aber die Ergebnisse seiner 
Nadifo~schungen. Humboldt ist mit den Nachrichten aber Scm "sehr 
d?iedenn. Undermgthinai: "AufeinensoMbestimmten Antragließsich 
fiks erste nicht mehr erwarten, und die jezige politische Siiuation Deutschlands 
trilgt viekicht auch dazu bei, uns den Mann zu gewinnen. Alles hangt 
davon ab, ob und wie man ihn benifen ~ 2 6 .  Noch ehe s c h l e i m  
Antwort bei Humboldt eingetroBen ist, wendet sich dieser an F.G. Wdckrer, 

1 
der schon im Mai 1808 nach Gießen zmlkkgekeint war, und fix@: "Würde 
nicht der Theologe Schmidt Giessen verlassen, wenn aan ihn auf ehe 
Universiiuit in Be* beriefe?"27 Über das GespPtrch mit Sdrmidt berkht& 
Weicker in einem anscheMend nicht erMemen Brief an ~ I d i  vom 

0 
4 
d 

12. Mai 1809. Zu den darin offenbar aufgewdenen Fragen Iaßt H&& 
Welcker wissen: " U n W t e n  Sie die Idee und versuchen Sie ihm Vertrauea 

i 
-4 

und Wohlwollen zu mir einzufl66en. Ueber die Sache werde ich erst in 
wenigen Wochen etwas Naheres sagen könnenw28. Humboldt Zogert, sich 
mmitkibar mit Schmidt in Verbiixiung zu setzen, weil er zu dieser Zeit noch 
an dem Entwiirf eines Antrages auf Errichtung der UniwdAt Berlin arbeitet, 
den er denn noch maheitet und erst am 24. Juli 1809 umjtteibar an den 
Konig richten kann29. Doch sein Plan, so schnell wie möglich mit der 
Enichtimg der Univedlü zu beginnen, steht fest. Er setzt zwkkmiit l ich 

i 
d 

seine Sondimgen fort und kann schon am 20. Juni 1809 Friedricb August 5 
Wolf einen Z w i h b e n c h t  aber den Stand der Verhandlungen mit den M G 

Aussicht gemmmenen '- abermitteln: "Savigny hat sehr 1 
'1 + 

beiMg geantww wenn nemlich uud gewi6 d kein andrer Curatcw der 
Univedlit wäre ... Scbmiat in Gießen ist auch nicht abgeaici 
beobachtet ein s a i e h n s  Stiiischweigen, das mir nicht gef~t"3 f E  1 

A 

scheinen die lhdhpangelegenheiten intern aigig voranzugeben. Wiederum '3 
an Wolf schreii Humboldt am 14. Juli 1809: ""An Red scheiut M c h  nach B 

3 
dem, was Sie sagen, kaum zu denken. Doch sobaid ich in meinen 
Unternehmungen hier glacklich bin, mache ich mit ihm, Savigny und Schmidt 4 
gleich einen ~ersuch"31. Nach der Genehmigung des I 

durch den König am 16. August 1809 und der air DurcbMmmg des r( 

lhw&kd& S. dam Heimich tukbam- Mnlert aaO. S. 288. 
Willidm wm thmiboldt an Scbkiamacha am 23. Msi 1809, in: Wilhdm Ditiby: Ans 
-6 kbu~. In Brie&. V i  Band Baüa 1863, S. 169. 
W- von IhiipWdi an F.G. Wdcttr am 25. Apd 1809 in: R Haym aaO. S. 10. 

2~ Wilbdm von Ilaslbddt m F.G. Wdctor am U). Mai 1809 aa0.  S. 11. 
Vgi. drm den  in 12. - 14. Mai 1809 m X 139-145 und den cmdgWgen Antrag vom 
24. Juö 1809 cbd. S. 148-156. 
WilhehnvonZhmibddtBriefeanFriedrrhAlieus(Woiftartlvitischbg.u1i tiatwmi'hilip 
Mat$on Balin 1990. S. 261 fkftoftig ntiert: hhtlstm). 

3' MWm11269. 
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Beschiusses abgehahmen Minis-onf- am 28. August glaubt Hum- 
boidt, soweit zu sein. "Zuerst und jetzt in wenigen Tagen1*, hei& es in seinem 
Brief an Wolf vom 1. September 1809, "denke ich Savigtty (wenn der nicht 
kommt Hugo, und wenn auch der entsagt, vielleicht R h  in Nftmberg), 
Sctgnidt und Steffens zu den,  und bei Reil honons causa agpiiiagen"32. Die 
Konzentration lediglich auf die vier Eckprofix,som begrün& rn so: "Der 
Moment ist mgthtig und wir miissen nicht in den Ruf der Korbe kommen. 
Niir Reii, Savigny und Schtni& sind schon angesprochen, und die beiden 
leWen haben sich günstig bewiesen, und Steffm, glaube ich, kommt. 
Bekanntmachungen, in denen auch Sie genaunt werden sollen, werden nicht 
lange mehr fehlen"33. 

Humboldts Einsc-g der Situation erweist sich jedoch als viel zu 
optimistisch. Er war andeinend fest davon ihrzeugt, noch Ende &@ember 
VorAufbnichzuseiRerReise ins l l s t l ichcOstpreuaendie~Bepu-  
fungen awprechen zu k m .  Es tritt jedoch eine nicht &n#lr durch 
Hmboldt vermachte Verzögerung ein, die nicht nur zum AufSchub bei den 
Fhufungen Mut., sondeni das UniVersitBtsprojekt selbst zu 
droht. Das Tempo, mit dem Humbol& die EWhtung der Univemitat voran- 
zutreiben Mteniimmt, mag nur ein zumdicher Anleß gewesem sein. Der 
KodMct, der der Refommbeit den Elan nimmt, aimmt, die Vorgehenweise 
bei der weiteren Dmchsetamg der Steimchen V d t u n w o m i .  W& 
wird in diese Kontroverse sowohl in seiner Position ais Geheimer Staetsrat 
&erhupt als auch als Leiter der Sektion für Cuitus und 6ikdichen Unterricht 
hhhgemgen. Nach Beymes, des Grofkmziers, Plan wiirl amteNe des von 
Stein vorgesehenen StaaSsrats, in dem die Minister und Geheimen Staatsrste 
gkidhdi l igt  sind, eine allgemeine IbWstdonfferenz die die 
Koaperation zwischen beiden Gruppen durch S W o n  ersetzt. Gleich- 
zeitig soll die Abteilung des Cuitus zum hhbta ium erhoben werden, sber 
nicht Humboldt soll Minister sein, sondern ins Ausw&tige Amt zmQ&wmm 
werden, um auf seine alte Position nach Rom mackkehren zu komien. 
Humboldt sieht in dieser Situation mehr als ein Gerangel um Steiien und 
P~sondenieine"Knse",inderdieFortsetamgdervondemGeisteSteMs 
gep.ägten Refombemühungen zur Disposition steht34. Zwar findet er Geie- 
genheit, seine Ansicht der Lage dem König v m g e n 3 5 ;  aber der Konig 
schiebt eine Fhtskiduug auf und Iaßt dem Neid, den Kabien, auch dem Ha6, 
mit dem vor allem die Geistlichen Humboldt entgegentreten, fireien Lauf. 
bin gewifl", schreibt Kunth an Stein am 28. Oktober 1809, "da6 viele daran 

32 Ebd. S. 280. 
33 Ebd. 

Wilhdm ~ m d  Cambc von Humbddt 111 251 (Brief WüMmr wm 5. Olrtoar 1809) md: Fritdridi ilad 
~ o d d r d i o i i d t : ~ ~ ~ S t a a t e r a t h K r m t b . B e i ü n 1 8 8 1 , S . 6 7 ( ~ r i d ~ i i g t l i s ~ n ~ ~ c i n v o m 2 3 .  
sepeaba 1809); Mntüg ntiart: 

35 S . W i ß r b ~ ~ r i - 3 ~ ~ ~ n O i r m * p w m i 7 . O t a h i 8 0 9 i i ~  
wicdciaabe Gesplrbr). 
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und durch diese gestaltet sich das Uebnge kichterW4l. An demdben Tag 
er N i t o l h :  "Sind Sie definitiv fttr Schmidt aus Gießen fifr B c h  oder 
z l e b c n s i e e m e n ~ v o r ? A u c h ~ i h n e r f a b a e i c h s e h r b a l d , o b e r  
kommen wwdeR42. Zagleiai h&t er, vielleicht iiber Welcker, von Bedenken 
Sc- einem Ruf nach Berfin zu fdgen. "Ober Scbmidt weiß ich", heißt es 
inseinanBriefan WoEvom 11. Januar 1810, "Merwohlnurdann kommt, 
wem Gi& nicht IhnWWisch bieiiU43. Einen w l i c k  aber den Stand 
der Btnifrmpjen gibt HumboIdt an demselben Tag in seinem Brief an 
Nicol~"MitBerlinstehtesso:Reiiwiilkonmien,machtaberta3tsend: 
Weam, und ich gliubc nicht an ihn. Bei m&erDmch&e dmch H a b  will er 
semtletzt t~abgeben.Savi%nyMnnstgas izanundschre- i imS 
eitlen sehr hübslchcn Bticf. ich aber den Ge- noch nicht berührt habe, 
sowiil ichnicht vor der Zeit trimphha. Von !Wnni&weiß ich Mreki, aber 
siaier,Wer,wennGiesendmnsWtischMeibt,schwerlich,sonstaber~ 
geht ... Vm dcn drei letztem MamKni bitk ich Sie mit Niemand zu reden. Bloß 
von SaMgay weiß WO]*. 

Am 26. Januar 1810 nimmt Humboldt seine T w e i t  in Berlin auf. Jetzt steht 
die Frage der Univ-chtung im Mittel- seiner Arbeiten. Der 
mpfbgüche Pian, vier angesehene FVofcssaren vorweg zu berufen und als 
Berater fbr die vielen Aufgaben, die sich dsmn leichter gesiaiten lie&n, d 
zu gmbem, ist Mi Kern gescheitert. Schon am Ende Semes K&@xager 
~ w a r s i c h H i a n b o M t ~ b e r k l a r g e w a ~ d e n , d a ß s i c h d e r ~  
der vier Falailtaten nicht ~~g &&&hm iasse. Am leichtestq ur&ilte 
er, könne die medbhkh F- voihdet werden, und deshalb komme ihr 
a ~ ~ ~ ~ v o r r s i n g d ~ . ~ o ~ h ~ a b r e n d a e i n e r ~ ~ n a c h ~ i e p l g i e n i e l t e r  
am 22.R3. Januar 1810 mit Reil eine positive t h m h h d  und beantragt 
h am 5. Februar desseai Benifung beim ~ 4 6 .  &dich emtwickeln sich 
& V  mit Savigny, dessen Berubg er dem K(kMg am 1. W r z  
~ ~ S i c h d a n n n n i r n U ~ h i e d z u d e r v m R d m c b l a g a  
hinzi&, schüef3lich aber auch, wie erwartet, erfdpich abschbBen I&. Um 
diese Zeit ist sieh HmbIdt des Konmiens vm F.A. Wolf nicht nur wegen der 
vorteiltiaften BedmgiHtgen noch sicher.' Nur Sciuni& isi noch nicht ofnnell 
geh@ worden. offensichtlich erscheint Humboldt der Ausbaai der theolo- 

: gi4chenFakultatni&mGhr~so~chwiewchvoreinemhelbenJabr, 
znmai er mit Schleiemacher auf einen kompetenten BeraSer imd einfallsreichen 
oqanmim aaaCkgreifen km. Humboldts Plan ist es jetzt, ohne langwierige 

BnCBC wn W- von HumboUt an G m g  Heinrich Ludwig NMoviw a.aO. S. 16. 
4s Vgl. X 278f. 
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V- m&giichst viele Fixpunkte zu schaffen, um Mi Oleobeb 1810 
mit deas se i~aashnoc i i  
kölnnen,  um 
~ & ~ & ~ s c k o n i a n ~ ~ l n u I i d ~ p r i l & @ ~ ~  
den nxxbinhhen FainiltBb sowie der Naturwissensca und der Mathe 
e. 
DILI &ukUe An+t an ScImlldt datiert vom 28. April 1810 ilad ist von 
H m w  saadern voa SchleiennaaKa -8. ScM&mmh, dm 
~ ~ e ~ ] a ~ ~ c h 0 n ~ e y m e ~ d i e n e \ t e ~ ~ & d ~ 1 3 g d ~ e ~  
s e n s a h e a i i o 5 ~ e ~ 5 ~ w n ~ ~ , w a r ~ * I l r P c a i  Wdfa 
A b ~ b V d d e r ~ a n w i ~ m 1 6 . M a k z a i n i  
V~inrdanr26~A1JIila~W&St&mibanV~essctraotd 
s o a u c h a n n ~ i ~ e d d e r ~ a k t i o n ~ & w d 1 . ~ g t e a d e r  

I 

F 
I 
I 
r 

i i 9 h n i e ~ ~ s e i i b & E ~ d d i e U ~ n b a . r a i % w i $ i S i g .  T& 
k ~ ~ ~ ' " , d ~ S c h l e i e r m a c l r a r , w ~ k ~ ~ c b i t ~ e i o & a , ~  
d e n i ~ h B i C h t ~ w e i o d e r d r e i ~ d i e t m s S i e ~ ~  
S i e s e l b s i , w o $ i n s o ~ w i r g i d i e s e r ~ ~ Z e i t ~ B ~ ~ ?  

I 

1 

? Betktmg, die der 

4P ü i e ~ S A W m d m s a n ~ w m d c P d ~ w n B o e k a a O . , s .  5.64.68. 
49 vgl. X80. 
so S , ~ ~ a n S i ? h l Q a m a d i s r ~ 1 7 . J i t l i 1 & Q 9 i a : W ü b s l m ~ . ~ ~  

LcBecr VisrlerBanduO. S. 178. 
S' a d a d i i m i t v e b i i a d g c a ~ ~ . F i a n z K d e : ~ A i i C i I m p i ~  

I S.5-34&¶&smdeGmpScbm~dor 
5' BOPLa.0.Q s. 6% 
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Du&hlauchtigster GroBhaog, AUergnlldigster Hen; H=! 

H ~ h i ä t e ~ s d l e n ,  
geworden ist. Ich babt daher 

verwenden darf. Der in tiefster Devotion mich ~c~ 

Euer. KanigliCheQHM 
a ü e n m t w g s t e r  Ik. J.E.C. Scaimoidt 

Schleiemacher schmeizt Schmidts Ablehnung des Rufes. "Guter Ratb", heißt 
es in seinem Brief vom 10. Juni an Nicolovius, "wird nun theuer genug sein, 
wir W& keinen finden der uns diesen ersezen köamte und uns statt sedner 
mit mehreren minder tdllkhen behelfen rnibsen39. Aucb in  sehen^ Brief 
vom 20. Juni 1810 an Scbmidt bezeichnet S c h i e i d e r  SclrmidQ Absage ab 
"ein wahres Ungitick &r unsere M g e  ~niversit&O, und er biüet ihm um 
seine Meinung über mogiiche Nachfolger de  Wette, Marheinecke, th ikusm 
und Mans~her- oder "seine anderweitigen ~orschI@e"61. Schmidt antwortet 
am 10. Juli 1810, de Wette wäre ihm der liebste, obwohl er nicht wisse, ob 
dieser schon im Fach Kirchengeschichte gearbeitet hab&*. Den Ruf erhalt 

1 

"B-%!mmin&ailicbt 
! 

%B-%!- " Wilhdm Diltbey: Ans Sc-s Leben. ViertM Band a.aO. S. 180. 1 
Bock, aaO. S. 72. 

6' Ebd s. 73f. 
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Am Beispiel Johann Ernst Ctrristian Schmidts W t  sich WilheIm von 
Humboldts Vorgehensweise bei Benifungen illusttieren. Er erf$hrt von einem 
in seinem Fach ausgezeichneten Gelehrten und beginut auf eine vdchtige 
Weise zu sondieren, ob er sich fItr die neue Univ- in Berlin eig&et und 
auch willens zu sein scheint, einen Ruf dorthin a w m h w n .  Failen solche 
Nachf- positiv aus, erfdgi eine indirekte K-, die das 
M o ,  sich einen "Korb" zu holen, vcrmindem soii. Auch dann ergeht der Ruf 
noch nicht. in einem direkten Kontakt, wem m6glich auch in einem Gesprsch, 
versucht Humboldt, sich selbst ein Bild von der ausgewtlhlten Perm zu 
~en.DannerstwerdendieBcdinguagenfixiat,undwenndieseauf 
beiden Seiteai anerkamt sind, stellt Humbol& den Antrag an den Kiinig, der 
den Ruf ausspricht. V-g fitr die Benrfung sind wissenschaftliche 
Reputation, also nicht zuietzt a u s d g e  Studenten heben, und Eignung 
ftir eine quahfberte, untrenubar mit Forschung verbimdene Lehm, die die 
Sadenten anregt, selbstüitig mit der Erweitenmg und Vertiefmg der Er- 
kenntaissc in ihrem Fachbereich zugleich sich selbst in ihrer Bildung zu 
&dem, also sich in ihrer Freiheit zu stärken und zu erhtihen und so 
Unabhibgigkeit gegen& Ansinnen von außen zu gewinnen und fItr Kritik an 
Verfestigungen in der eigenen Arbeit offen zu bleiben. 

Eine solche ideale Konzeption stößt auf mannigfache Wi-, die sich 
sowohl aus der Person des neuen Professors als auch aus dem Kontext seiner 
kitdligen Wirksamkeit ergeben komien. So läßt sich auch ob die 
Beriiner Universiuä oder auoh nur ihre theologische Fakultät durch die Bm- 
fung Schmidts eine entscheidend andere Entwicklung genanmien h8äen. Un- 
sireilig hat Humboldt eine Benrfimg Schmkb mit grob Hoffnungen 
verb\piden. Zugleich bedeutet das auch, daß er Schlei-her, der schon m 
Beymes Universi-lan und vor Humboldts Amtsantritt ehe große Rolle 
spielt, zmkhst mit Zurtkkhaltung zu begegnen scheint. Er wird zu dieser Zeit 
schon Schleiermachers "Gelegentliche Gedanken über Universitilten im deut- 
when Sinn" gelesen haben, die in ihrer Gnmdtendenz mit Humboldts Auf- 

F 
63 Zn dem gmza Vorgang vgl. Lenz I 477ff. 
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k s m g  iiber das Verhältnis von Staat und Universität nicht übereinstimm. 4 
t Fitr Humboidi ist und bleibt der Staat, wie er wiederhoit hervoqekha hat, 

ein Rechtsinstitut, ist kein Erzidmgsbtitui., wahrend Schlei* Enia 
hungimdBiidungzum ' fiireineabshbarezeitmdenfienstder 
Selbskhmteilung und W= Staates stellt, zugleich aber auch innerhalb I 

1 des wissenscWchen Vereins das Individuum in einer Sphilre der Freiheit zu I 
schtkim trachtet. Diese Diffbmz hmdert Humboldt jedoch nicht, eine Fiiile 
von Anregungen Schleiermachers in seine eigene UniversiW@on zu 
übernehmen und Schlei-her selbst Zug um Zug in das GesctiiiR der I 

Universit&sneugri&hg einzubeziehen. Damit aber gewinnt Schlei& 4 

ehe Stelhmg, die die wqrüngüch Atr Scbmidt vorgesehe Position nicht 
uneheMich veraladert. Schmidts z6gerliche Haltun& sich von voPnhereni 
eindeutig fiir B d b  zu erklClren, 1& den Zeitpunkt vemtreichen, unmittelbar 
auf die Gestaituag der Unhkdtiit imd insbesondre der theologischen Falcdtat 4 

einwirken zu k(irmen. W&e es Humboldt gelungen, ihn, wem schon nicht im 
~ b e r / ~ l ~ , r c d o c b v v i c d r m R c i l P i F e ~ 1 8 1 O f a B a f p n >  I 
gewimien, hstte S c h i &  die Chance gehabt, seine V d v  ami 

mmdesten über eine theologische Fakultat zur Gehung zu bringen. Fragiich '$ 
bleii dabei, ob Schmidt Übemaupt an einer im Vergieich zu den tmdhten 
Uni& gtudegend neuen uni-mm mtFressielt gewesen 
ist. Denn Schleiennacher versucht in dem -hreii  vom 28. ApFil 
1810 Schmidt gerade auch damit zu locken, daß dieser, der doch in GieBen mit 
Wgen Geschilikn iihWuft sei, es in Berlin nach seinem Guthkut < 
einrichten könnte, 'ledigiich dem Lehrstuhl zu leben", gleichwohl aber nicht 
nur dinch sein "pemthhches Ansehen, sondeni durch die Art, wie bei unserer ? 
jetzigen O r g d d o n  Gelehrte zu Rath gezogen werden, auf eine mehr % 
normale Weise Emfhiss in die Leitung der khhlichen Angelegenheiten" zu 
ge-64. Schleiemacher lenkt also Schmidts rn6gkhe Wirksamkeit auf 
die kirchlichen Ange1egenbiten außerbalb der UniveniWt. In dieser Zeit hat 
Scbiei-her allerdings schon das Heft fest in die Hand genonimcn und 
beshmt amkhst noch mit und neben Humboklt in schnell fbrishreitedem 

d 

M a ß e d i e S t r u k h m n u n d a u C h d i e ~ ~ d e r U n i ~ o h n e d e r  
Schmidt m-h zugedachten Rolle noch Rechnung tragen zu bradm. 
Zwar versucht er später, seinen Einhiß auf die Universitiüsekichtmg heran- 3 
temspielen65; aber gerade als Vorsitzender der W i m c h e n  Depu- 2 

tation, dmn auch als Mimed der Sektion und der die Haiqitlast nicht nur bei 
den Benifuggen trageraden E i n r i c ~ o m m k s i o n ,  nicht zuletzt als Verfasser 
des noch wahrend der Berufhgsverhandlungen mit Schmidt am 24. Mai 1810 
an Humboldt ihrgebaen Gutachtens iiber die GestaltMg der theologischen T 

J 

Vgl. Bock S. 66f. 
65 S.SeinenBnganJobennesSchulzcvoin13.Scp(ember1811,~bei~&MgSner: d 

Scbkiermacha als Mensch aaO. S. 138. !! 
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~ a k u l d 6  zeigt er jene Entschlußkraft und jenen Gestaltungswillen, die 
Schmidt hatte vermissen lassen. Gewiß ist er kein Gelehrter in dem Sinne, wie 
es Schmidt ist, und nicht von jenem enzyklopadischen Wissen, wie es diesen 
auszeichnet. Er v d g t  nicht über einen solchen Überblick über die theo- 
logische Literatur, und egen Schmidt äußert er, er wisse zu wenig von der 5 theologischen ~ i t e d  . Über die Theologen, über die er Schmidt um Aus- 
kunft bittet, schreibt er: "Ich kenne die Männer alle nur aus Ihren Büchern, 
stehe mit keinem von ihnen in irgend einer Verbindung ... von ihren Lehrgaben 
weiss ich gar nichts, denn es ist mir fiüberhin (wie ich denn überhaupt in jedem 
wissenschafüichen Sinne, vonüghch aber was die Thelogie betrifft, so sehr 
eine Spatgeburt bin) nie eingefallen, mich um dergleichen zu kÜmmernw68. 
Diese Selbsteinschtltzung Schmidt gegenüber ist nicht nur eine höfliche 
Demutsfloskel, sondern eher vielleicht als taktische Bescheidenheit aufzu- 
fassen; denn er ist sich zu dieser Zeit durchaus seiner Rolle und Bedeutung in 
der Theologie bewußt, und auch viele andere wissen das. Schon in dem Brief 
an Beyme vom 17. April 1804 beurteilt ihn Massow trotz mancher Bedenken 
sonst als einen "gelehrten Theologen", der fltr Preußen d t e n  werden 
müsse69, und an seinen vertrauten Freund Brinkmann schreibt er selbst am 
12. Dezember 1809, nach dem Vorlesungsbeginn an der Berliner Universitiit 
hoffe er, in nicht mehr als drei oder vier Jahren seine "ganze theologische 
Ansicht in einigen kurzen Lehrbüchern niederzulegen ... und eine theologische 
Schule zu gründen, die den Protestantismus, wie er jetzt sein muß ausbildet 
und neu belebtW70. 

So von Gnmd auf verschieden sich Schmidt und Schleiermacher auch in 
Fragen der Organisationstiichtigkeit und Gelehrsamkeit priisentieren, so liegt 
doch die entscheidende Differenz zwischen ihnen in der Methode und dem 
Anspruch ihrer theologischen und philosophischen Arbeit. Schleiennachers 
dialektisch-hermeneutisches Vorgehen bleibt Schmidt fremd. Dieser bevorzugt 
im K m  ein syllogistisches Verfihren, das gegenüber den von seinem Stand- 
punkt abweichenden Affisungen eine Position behauptet, die Ansichten 
Lessings und Niethammers zu verknüpfen sucht. Ausgangspunkt seiner theo- 
logischen Lehre ist die Überzeugung von der Endlichkeit des Menschen und 
einer damit verknüpften religiösen Bedürfiiislehre, die in dem Vertrauen des 
Menschen auf Gott und dem Besserwerden der Menschheit gründet. Mit 
Niethanmier stimmt er überein, den Offenbamngsglauben vemiinflig zu be- 
-den. Auf Lessing greift er zurück, um die Offenbarung als Erziehung des 

66 Das Gutachten tiber die Einrichtung der thcoIogischen Fakuität ist sbgedrudd bei RudoUKöpke: Die 
Orllnmuig der Konigiichen Friedrich-Wühelms-Universität zu Berlin. Berlin 1860, S. 21 1-214 und 
datieat V& 25. Mai-1810. 

67 Vgl. Bock a.aO. S. 74. 
Ebd. S. 73f. 

69 Vgl. Wiiheim Dilihcy: Leben Schleiemachers. Erster Band. Zweiter Halbband (1803-1807). Hg. V. 
Martin Redeker. 3~erlin 1970, S. 214. 

'O Wilbelm Diltbqr: Leben Schlekmacbers. Vierter Band a.a.0. S. 172. 
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Menschengeschlechts a d e g e n 7 1 .  Unter der Voraussetaing der gMtlichen 
Erziehung Iaßt sich folglich auch die Geschichte w e n ,  "ob sie nicht Facta 
enthalte, die hierher bezogen werden können"72. Die Gegner einer radikalen 
Ablehnung des Giaubens an die Offenbarung fragt Schmidt. "Woher nur 
kommt es, da8 die Menschheit Ohr und Hen so wiilig wenn entweder 
selbst gethscht, oder andere zu t&when, angebliche Gesandte der Gotttseit 
auftreten, um die Gehehmisse einer höheren Welt zu enthWen7 Warf irgend 
ein sehadedbhes, tbxmikhtiges Wesen diesen Fluch auf die Memdhd, 
stets gestimmt zu seyn, um sich belilgen und verfilliren zu lassen, und Aug' und 
Simi so gern zu verschließen, damit das Werk des Wahnsinns oder des Trugs 
ungehindert seinen Fortgang nehme?"73 Schmidt steht mit seinen theo- 
logisdiea Übemmgmgen M der Nachfolge einer durch die Transzen- 
deutaiphilowphie rnodifbjerkn rationalen Theologie. Fltr Schle iwhers  
theologische V-eise und ihre Rolle der Bildung in der UnkrsiW 
scheint er kein Organ zu haben. Dieser schreibt im i m Z u s a m m e n h a n g  mit 
Schmidts bevorstehender Veröffentlichung einer "Theologischen w o  
m e "  aber seinen eigenen Versuch: ""Ein Compendium ist fOr mich eine ganz 
unversuchte Gathmg d scheint mir ungeheuer schwer, so dass ich mich auch 
schon davon a h u g t ,  der Zeitadhad würde in gar keinem V- 
stehen mit dem Gewinn, den die Sache davon W. Das gilt fast von meiner 
ganzen S c m l l e r e i ;  ich bin kein EMhder und sage den Leziten h&hstens 
etwas hetdiafter, was sie sich selbst gesagt habenn74. Mit dieser A d d b  
digung, mehr nachdenkiich zu machen und anzuregen, als be-zu wollen, 
verweist Schlei-her deutlich auf seine Differenz zu ScbitiSdt, iind es ist 
durchaus wortiich zu verstehen, wenn er solchen Erwäguagen in demsde 
Brief m: "Schade bleibt es doch fOr mich um des, was ich noch W 
lemen können, wenn Sie hierher gekommen wiirenn75. Was 
noch fehlt, ist die FWe der Kenntnisse, die Schmidt in seinen Lehr- und 
Handbachem ausbreitet, die aber fOr den Berliner Theologen nicht Selbst- 
zweck sind, sondern als ein m n  Weiterdenken amqpmh Stoff AnLntQ- 
fungspdte fifr seine eigenen Erwäguagen abgeben. Er will sich nichb damit 
begnügen, die Erkenntnisse anderer zu sammeln und nach vorgegebenen 
Gesichtqmkten zu ordnen. Das Augenmerk in seiner bzmishn  Taaigkeit 
richtet sich darauf, die Wirksamkeit der Vernunft gleichsam im Akte der 
H ~ g i m g  der Erkenntnisse selbst nacmilden und den Leser oder 
H& nicht mit noch so großer Gelehrsamkeit zu beeindrucken, sondern zu 
selbsüiitigem Vollzug anzuregen, also den whenscWchen Geist zu wecken 
und zu @dem. So heißt es in der "Vominnenmg zur ersten Amgabe" seiner 
in den letzten Monaten des Jahres 1810 gednickten "Kurzen Darstellung des 

71 Vgi. Jolnam Enc+t ChnStian Scbnndi: Ciuistlicbe Rdigioaslchn. Ciicbm 1808, S. 74% b: 
-. FBr seine VortesmigaL G i c h  181 1, S. 13m. 

CbrUtliche Rcligiomkh aa0. S. 81. 
n Ebd.S.nf. 
74 Bock a.aO. S. 75. 
7' Ebd. 
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theologischen Studiums zum Bedarf einleitender Vorlesungen entworfen": "Es 
ist mir immer ungemein schwierig erschienen nach Anleitung eines fremden 
Handbuchs akademische Vorbiage zu halten; denn jede abweichende Ansicht 
scheint zugleich eine Abweichung zu fordern von einer aus einem andern 
Gesichtspunkt entstandenen Ordnung". Deshalb entwirft er einen Leitfaden 
nach ausschließlich seiner Ansicht des theologischen Studiums, "welche, wie 
sie auch beschaffen sei, doch vielleicht schon durch ihre Abweichung auf- 
regend wirken und besseres erzeugen kann"76. Auch bei der N d a g e  
zwanzig Jahre später hiilt er bei allen Veränderungen im Detail an dieser Auf- 
fassung fest und kennzeichnet seine Darstellung als "formale ~nc~clo~ädie"77. 

Scheiermacher hätte fur den Ansatz seiner Theologie und ihrer Methode 
schwerlich von Schmidt lernen konuen. Umgekehrt erscheint es unwahr- 
scheinlich, dai3 sich Schmidt die Theologie Schleiermachers so sehr zu eigen 
gemacht haben w d e ,  daß er seinen eigenen Standpunkt hwe tiberdenken 
müssen. AllenEiills hätte er ihn einer neuen Rubrik in einem seiner Lehrbücher 
zugeordnet und als eine Stimme neben anderen abweichenden angef'ilhrt. In der 
Sache selbst wären sich Schmidt und Schleiermacher kaum in die Quere 
gekommen. Es wäre dem in seine gelehrten Studien versunkenen Schmidt nicht 
gelungen, und er hätte es auch wohl kaum versucht, der neuen theologischen 
Fakuitiit sowohl in theologischer als auch in politischer Hinsicht jenes Profil zu 
verschaffen, das sich diese in den ersten zwei Jahrzehnten ihres Bestehens 
durch die zahlreichen inner- und außeruniversitären Aktivitäten und auch 
Konflikte nicht zuietzt durch Schleiermachers Tiitigkeit erwerben und erhalten 
konnte. Schleiermacher, politisch und nicht zuietzi auch kirchenpolitisch aktiv, 
hatte einen Kontrast zu dem eher konservatv gestimmten Schmidt gebildet, 
dessen historisch-systematische Gelehrsamkeit er geschatzt hätte, dessen 
zaghatk Ansätze zur Weiterentwicklung der theologischen Wissenschaft kaum 
sein nachhaltiges Interesse gefunden m e n .  So laßt sich feststellen, dai3 
Schmidt von seiner ganzen Geistesart her nicht die Steilung in Berlin, die 
Humboldt ihm ursprüngiich zugedacht hatte, so hätte ausfullen kmen,  wie sie 
dann Schleiermacher bei der Organisation und Neueinrichtung der Universität 
Berlin wahrnahm, wobei er sie allerdings in eine andere, mit Humboldts Ent- 
wurf der Universität nicht mehr ganz iibereinstimmende Richtung dritngte. 

76 Ftiedrich Schleiemacber's samtliche Werke. Erste Abtheilung. zur Theologie. Erster Band. Berlin 
1843. S. 3f. 

77 Ebd. S. 12 
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Für Volkseinheit und VBlkervemülndigung 
August Messers Zeitschrift "Die Schule". 

von Ernst Dieter Nees 

August Messer, seit 1910 Ordinarius Rir Philosophie und Piidagogik an ihr 

a Hessischen Landesuniversitat in Gießen, gehorte nicht zu den Hochschul- 
lehrem, die in Zwtickgezogenheit totale K m o n  auf Wisseaschaft und 

B Forschung bevorzugten und dabei vielfach den Bemg zur alltagticbat 
€ Lebenswirkü&eit mit ihren gesel-en und politischen P r o b k m  

verlomr. Ea bemIihte sich stets, Zeitfragen gegenthr offen zu Mci'bea, 
'chen T-eit die Syidhesis theoretiscbep aukdeminscineFwissenschaftli 

unä praktischer Aspekte anaistreben. Dies mag nicht zuletzt darin begrüudet 
g e w e ~ e n ~ e m , d a ß e r a l s ~ d e h r e r s e i n e n ~ e ~ z u r ~ n i v e r s ~ ~ a n d l .  

Messer hat sich nach dem Umbruch von 1918 ohne Euw%bkmg arr 
RepuMik bekannt und war bereit, aktiv bei der Festigung und A u s g d t t q  
des ~iieuen politischen Systems auf seine Weise mitzuarbeiten. Am 2. J& 1919 
wurde er (unter Forif&mg seiner GieBam Uni---) mit 
V d h g  des Titels " M ~ "  zum außerard«rtlldiea Mitglied der 
Schulabteilimg des Hessischen Lsmdesamtes Rir das Bildimgswesen e m u d .  
ihm kam wohi im wesedicheu die Funktion eines Baaters in Volks- 
h-egcnlaeiten zu. In der J3waciwewaMdung sah er die B&& 
iichkeit, gerade in einer Umbnichszeit O r i e n t i m  zu leisten, f kmr  eine 
Chance, Selbsiikügkei- und Sel-mg des des zu 
f&leni. Die Voil&&s&ulen soiiten "die Gegas&e soziak, politisdwr 
und religi6scr Art mildem, Achamg vor der Arbeit und M d g  dEs Mit- 
menschen erwecken, (...) eine neue geistige VoIksgem&&& scb@&. Er 
atbeitete mit der Hessiscben Zenldstelie an FOrdenmg der VollrsbiMung und 
Jugendpflege eag ~isammen, beteiligte sich mit Re&aten bejspiehvtiJe an 
der Württembergisch-Hessischen F&abgmg fbr Volksbil* Mi August 
1920 in Fri-en, an der Rhebhessischea V o i k d d d m ~ h e  der 
zentdsk11e im Dezember 1920 in Mainz oder am Giefkaer Leixgang zur 
E m h g  m die Jugendwohbhrt im Mai 19264. 

D a t e n z u r p e r s ü n l i c h e n u . ~ E o t w i c k l u n & s o w K W l i r d i e u n g s Q n a ~  
Leistungs. GiebemGelchricinder 1. Hglttedes20. JeMrmdats, hmusg v0nH.G. Gomdd.P. 
Moraw. V. Ress. Giellai 1982.2. Teil S. 644f.; Blter : W. Zegenks I G. hmg P b i b q h n m  
Bd 2, S. 153, Beriin 1950 
Hess. RegiausgsMatt 1919, Bei- 7, S. 71; mit dem F'räsi&nten d. Hcss. Landesamtes, Dr. Ranhsrd 
StrcdEa, v u h d  ihn ein laagjPhngff pasonliches FrwdrchPftDvahllltm. 
WabeMsttdaVHS~StadtarchivBe2Sa,b.c 
S. dam: Zehn Jahre amilidic V-- und -t in Hessen, Dpmistadi 1928 
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r In der Volkshochschule Gießen stellte er sich von Beginn an Alr Vortrage und 
Leitung von Arbeitsgemeinschaften zur ~erfligun~5. 

Seiner Gesinnung entspmhend war August Messer mbremles Mitghed des 
Deutschen Republikanischen Lehrerbundes und bereicherte die AktiviWen der 
Ortsgruppe Gießen durch interne wie Offentliche ~o1brä~e6. Nach eigenem 
Bekden gehCrrte er keiner politischen Partei an, stand wohl aber der DDP 
nahe'. 

1925 entschloB er sich, M g  zwei Zeitschriften herauszugeben: 'Philosophie 
und L.eben'8 und 'Die Schule'. Dieser "Monatsschrift ilk das gesamte deutsche 
Bildungswesenn widmet sich vorliegende Arbeit, indem sie versucht, deren 
gmds#züche Zielrichtung und einzelne inhaitiiche Schw- etwas 
genauer damstellen. Bei der Auswahi dominierte der Gesichtspdt, da6 
dadurch Messers eigenen Positionen mögiichst deutlich werden sollten. 

Zu Zielsetzung und Aufbau der Zeitschrift 

Als Messer im Heft 1 des ersten Jahrgangs der neuen Zeitschrift (1 .  Januar 
1925) ihre Aufgabe skizzierte, hob er hervor, da6 es zwar nicht an pada- 
gogischen Blääeni fehle9, sie sich jedoch fast alle nur direkt an Ptidagogen 
wendeten, vom Fachjargon geprägt seien und gelegentlich vorwiegend regio- 
nale Bedeutung besaßen. Die 'Schule' wolle demgegenüber "alle deutschen 
Bildungs- und SchulEragen von allgemeiner Bedeutmg1' in einer auch &r Nicht- 
Wgogen verstiidichen Form behandeh. Sie k m e  im gesamten Reichs- 
gebiet Verbreitung finden, sogar bi iber  hinaus möglichst überall da, "wo 
Deutsche wohnenWl0. Eltern sollten zu Wort kommen, "sei es um IMdmngen 
an ihren Kindern mitzuteilen, sei es um Wiinsche und Vorschlage darzulegen". 

Nachweis bei E.D. Nm: Die W. ~ I l e  Rlr VoWdnng und Jupdpflege u. ihre 
Veiändtingen m GkBen, MOfIG. Bd. 73,1988, S. M7f. 
Beirpiek: 15.122129.6.1927 VoNgge: Die !b&m&mng Kanls, Fichtes U. Hegeis u die Beziehung 
PP- 15.11.1930: VomGeistdaEmbung;7.11.1931:Friedrice WühdmFoapigalspdit 
*.Messer- --,"W wir... voralkmdicBeset3nngdalQtadcnStellen 
mit f&igm RepiiMilrpmninnmwicdafordan~".DaWegwieaahmi 1927, S. 37. 
V e C g C b Q I I 1 1 & ~ p l E i n u a i n D i C S d i u l e 1 9 3 2 . H c A 3 , S . 3 3 ; E . R ~ ~ .  
V- Eeit 1789, thügart1981, Bd 6, S. 989 fehrt ihn in eim Liste 

' "sim Hochrhiillebra. Messer, Friedrich Naumam äsnr kcinfhillt, Whlte sich 
cbademLibaüsmosIDDP)vesbmdcn . . 

8 Reinh%rd*chniIdaisiate . . siefd-den: "EsisieiDcZeitochriqdieEipcan.gaadcaui 
dic ~WCII sittlichen U. V h  nnsera Zeit lospehb. Sie isi bemeht bei allem 
~rn;(ubeipl ler~i~ndücbt~teiae~pr~cbcplspaecben,diejedadaalre;de~be~re&~ami~-  
in: Die Scbnk 1927, Heft 5, S. 66. 
Kmschnas Di.  von 1925 venachnet 22 wissemhiWhc Zcitschrilicn auf dem 
Gebid des Erziehnngs- U. Untcnic-. 

l0 Messer wollte adrt idich C)81erreich mit einbeziehen, er spricht deshalb von einem zentralen Organ 
fflr "All--". 
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Die Schule' erschien im Verlag der westfEllischen Buch- und Kunstdruckerei 
Gustav Thomas, Bielefeld. Vom Umfang her brachte es die einzelne N m e r  
durchscImiülich auf 15 Seiten im Format 30 zu 22,5 Zentimeter. Werbean- 
zeigen tnigen dazu bei, die F-erung zu sichern. Die Einzelausgabe kostete 
35 Pfffuiige, Abonnements waren möglich, Spenden willkommen. Die Stück- 
zahl lag &dich bei 500 000 Exemplaren, @ swere Jahre sind keine Zah- 
len m ermitteln. 

Regelmäßig erfolgten kurze Buchbesprechungen, in erster Linie Neuer- 
scheinungen auf den Gebieten Padagogk, Philosophie, Psychologie und 
Geschichte. In Absthden informierte eine entsprechende Rubrik über 
Jugendbikher. Bei der Einteilung audühriich darsteilender Artikel unterschied 
Messer selbst zwischen Eh&igen praktisch-piktagogischen Charakters und 
solchen theoretisch-piidagogischen Inhalts, wobei eine Abgrenzung bisweilen 
schwierig war. Zu ei.steren gehorten Auf&& mit Themen, die sich in ver- 
schiedenen Jahrgthigen wiederholten, wie etwa: "Soli man Kitadeni bei Schul- 
arbeiten helfen", "beziehungsweise ehhcher: "Die hiiuslichen Arbeiten der 
Schulkinder" (1928, Heft 10; 1930 Hefte 9 und 10; 1931, Heft 5); ferner 
Übedegungen nim Problem "Sitzenbleiben" (1925, Heft 11; 1927, Heft 12; 
1926, Hefi3) und Darlegungen mit medizinisch orientierten Themen, hiiufig 
von b e n  v&t, zum Beispiel: "Nervosität im KUidesaiterW (1929, Heft 4), 
"Das zerstreute Kind" (1930, Heft 6), "Das Kind im PtbtlUdter (1926, 
Hefte 1 und 5; 1928, Heft 1 0), "Das schWhteme Kind" (1930, H& 6). Kxitisch 
W h t e t  wurde wiederholt die Art der Zeugniwrtedung, besonders die 
Beurteilung von Schiblerleistungen in Ziffeni (unter anderem 1929, Heft 10; 
1931, Heft 2), ebenso Schulreisen, beziehungsweise Kl-üge (1930, 
Heft 3,5 und 7; 1929 Heft 8). Grei3ere und kleinere Serien M g t e n  sich 
beispielsweise mit den Fragen "Was wird unsere Tochter?" (in v e r s c h i h  
Heften der J-ge 1927 und 192814 oder "in welche hahere Schule 
schicken wir unser Kind?" (Jahrgang 1930). A u f k h m m  fiir Eltern sollte 
ebenfalls eine mehrteilige Folge leisten über den "Anfangsuntenicht in der 
heutigen Schule" (verteilt in den Jahrgthigen 1928 und 1929). Außerdem 
fehlten mcht Berichte über den Stand der Schuirefonn in Deutschiand und 
bsterreichl 5. 

Die Autoren dieser Beiträge stammten grOBtenteils aus der L e h m  
gelegentlich waren Mediziner, Juristen und Eltern vertreten. Messer verfaßte 
eine Serie "Zeitgenossm als Erzieher", in der von M&z 1931 bis Dezember 

I 
1 1933 folgende Persönlichkeiten behandelt wurden: Edwin Dwinger (Schrift- 

5 
steller), Gerhard Roßbach (EreikorpsRihrer), Georg Bonne (Milithnt, Schrift- 

t 
l4 Die Aotorin stellte fur -nnm eine Reihe von Benocn vor - danmtei &he, die damals 

durchaas keim typischen Fraoenbenife damteliten, wie techn. Zeichnerin, übmacherin, Drogistin, 

'' Es sei dararimigewiesen, da6 hiennit se-ndlich nur ein Teü der Artikel da& ia. 
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steiler), Adolf Hitler, Frithjof Nansen (norwegischer Forscher), Heimich Clal3 
(Vorsitzmder des Alldeutschen Verbandes), Bruno Bürge1 (populiirasüono- 
mischer Schniftsteller). Auch eine derhge  kontwe Zusamm-ihmg sollte 
Ausdruck der intendieaten Vielfalt sein. Von den wissenschaftlichen Kory- 
p k ,  die anfangs ihre Mitarbeit zugesagt hatten (darunter Wiihelm Flitner, 
Theodor Litt, Hennann Nohl, Wilhelm Rein, Eduard spranger)16, steuerten 
dann schlieBlich nur Gemard Budde, Kar1 Vorländer und Paul Oestereich 
einiges im Verlauf der Jahre bei. 

Der nach Messers Definition mehr theoretische Teil der Zeitschrift war gepragt 
von jeweils aktueilen Ereignissen, Entscheidungen und Diskussionen auf den 
Gebieten der Kultur- und Bildungspolitik, jedoch auch der allgemeinem 
Tiigespolitik. Messer woilte ja. gerade hier ansetzen, um V o r d e r m g e s  zu 
vertiefen, Nachdenküchkeit hedxh&hen, Kontroversen verstehbar und 
eventuell ttbmahdbar zu machen. Die aberwiegende Zahl der entspchenden 
Beitrage hat er - in zunehmendem Maße seit 1927 - selbst geschrieben und der 
fieien Aussprache in Form von Stellungnahmen und Leserbriefen gentigend 
Platz eingeräumt. Bevor versucht wird, die wichtigsten Schwerpunkte dieses 
Bereiches herausaiarbeiten, erscheint doch der Hinweis angebracht, daB sie 
sich gedanklich überlagern und verschdcen, in den einzelnen Artikeln der 
Zeitschrift häufig thematisch miteinander verknüpft zu finden sind. Das 
Nebeneinanderstellen erfolgt hier aus Gründen der Übersichtlichkeit. 

Konfessionalisierung 

Bereits im ersten Heft der Zeitschrift gnff Messer ein Problem auf, das in den 
Jahren der Weimarer Republik immer wieder Auseinandemtmngen ausloste, 
niimlich die Frage, wie groß der Einfluß der Kirchen auf die Schulen sein 
dürfe. Bekanntlich enthielt die Reichsverfassung diesbezliglich Kompromiß 
lösungen, indem beispielsweise durch Artikel 144 die staatliche Schulaufsicht 
festgelegt war und der 1. Absatz von Artikel 146 die fiir alle gemeinsame 
Onindschule vorsah, der 2. Halbsatz jedoch auch das Bekenntnisschulwesen 
ermöglichte. Auf Antrag von Erziehungsberechtigten sollten in Gemeinden 
"Volksschulen ihres Bekenntnisses oder ihrer Weltanschauung" eingerichtet 
werden können. Einzelheiten wurden einem zu erarbeitenden Reichsgesetz 
vorbehalten. Somit hatte sich im wesentlichen das Zentrum durchgesetzt, das 
den Erhalt beziehungsweise die Neueimichtung von Bekenntnisschulen fiir 
grundlegend wichtig erachtete - weitgehend unterstützt durch DNVP und DVP 
- wikhrend SPD und DDP aberwiegend fb die Gemeinscmschule plibdierten. 
Da das verfassungsmilßig intendierte Reichsschulgesetz nicht zustande kam, 

I l6 Die Schule 1925, Heft 2, S. 18 
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entwickelte sich das Schulwesen in den einzelnen deutschen Liindem stark 
auseinander, ein Vorgang, den Messer mit Besorgnis beobachtetel'. 

Der Abschluß der Konkordatsverhandlungen zwischen der Bayrischen Staats- 
regienmg und dem Heiligen Stuhl erschien ihm bedeutsamer und geeigneter 
Anlaß, die Diskussion über eine eventuell zu bekhtende Konfessiona- 
lisienuig der Schulen und des Geisteslebens in seine Zeitschrift auhnehmen. 
Das Thema kehrte mit unterschiedlicher AusMichkeit und leichten Variatio- 
nen in mehreren Jahrgangen (bis 1933) wieder. Daß er in der Januarausgabe 
1925 neben den fIir die Schule relevanten Konkordatsbestimmungen und den 
Bedenken des Hauptausschusses des Bayrischen Lehrervereins auch eine 
eigene kritische Stellungnahme abdruckte, verübelten ihm zahlreiche katho- 
lische Leser. Sie warfen ihm Einseitigkeit vor, reagierien mit Protest und 
besteilten vielfach die Zeitschrift ab. Messer indes erklilrte, da6 er als 
ScHe i t e r  gnm-ch keineswegs auf personliche Mein-g zu 
verzichten gedachte. "Dieses Recht hat jeder Mitarbeiter, sollte ich es mir 
selbst versagen? Natürlich beanspruche ich fIir diese meine MeinmgsWenmg 
keinerlei besondere Autoritiit. Meine Worte sollen nur soviel gelten als ihr 
Inhalt und ihre BegrUndung wert istl8. "Neutralitiit" sah er nicht in 
Meinungsabstmenz gegeben, sondem dadurch gewahrt, da6 er gegemtüzüchen 
fhmzeugungen gleichberechtigt Damtellungsm6güchkeiten elln8umte. 
Schiießlich beabsichtigte er mit den eigenen, fieilich impolemischen, Aus- 
Wnmgen den gewollten "hhtbaren Gedankenaustausch'' zu b e m h  oder 
in Gang zu bringen. 

Messers Bedenken richteten sich m h l i c h  gegen zwei Konkordats- 
beshmungen, ntblich gegen Artikel 3, demaifolge Vorbehaite eines 
Bischofs gegen den von einer theologischen Hochschulfkkdtiit vorgeschla- 
genen Kandidaten dessen Benifung verhindem konnte -ein entqechendes 
Beanstanduugsrecht gait auch gegenaber Religionslehreni an hsheren Schu- 
len -, femer gegen Artikel 4 Q 2, der vorsah, da6 an den philosophischen Fakui- 
täten der Universitiitm Mtinchen und Würzburg "wenigstens je ein Professor 
der Philosophte und der Geschichte eingesteilt werden, wenn hinsichtlich 
seines katholisch-kirchlichen Standpunktes keine Erinnenmg zu erheben istn19. 
Anders formuliert: es sollten an den staatlichen Universitüten sogenannte 
" Weltanschauungslehrstühle" unter kirchlicher Kontrolle eingerichtet werden. 

, Messer glaubte, solche Berufungsbedingimgen begiinstigten "korrekte Mit- 
! tehnaßigkeiten", beziehungsweise förderten Anpaswtum, "*end bedeu- 
i 

l7 EinadhejtQI daPi: L. Kunz: Refbmakht U. mhmtive Temkmm der schulpolit. 
AnaemsndaseiPmgen zur Zeit der Weiiinirn RepiMür, in: R DitharI J. WUK: Schule zwischen 
Mmmicb U FaEcbiomiis, DPrmstadi 1981, S. 12%. 

l8 Die Sclmk 1925, Hdt 2, S. 18 
I9 W. V-hichte, herausgeg. von JeserichPohüv. U n d ,  SMtgiut 1985, Bd. 4, S. 46s; E.R. 

~ u k c  a V- seit 1789. stuttgait 1981. ~ d .  6, S. 916f. 
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tende Menschen, schon dadurch, da6 sie selbstibdi denken und Neues 
produzieren, leicht diesem oder jenem AnstoB Prinzipiell stOrte ihn 
das gewisse Maß an Abhthigigkeit der Schulen und UniversiWen von kirch- 
lichen Instituiionen, mit dem zugleich seiner Überzeugung nach zumindest 
partiell Preisgabe staatlicher Schulhoheit verbunden war. Außerdem warnte er 
davor, das bischofliche Einspruchsrecht gef?ihrde unter U m d e n  das Recht 
der Freiheit von Forschung und Lehre. Nicht zuletzt könnten ferner die 
auslegungsoffenen Formulierungen des Artikels 5 1 (der Unterricht und die 
Erziehung der Kinder an katholischen Volksschulen werde nur solchen Lehr- 
kräften anvertmut, die geeignet und bereit seien, in zwerlhiger Weise die 
katholische Religionslehre zu unterrichten und im Geiste des katholischen 
Glaubens zu erziehen) über die Amtssphilre hinaus zu Kontrolle der Privat- 
verhiiltnisse der Lehrer &en. Diesbezüghche Bedenken glaubte er M g t  
durch eine VerOffentlichung des Schriftleiters der Bayrischen Lehreizetung, 
Dr. Friedrich Ntichter, "ffber die Auswirkmgen des Konkordats und der Übri- 
gen Kirchenverü@e in Bayernn. Einige dort abgehandelten 'Rille" (Gesin- 
nungsprüfung, Beobachtung des Privatlebens der Lehrer) stellte er in der 
'Schule' vor21 und bezog sie in seine Argumentation gegen den damals (1927) 
vorliegenden Entwurf eines Reichsschulgesetzes ein. In ihm vermeinte er 
inhaltliche Anklange an das bayrische Konkordat zu erkennen. So sprach er 
sich offen gegen eine Aufwertung der Konfessionsschule aus. Vor d e m  eine 
gleichsam verdeckte Konfessionalisierung sei abzulehnen. Gemiü3 der Reichs- 
verfbsmg habe die Gemeinschatlschule als Regelschule den Vorrang zu 
beaqruchen, die Gleichstellung beider Schularten setze eine Zweidrittel- 
mehrheit im Reichstag voraus. Eine Verstarkung des Konfessionellen "wird 
dazu f"uhren, da6 unter dem Eid& der Sozialdemokratie und des Kommu- 
nismus in erheblichem Maße weltliche Schulen entstehen werden, die sich 
nach ihrer ganzen Geisteshaltung sehr stark unterscheiden werden von den 
konfessionellen. Dadurch aber wird die beklagenswerte innere Spaltung 
unseres Volkes noch erheblich gesteigertQ2. 

Wie schon oben erwähnt, erfuhr Messer nim Teil schroffe Ablehnung seitens . 
katholischer Leser. Er empfand es als iirgerlich, da6 entsprechende Zuschriilen 
- ebenso übrigens bei anderen strittigen Fragen - meist recht kun, oft aggressiv 
abgefaßt waren und der Standpunkt der Befihworter von Konfessionsschulen 
nicht ausMich  verdeutlicht wurde. Seine wiederholt erklllrte Bereitschaft 
Widerspruch zu ertragen und zu publizieren, verknitpfb er mit der Auffor- 
derung, eine umtassende und sachliche Widerlegung zu liefern. Man solle 
danach streben, "da6 man in sich nicht aufkommen lasse jene enge, über- 
empfindliche und übelnehmerische Art, die von einem Blati sogleich sich 

lo Dic Schule 1925, Hdt 1, S. 8 
Die Schule 1927, Hefi 12, S. 1W. 

22 Die W e  1928. Hdt 1 S. 2; die -auf die iekmWidung sind ua. behaudelt in: Die 
Schiile 1927, Hefi 4, S. 4% U. 1930, Hdt 2. S. 19. Wie die simultmm Volksschuien siebt Messer auch 
die simuitanm Lebiaaeminare ab von der V- gewollte 



abwakt, wenn es nicht die eigene Richtung vertritt. Wer diese seine Richtung 
verkamt oder vernachiaSsigt glaubt, der trete eben ftir sie ein"23. Allerdings 
beging Messer den Fehler (oder die Ungeschicktichkeit), da6 er beispielsweise 
zwei Stellungnahmen, die sthr entschieden die katholische Einsteliung dar- 
legten, recht Spat in die Zeitschrift aufnahm und somit den Eindruck der 
Einseitigkeit f&derte24. Im Gnmde gelangte die Kontroverse schon im 
Febnmrheil 1928 zum Abschluß. Messer stellte nach Leseraischnften aus- 
drücklich fest, da6 die unterschiedlichen Standpunkte pro und Contra 
Konfessionsschule auf letzten persönlichen Wertentscheidungen beruhten, die 
mit wis-Wchen Methoden weder als gültig noch als un@g bewiesen 
werden körmten. "Sie erfolgen auf Gnmd personlicher Gemhle". Ein sozusagen 
voksp&iagogisch wertvolles Ergebnis sei micht,  wenn der gegensatzliche 
M e i n u n m h  auf einem Niveau statthcie, "das persanliche Kränkimg 
und unsachliche Hetze von selbst ausschlie6tw25. 

Staatsbürgerliche Erziehung 

Sachlichkeit im Meinungsstreit bedingt entsprechende Wiliensanstrengung und 
Einsicht in die Sinnhafügkeit des angestrebten Verhaltens. In der Regel er- 
fordert dies unter anderem sowohl Wiiiensschuhmg als auch Übung in 
Nachdenken über Handhrngsfolgen. Die Anleitung zu vernWgem Reflek- 
tieren über den Wert des Argumentativen d l l e  von Gewaltgebmcb spielt in 
diesem Zv-- ebenso eine Roile wie das Erreichen einer gewissen 
Distanz sich selbst über, das nach Messers Überzeugung erst sachiicbes F Urteiien ermOgitcht 6. Das heißt, es stellt sich hier eine durchaus im Bereich 

I der staat&kgerlichen Erziehung liegende Aufgabe. Und angesichts der 
wachsenden Gewaitti%igkeit vor d e m  der Rechtsexhmen, aber auch von 
T* der Linken in den letzten Jahren der Weimarer Republik ergab sich die 
lhdegung: "Wenn man die Art unseres politischen Lebens heute ihrblickt: 
diese hetzerische Sprache so vieler BlWer und Redner, diese stets sich 
wi- Semen und Schiekeien, das Arbeiten mit Lilrm und 

r Stinkbomben in Theatexn und Kinos, die Radawmen selbst im Reichstag, der 
L ein Tempel der Nation sein sollte: dann fragi man sich: Sind das die Ergebnisse 

LJ DieSchuie1930,Heftl.S. 1;einaudiMicherArtiLelzngunstender"KondessdmderMheren 
schuicn'' lieferte H. Teraegai in: Die Schuie 1927, Heft 5. S. 68f. 
Die Sceule 1933. Hdi 7, S. 102i. Na& eigener Amnerlaing waren sie ihm i h m h  frßher pisesandl 
wordm. 

25 Die Schule 1928, Heil 2 S. 20; tibr gmndmdkhen Sinn solchen A m p r a c h  s. auch 1931, Heft 3, 
s. 35 

F 2.B. Die Schule 1928, Heft 2, S. 18 
MOHG NF 78 (1 993) 



unserer staatsbürgerlichen Erziehung? Könnte da nicht die Schule mehr 
tun?!"27. 

Wir wissen, daß gerade die staatsbürgerliche Erziehung zu den schwierigsten 
Problemen der Schulpolitik in der Weimarer Republik gehörte und das von den 
Zeitgenossen auch so empfunden wurde. Schon die Fomulienmg des Ver- 
Eassungsauftrages nach Artikel 148,l "staatsbürgerliche Gesinnung (. . .) zu 
exswben'' weil3 daraufhin, wie wenig konkrete Übereinstimmungen zwischen 
den politischen und weltanschaulichen Gruppienmgen zu erreichen waren. 
Weder die Reichsschuikonferenz 1920 noch der 1923 unter Federtiibnmg des 
Reichsinnenministeriums tagende Ausschuß zur Fördenmg der staatsbitrger- 
lichen Bildung vermochten eine verbindliche, angemessene, klare und praxis- 
bezogene repubiikanisch-demokdsche Konzeption zu erarbeiten. Es war ja 
nicht einmal moghch, einvernehmlich zu entscheiden, daß Staatsbiirgerkde 
als eigenmdiges Unterrichtsfach in den Schulen gelehrt werden soiite. Mein 
Hessen trat dami: ein und machte konsequenterweise ab dem Schuljahr 
1923124 das neue Fach einsmdig verpflichtend fiir die beiden letzten Klassen 
der hohem Schulen. Zugleich wurde es mündliches AbittqdhgsEach. Einen 
Lehrplan mit genauerer Zielvorgabe, Stoflkatalog und methodischen Anwei- 
sungen gab es lediglich im Entwurf. Er ist nie rechtsverbindlich in Kraft 
getreten. In den anderen Lilndern des Reiches blieb meistens Staatsbün- 
gerkunde ein A&hgsel des Geschichtsuntemchts und verkihnmerte vollends 
dann, wenn die d d i g e n  Lehrer in Distanz zur Republik standen oder sie 
gar direkt ablehnten. Wie in zahlreichen Untersuchungen belegt, traf dies vor 
allem fiir einen Großteil der Lehrerschaft an hohem Schulen zu28. 

'Die Schule' Jahrgang 1931, Heft 1, Seite 6 enthielt, gleichsam als Zustands- 
beschreibung, einen kurzen Bericht eines Oberpmmers, der b e d g t e ,  daß 
''jede Beschaftigung mit Politik im Untenicht verpönt ist und selbst da, wo 
Behandlung der ReichsverFassung auf dem Stundenplan steht, stiiischweigend 
darüber hinweggegangen wird". Andererseits werde in Wirklichkeit in der 
Schule trotzdem politisiert, sei es, wenn ein Lehrer den SchüIern, streng privat 
mtiklich, seine politische Ansichten mitteile, oder sei es während hitager 
Pausendebatten der Schüier untereinander. "Was da oft fiir ein Bladsinn ver- 
zapft wird, ist einfach haarsträubend. Man kann eigentlich auch gar nichts 
anderes erwarten, da ja die Jungens noch nie eine sachliche und erschspfende 
Darstellung der politischen Lage und der einzelnen Parteiprinzipien gehOrt 

prcoll. hmmi&&ums iiber rund 2500 v--- im Jahr 1930 U lrommentierle 
be&@en. "wie die Barbarisienuin bei uns mit Riesawhritten vondrts neht". 

i 28 S.eri. k M e s ~  P&&o@ der-~cgemvsrt, Baiin 1926, S. 272; H.~hr: ~atibach: Die polit. 
EWmgderPtiitdogainuWeimanr~iüc,in:Deriehreru. s e i n e ~ o m i , h e r a u s g .  
M. HeinemaM, Sluttgart 1977, S. 255i.; Qrt auch Fr. l ldnqer :  'Im Verlaufe der Weimanr 
RepiMiltwurdederAnküdcrFWo~beiderDNVPIrooliwiierüchgröQer",S. 269; 
F R. Kuhnel: Die Weimarer Repubük, Reinkdr 1985. S. 12%. 
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haben". Deshalb spricht er sich dafiir aus, "die unter Schiilern üblichen Debat- 
ten" nicht der Pause zu Ciberlassen und im Unterricht über die Behandlung der 
V&ung hinaus, beispielsweise durch Referate, die Ziele der Parteien vor- 
zustellen und zu diskutieren. 

In einer neueren Untersuchung resiimiert Wolfwg Geiger: "Allgemein be- 
stand die Tendenz, .e Staatsgesinnung (zu der erzogen werden sollte nicht 
auf einen8pezifisch demokratisch-republikanischen Inhait feshuegenU$ Msn 
wich der konkreten politischen Situation aus, indem man über einen abstrakten, 
thxh6hten Staatsbegriff nachdachte. Die Eniehung zum Staat müsse der 
Jugend die Einsicht vermitteln, "daß der Staat mehr ist als die Fonn, die seinen 
jeweiligen Charakter ausmachtn. Soweit die pikiagogische Theorie i h h q t  
konzidierte, die Jugendlichen sollten auch den gegenwiktigen Staat kennen- 
lernen "wie er ist", seinen Aufbau, seine Verhssung, so sehr stellte sie inhge, 
wie weit es Auf* der Erziehung sein k m e ,  dessen Bestand mit sichern zu 
helfen. Nicht selten wurde der Standpunkt vertreten, das li'beral-demokratische 
Staatsmodell und der Geist von Weimar seien veraltet. Denn es gelte der 
Tatsache Rechnung zu tragen, daß diesem Staatsgedimken ein ganz anderes 
Denken "lebendig" gegenüberstehe, nämlich "der politische Wille zur Unter- 
ordnung unter den starken Staat und die Bereitschaft zu fkeier Gefolgschaft 
gegenüber kraftvoller ~iihtun~'~30. 

August Messer stimmte mit denen überein, die ein Erziehen zu einer nur 
theoretischen, allgemeinen Staatsgesitmung fiir unzureichend hielten. Die 
Staatsform müsse mehr als bloße Formsache sein, vielmehr stelle "die 
Republik - oder wenn man lieber will: die Demolde  - Ausdruck eines ganz 
bestimmten politischen Geistes, Wiliens, Ideals (im Gegensatz zur Monarchie 
oder Dkiatur)" dar31. Realistisch gesehen sei doch fiir die Jugend und ihre 
staatsbürgerliche Erziehung "die Republik kein Problem und keine Frage, 
sondern eine Tatsache und die von Rechts wegen güitige und wirksame Le- 
bensform uuseres Volkes, die unser staatliches Gemeinschaftsleben bestimmt". 
Da die Republik in besonderem Maße freiwillige Mitarbeit im politischen 
Bereich, Fähigkeit zu verantwortuugsvollem Entscheiden, sowie Achtung vor 
der Pers&ilichkeit des Mitbcirgers erfmdere, resultierten daraus wichtige Erzie- 
hungsziele. Für die Praxis solcher politischen Bildung im republikanischen 
Geiste eigne sich beispielsweise der A r b e i m h c h t .  "Man sucht durch die 
Verwendung von Zeitungen und Parlamentsbenchten die Schüler an die 
Wirklichkeit des politischen Lebens möglichst nahe herandken.  Wo fort- 
schrittiiche Lehrer und eine geistig aufgeschlossene Jugend sich zusammen- 

29 s+aawh&inkWellaaniRepi.lr, in: R Dithmar I J. Wille aaO. S. 67 
G.Gic&:SEsat ,Staafsgedanlrcu.~~in:DieEmehung1930,S .83f .  
Die Dmte&mg Mgt hier im wwenüicben Gdnh@ngcn von S(udiadirdrdor Dr. Fntze, Benikug, 
in: Die Schule 1930. Mdt 3. S. 33f. U. Heft 6. S. 85f. Messer Mtssa h a t i c h  seine hedastimmnng 

r mit diesen AusmhNngen E. auch Zusammdassung eines Vortrags von Oberschulrat Dr. Deiters 
in: Die Schuk 1930, Heft 2. S. 17f. 
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fanden, geschah und geschieht das auch mit bestem ~rfol~"32. Durch die 
Schülefselbstv-g, in der junge Menschen Selbstüitigkeit, sachliche 
Problernlosung und toleranten Umgang miteinander Oben konnten, sei ein 

Z 
positiver Weg gewiesen. Die republikanisch eingestellten Lehrer sollten 

1 
t Skrupel und ZurWkhaltung aufgeben und sich mutig zu ihrer Gesinmmg 3 

bekennen. "Hier darf es (...) keine Zweideutigkeit und keine b l o ß f d e  I 

Loyalitiit mehr gebent133. 

Na& dem W. die Demokraten kaiasirophalen Ergebnis der Reichshgwalden 
i vom September 1930 (die Nati-zialisten vemhfbhten Edst die Zahl 

ihrer Mandate) se4zte Messer V- die Diskussion über die staats- 
btkgehche Eiaehung in Gang. Weii offenkilmdig vor allem junge Wahler 
rectitsdremer Demagogie zum Opfer gef8llen waren, steUte er im Oktob&& 

. die Frage "Was ergibt sich inis den letzten Reichs@mdden W. die 
. 
J 

staatsbiiqpxliche Erziehung und Unterweisung?" M e  V- der in den 
1 
1 

folgenden Mouaka abgedruckten Antworten räumten Denate in der poli- 
tischen Bildung ein, und ihre S i t u a t i d y s e n  enthielten ami Teil wichtige 2 
Einsichten. Beispielsweise wurde herausgearbeitet, daß sich viele Wabler aus 
Verzweinung und Not in der w k i d d i c h  schwierigen Lage von prgnitrven 
demagogischen Scblagworten e&mgen ließen. Dies habe unter anderem 
geschehen kömien, "weil ein Mangel an Wissen um die Ursachen imd den 4 
Verlauf der WeltwirtschaRrkrise und um die Verflochtenheit der deutschen I 

Wirtschaft mit der ganzen Weltn vorhanden sei. Daher finde auch der naive 1 

Glaube an die Alimacht eines Diktators so weite Verbreitung. Die Staats- 
baagerkmde müsse also der Vermitthug wirtscbfüicher Kenntnisse wesent- 
lich grOBere Bedeuamg beuraessen. Z u t r e M  ebenso der Hinweis auf den 3 

Appeli an die JmtionaWt seitens der Exhmbkq auf das b e m n b  
7 

Einbeziehen soziaier und nationaler Träume m die tagesplitische Agitation 
("das irdische W e s ,  das im 'dnäen Reich' v d h t  werden soll oder das 
der Kommunismus durch die Wdtrevolution schaffen d " ~ 4 .  

Insgesamt aber wurden nur sehr wenige anwendbare Vorschliige tiir die 
V- der Unterrichtspraxis gemacht. Manche Anregung kam über 
einen vagen Ansatz nicht hinaus; mehrfipch wich man auf den Geschichts- 
mbmicht aus iind glaubte durch dessen "Republikanisierungn eine geänderte 

I 

Da6 eine entschiedenere F+mdpolitik &g gewesen wäre, um die öfter 
angmahte " G l a ~ g k e i t "  der Lehrer in Bezug auf deren Akzeptanz der 
Republik zu erreichen, ist gleichfafs in keiner Stellungnahme direkt ausge- 

32 Deitcrs aaO. 

E s3 Dr. F r b  aa0. 
Dic Sdmle 1931. W 1. S. X ;  Heft 2, S. 17i.; 1930, Heft 12. S. 178f. 
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sprochen worden. Indes kam ohnehin die von Messer initiierte Diskussion über 
die Effizienz der Staatsbürgerkunde zu spät. Stärke und Wirkung der staats- 
zerstörenden Krilfte waren schon zu groß. 

Arbeit iür den Frieden 

Die Weimarer Reichsverfassung verpflichtete in Artikel 148 zur Erziehung im 
Geiste des deutschen Volkstums und der Völkerversöhnung. Typischerweise 
war bereits 1923 bei der Festlegung der Aufgaben und Ziele staatsbürgerlichen 
Unterrichts in den Richtlinien des vom Reichsinnenministeriums eingesetzten 

I 
Ausschusses nur noch von der "Erstarhg der deutschen V o l k s W  die 
Rede, es fehlte aber jeder Hinweis auf ~ölkerversöhnun~35. Der Begriff 
wurde in weiten Kreisen der Bevölkerung mit nationaler Würdelosigkeit ver- 
bunden, unvereinbar mit "Deutschgesinnung", "nationalem Selbstbewu6tseinw 
und "nationalem E h r g W ' .  Gerhard Anschiitz, ein Kommentator der Ver- 
fassung fmulierte: "Im Namen dieses EhrgefUhls aber muß Widerspruch 
erhoben werden dagegen, dai3 die deutsche Jugend -jetzt - mit dem Willen zur 
VölkervefsChnung a l t  werden soll". Bestenfalls nachdem die Schmach von 
Versailles g e s h t  und getilgt sein werde, könne man sich mit der Idee der 
V6lkerversC)hnung auseinandersetmm36. 

Messer erm6glichte in seiner Zeitschrift eine ausf'Uhrliche Diskussion der 
Standpunkte pro und Contra zu diesem Thema, das er pointiert auf die Formel 
brachte: "Friedensgeist oder Knegsgeist in der Erziehung: das ist die ~ra~e"37.  
Nicht wenige Stellungnahmen spiegeln die zeittypischen Denkmuster von 
Chauvinismus und Revanchismus wider. Messer selbst hielt das Streben nach 
Ausgleich und Verständigung zwischen den V6lkex-n Alr eine der zentralen 
Aufgaben, deren Gelingen über die Zhkdkntwicklung Deutschlands ent- 
scheiden werde. Deshalb bedauerte er, daß man nach seinem Eindruck "unsere 
Jugend, zumal an den höheren Schulen, en egen der Verfiissungsbestimmung 9 in geradezu kriegerischem Geiste erziehtd . Da ihm wiederholt vorgeworfen 
wurde, er sei "einseitig pazifistisch", seine Einstellung "unnational", er vertrete 
eine "verwerfliche ~endenz"39 und dabei einige seiner Äukungen d e u t e t  
wurden, glaubte er seine Haltung immer wieder (oft nur in Anmerkungen) 
erkliiren zu müssen. Auf zwei weltanschaulichen Gnmdpositionen l i e h  sich 
seiner Beobachtung nach die in Nuancen mehrfach divergierenden Meinungen 
zu r i i ceen .  Im ersten Fall stelle man Menschenwelt und Tierreich auf eine 

" K. Bmchedng: Wege U. Ziele polit. Bildung in Deutschland. Eine Mataiahndun& m h e n  1%5, 
S. 44 

36 G. AnAWz Die V-g des Dt. Reiches, -in 1921, S. 238f. 
" 1928,Heft 11, S. 164,desgl. 1929,Hefi 12, S. 180 '* Die Schule 1931, Heft 3, S. 35; auch schon 1928, Heil 11, S. 164 
39 2.B. DieSchule 1931.Hdt3, S. 34f; 1930, HeA4, S. 51;Heft 12,s. 180 
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Die in der Aussprache auftauchende Konstruktion eines "Mittelweges zwi- 
schen Kriegs- und Friedensgeist", genannt "Wehrgeist", lehnte Messer ab. 
Zwar kenne man Begriffe als Begriffe voneinander trennen, "in der Wirk- 
lichkeit der Erziehung fließt beides ineinanderW42. Er sah die Ge*, daß 
ausgesprochene "Pfiege des Wehrgeistes" diesen in Angriffslust umschlagen 
lasse. Militiirische Abwehr von echter Bedrohung gestand er zu, bekundete 
ebenso Versmdnis fiir die Forderung nach gleichberechtigter Wehrhoheit für 
Deutschland. Seiner Überzeugung nach lag jedoch keine Bedrohung dex 
Sicherheit der Deutschen vor. Von einem angestrebten Recht auf Aditisimg 
sollten sie zum gegebenen Zeitpunkt nur sehr eingeschrankt "weisen Ge- 

40 Die Schule 1929, Heft 1, S. 2; in ahnlichem GedanlreDgang eim LriL Auseinandase(Purg Messgs mit 
einer Si- des damaligen Generalsiiperllitendentea von Br& D.Dr. M& Schian im 
GieBemr Anzeiger 3 1.12.1928; 4.1.1929 U. folgende Lesabriefe. 

41 Die Schult 1929. Heft 1, S. 3; 1930, Heft 12, S. 181 Pbbyer tlir die "Vereinigkm Staaten Emupas". 
42 Die Schule 1930, Heft 6, S. 82 
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brauca" mahn, sowdil aus wirtscMichen als auch aus außenpditischen 

hn Zuslinmienhaag mit dem umstrittenea~ Postulat aach V O I k m  

(Art. 231) des V e z d k  Vcrtmges. In 
~ ~ T h c l g a e i g e ~ . M e s s c r  

8tsSadrwWb.aW 

die er teilweb detalllicrt rars 
.BGsoaadaswlclrtigwaa*dg 

43 Begrnodet n.a in: Die Schuk 1931. Hefi 3. S. 36; 1932. Heft 3, S. 34; Messa meinte, es sei 
"DQlrchbadrRccbtu.Pflicht&mshnendeoOewissendesVMlrerbindeEimma~die~ 
io Galfm fordan". 
Dic Schiile 1929, W S ,  S. 14; Weft 3, S. 36; H& 12, S. 179 

F# 45 2.B. Die Schule 1930, Heft4, S. 51f.; 1928, Heft 11, S. 163f. " DieSchule 1929.Hefi8,S. 115 
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Studentischer Extremismus 

P Seit den m g e n  der politischem Neuordnung nach dem 1. Weltkrieg mußten 
die Repubiikaner -wie oft beschrieben - mit wachsendem Unbehagen beo- 
bachten, da0 die Mehrheit der Sidmkm den Weimarer Staat abiehm. Das 
Vei.gchtlichmachen seiner Symbole, der Boykott von V-em, ag- 
gressive Gegenveranstalani~ wie alljihiiche R e i c h s ~ e m ( 1 8 .  Ja- 
nuar) und P ro te skdgehgen  zur Kriegsschuldlüge (28. Juni m Jahres@ 
des Attentats von Senjewo) dokumentierten die Gegners&&. M e r t e n  
zmiichst die Nationdkommaiiven IWb, organisiert etwa im Daixkn 
H&huhmg, so zog später "die Hitler-Bewegung die deutschen Stuck- 

L renden wie ein Mag& in ihren Kreis"47. Traditiotisgebmdem M d -  
und autoritiire i h n i m e  verbanden sich mit erstarkenden imtionaiea 
StrOmungen und aktualisierten rassisiischen Einsteilungen. Ober weite Süe- 
cken führten hektbdiche Koqxmtionen und Nati-ziWscher Studea- 
tenbund gemebam den wel-chen Kampf gegen "Juden, Republhmr 
und 1n te~b l l e "48 .  Demgegathx waren die repubtikanisc- 
ausgerichteten Hochschulgruppen sowohl von der Mitgtiedesnehl als d van 
der Akzephu bei ihren K d t o n e n  her gesehen relativ u n k h t e d .  Trotz 
des Zusammenschhisses zu einem 'Republkuk&m Studentmbteü' ver- 

L 
hinderte die erhebliche Heterogeniiiit der Gruppen effektive Zusammenarbeit. 

Messers Kritik an Entwicklungen innerhalb eines Gn,&eüs der Studenten- 
schaft ist vom "Fall Lessing" entscheidend beeinthißt worden. Er bescbfügte 
sich mit den en- Vorkonmmissen h a p W d i c h  m den Juni- und 
Julibeften 1925 der 'Schule', aber vom GrmWküchen her auch wchmals im 
Januarheft 1928. Insbesondere die VerOffentlichung einer eigenen Broschüae 
('Der Fall Lessing. Eine objektive DarsteUung und kritische Würdigung'. 
Bielefeld 1926) unterstrich die Ekdeuhmg, die er dem V O M  beimaß. 1 
Der jtidische Schnwiler und Gelehrte Theodor Lessin949, aubmdedches 
Professor mt- Philosuphie an der Technischen Hochschule Haunover, der 
bereits 1924 als eigenwiliiger Berichtetstatter im ProzeB gegen den mehrfascheai 
MOrder Haarrnann Ablehnung seitens rechiskonsemtiver Kreise erfatKen 

M.H. W. Stndmtcllschrft a -in DnitschLad 1918-1933, Hmdmrg 1975, S. 117 " K8tmaaO.S. 1 5 7 ; E i n t ~ z e i Q d a 6 d i ~ ~ w n f s c s i f t ü c b e h d a ~  

- -  
CMa~StPdcnbciia RmDiethiicbeebimgdes- . . inderGi&na 
Studentemschitt vor 1933. S. in: Eta&&&. Die UniwmW im . . 

Gc&m 1982, S. 53f. 
'9 1872 in H~MOVCI gabacn; 1933 von den W s  im trrcheci~. Exil amordet: bbgd- k3nzdkiten s E. 

Lacioaia: Neue& B b p f k  14. Bd. 1984, S. 351. Zujwist AspddlndesFallesLeasing s. E.R 
Iaiba:&V-Bd.6S.997 
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hatte, veröffentlichte ein Jahr spgter während des Wahlkampfes um das 
Reichq-ibidentenamt einen kritischen Artikel iiber Paul von Hindenburg irn 
'Prager T&iatt'. Er lieferte eine zum Teil ironische Charakteristik des Kan- 
didaten und formulierte seine Einschmg,  da6 dieser allein in militärischen 
Kategorien zu denken gewohnte "unpolitischste aller Menschen zu einer poli- 

i tischen Rolie mißbmcht wirdn, der er nicht gewachsen sei. "'Nach Plato sollen 
L die Philosophen FUtirer der Vöiker sein. Ein Philosoph würde mit Hindenburg 

nun eben nicht den Thron besteigen. Nur ein repriismtatives Symbol, ein 
Fragezeichen, ein Zero. Man kann sagen: besser ein Zero als ein Nero. Leider 
zeigt die Geschichte, da0 hinter einem Zero inwer ein kiinftiger Nero 

I verborgen steht"50. Der Artikel, in der Lokalpresse auszugsweise nachga 
druckt und mit scharfer, aufreizender K-tierung versehen, loste eine 
Weile der Em-g aus. Vor allem Studenten der TH Hatumver, vereinzelt 

: auch Dozenten, protestiden gegen Lessing, der als "geschiihtkhtiger Jude" 
bezeichnet wurde, "dessen angeborener Erwerbsgeist einen vaterlandsver- 
~%terischen Aufsatz hinterrücks an eine &utschfdliche Zeitung verkauft 
hat". Sie forderten "die sofbrtige Entziehung &s Lehrauftrags des Professor 

3 
Dr. Lessing und die dauern& Abspnxhung der Lehrbewgung an jeder 
deutschen Hochschule". Lessing war Drohungen ausgesetzt, durch massive 
St&mgen und Tumulte verhinderten Hunderte von Studenten seine Vorle- 
sungen, eine Kampagne der Hugenberg-Presse folgte. Nachdem der preußische 
Kul-ster Dr. C. H. Becker das studentische Verhalten verurteilt und eine 
Suspendienmg Lessings ablehnt, @eich diesem eine Mißbilligung (fehlende 
Sachlichkeit und mangelnde Angemessenheit des Tons seiner Schriften) aus- 
gesprochen hatte, nahm der Angegriffene Urlaub, um eine Beruhigung der 
Situation eintreten zu lassen. Als er im Sornmmester 1926 seine Lehr- 
@tigkeit wieder aufnehmen wollte, steigerten sich Tumulte und Terrorakte, 
ohne da6 zmllchst die Hochschuileitung entschlossen eingriE Charakteristisch 
waren die Sprechchchore "Jude raus - Lessmg raus", die Belastigungen Lessings 
und seiner Frau in der Stadt, Kundgebungen und Sympathiestreiks filr die 
Randalierer an anderen Hochschulen und Universitiiten. Schließlich kam es zu 
folgender Regelung: Gegen Vertreter der radikalen Studentenschaft wurde ein 
Verfahren eingeleitet (das allerdings die Staatsanwaltschaft nach kurzer Zeit 
einstellte) und Lessing anstelle seines bisherigen Lehraufhges ein Fomhungs- 
auftrag erteilt. 

August Messer ließ keinen Zweifel entstehen, da0 er den Hindenburg-Artikel 
&billigte und man zu recht von einer Herabsetamg sprechen konnte. 
"Lessing hat seine stilistische Meisterschaft dazu benutzt, durch seine Ironie, 
durch versteckten oder offenen Spott, h e d s e k a &  Vergleiche, durch einen 
gleichsam wohlwollend-mitleidigen Ton zu wirken. Es ist auffgllig, da0 dieser 
feine Psychologe augenscheinlich kein GefIihl daffir hatte, wie W e n d  und 

A. Messer: Der Fall Lessing, S. 20; die folgenden Zitate ebenfalls aus dieser Schrift. 
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aufreizend auf Millionen Deutsche sein Artikel durch seine Form wirken 
mußteW5l. Zugleich aber war er über das Verhalten der Studenten bestürzt. Et 
verwies darauf, daß Lessing weder seinen Lehrstuhl mißbraucht hatte und für 
ihn nach f i e l 1 1 8  der Reichsverfhssung das Pn'inzip der Meinungsfreiheit 
galt, noch die Forderung nach 'Sühne' im rechten V M t n i s  zu seinem 
'Vergehen' stand. Politische Giiinde seien letztlich dafZir maßgebend gewesen, 
ihn mundtot zu machen. Es bestehe der dringende Verdacht, hinter den An- 
griffen stünden "skrupellose Partehenschen" als Drahtzieher. "Man fiage sich 
doch einmal, würde man sich irgendwie ahnlich entrüstet haben, wenn Lessing 
etwa in demselben Ton gegen Hindenburgs Gegenkandidaten Marx oder gegen 
seinen Vor-ger Ebert geschrieben hiitte?" Politische Einseitigkeit dürfe an 
den Hochschulen jedoch nicht geduldet werden, dort müsse man den Geist der 
überparteilichen Sachlichkeit pflegen, "damit er von hier aus auch in unser 
politisches Leben eindringe, um es zu entgiften und es auf eine Stufe zu 
erheben, die allein eines Kulturvolkes würdig istV52. Messer vemteilte ent- 
schieden die Kampfesmethode der Studenten. "Denn an einer Statte, wo der 
Geist herrschen sollte, und nur geistiger, aber sachlicher Kampf ehrenhaft ist, 
da haben sie rohe Gewalt gebraucht - eben dadurch ihre UnWgkeit beken- 
nend, mit geistigen Waffen zu kämpfen - und an einer Stätte, die der staats- 
bürgerlichen Bildung geweiht sein soll, da haben sie sich gegen Rechtsordnung 
und staatliche Autoritiit offen aufgelehntW53. Somit sei in h6chst bedenklicher 
Weise die verfassungsmäßig garantierte Freiheit von Wissenschaft und Lehre 
angetastet worden. Er bedauerte zudem die antisemitische Stimmung, die bei 
vielen Studenten anzutreffen war und mißbilligte den Beschluß der Deutschen 
Studentenschaft, nur die "deutsch-arischen" Studentenorganisationen im Aus- 
land als koalitionsberechtigt d e n n e n 5 4 .  Er ahnte wohl voraus, daß sich 
solche verhilngnisvolle Entwicklung beschleunigen werde. Im Juli 1930 for- 
derten ja dann beispielsweise Gießener Verbindungen die Einrichtung von 
LehrsWen für Rasseforschung; im Januar 1931 beschloB der GieBener Asta 
mit 20 gegen 2 Stimmen auf Antrag des Nationalsozialistischen Deutschen 
Studentenbundes den Antrag auf Einmhning des Numerus clausus für jiidische 
Studenten zu stellen. Bei den Asta-Wahlen am 4.2.1932 erhielten der NSDStB 
die meisten Stimmen und 13 Sitze, die republikanische Arbeitsgemeinschaft, 
beziehungsweise Rote Liste nur 1 ~itz55. 

Die Schule 1925, Heft 6. S. 95; Messer schilderte die Sachlage im Fall Lcssing in einer Sitzung der 
OrtsgnippeGieliendesDRLBam21.6.1926, s. Der W e p e k - r D a .  1926, S. 57 

52 hiJCESQ:DCIFdlLCg911ß,S.61 
53 Messa: DerFaiiLessm& S. 74 

DICScimk1927,Hdt2,S.25;1928,H&l,S.2;UaJm~193O,S.2~teerdieKrawalle 
vom 12. Nov. 1929 an da Berliner Universität, bei denen h k s s t e w  U. jMische Stodentm 
dbandelt wurden, ebenso die hetzerischen FlugMg(ter der N S - m  in Frankfurt/M. Enk 
Nov. 1929. 

" R Fiebag aaO. S. 50 U. 61; Gellener Anzeiger 5.2.1932.1. Blatl fiber die "sbabfieindücbe Halaiagw 
desG~rAslaberietderDRLBGeßaiinseinaHaup~ungam24.1.1931,Baichls.Der 
Wegweber, Mai 1931, S. 145L euch W .  1930, S. 244 
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9.  

I 

Die Auseinandersetmngen um den evangelischen Theologen Günther ~ehn56  
hat Messer in seiner Zeitschrift im April und Mai 1932 ebenfalls relativ 
ausmhrlich dokumentiert. In dem hochschulpolitischen Streit ging es im Kern, 
M i c h  wie bei Lessing, um die Bewahrung der akademischen Lehrfreit  
gegenüber aggressiv-ablehnender Haltung der Studenten. Wegen ihm flilsch- 
licherweise untersteihr Ädenmgen zum Thema Cbnst und Krieg (1928 in 
einer V d t u n g  der Ulrichskirche Magdeburg) geriet Dehn zuerst in 
Schwiezigkeiten bei seiner Benifimg nach HeideIberg. Man warf ihm in 
6flhtlicher Agitation vaterlandsschtidigenden Pazifismus, unehr-, un- 
deutsche Gesinnung vor, worauf die Heidelberger theologische Fakultat ihren 
Bedbgworschlag nnikkzog. Gleichzeitig war ein Ruf an die Universittu 
Halle ergangen, wo nun ebenso - unter Fühnmg des NSDStBes - eine intensive 
H-e gegen mhn begann57. Rektor und Senat der UniverSitat, sowie 
die Kuitusvdtung traten mutig auf dessen Seite, gleichwohl versuchten 
iimatische Studenten Vorlesungssprengung und v d t e t e n  Demonstra- 
tionen. 

Entsprechend seinem bereits im Fall Lessing vertretenen Standpunkt setzte sich 
Messer auch jetzt fiir uneingeschränkte penonliche Meinungsfreiheit und die 
Freiheit der akademischen Lehre ein. "Indem Studenten den Anspruch erheben, 
Dozenten zu zeigen, 'wo die Freiheit der Wissenschaft ihre Grenzen hat' (so ein 
Flugblatt, d. Verf.), errichten sie eine Zensur, gefährden sie also tatskhlich die 
Freiheit der Wissenschaft und Lehre. Denn Wissenschaft ist nur da frei, wo sie 
autonaq d.h. durch ihr eigenes inneres Gesetz der Sachlichkeit reguiiert und 
begrenzt ist, nicht, wo irgend eine iiuBere Instanz, sei das nun eine kirchliche 
oder politische, voikische oder wirtschaflliche, ihr Vorschriften erteiitW58. 
PoiariW und Meinungsstreit gehörten seiner Aufhwng nach zwar zur 
Le-chkeit, die Auseinandemetnmgen diirften freilich nie mit der 
Absicht gefihri werden, den Gegner zu vernichten. Wibschenswerte Volks- 
einheit in Anerkennung bestehender Vielfdt von Mentalitilten und Weltan- 
schauungen konne man nur mit Toleranz erreichen. 

Reaktionen aus Leserkreisen blieben offenbar weitgehend aus, jedenfalls fin- 
den sich in der 'Schule' keine Lesedniefier6ffentlichungen direkt zu diesen 
FNen. Besonders die von Messer kritisierten, zugleich aber zu einer "Vertei- 

" G e h  1882 in Sdiweiin. 1970 in Bomi gsknh ;  zur t k o l ~ h e n  Lautbahn s. Die Religion in 
Gedichte U. GegemvarS slu&nmg 1986.2. Bd. S. 58. AudüMichc Dana&mg der 
-WE. Bker DaFallDeho, in:Fes$chriftfiirG(hilhaDeho,Bonn 1957, 
S. 23% dubcbe Wihdiguag bei E X  ZWcr aaO. S. 998f. " EsbilducpdiQnXPmpaing&rchnitl.~&wegimg",bcstchendaisGeistücticn, . . DNVP, 
N ~ S t n h t b d m . ~ D t . S t u d e n t e n a c h e f l u i i o c h a c ~ . E r ~  
" E i n ~ d a d e n B t U ~ d a V ~ ~ n V o l l r u . V ~ s a W a t ~ ~ W  
e r c s d e m ~ ~ ~ i m k o o l r n ( e n F ~ d e n ~ m s t m ~ g e r q i i d a l s a k a d Q a  Lehm 
nicht zu ertragen" - B k  aaO. S. 250f. 
Die Schule 1932, H& 5, S. 68; Messer behandelte die Angriffe gegen Dehn auch in einer ö&ntlichen 
Vemsiaihiop des DRLB am 27.2.1932 in Geben, s. Gellener Anzeiger 29.2.1932 
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digung des v6Ikischen Standpunkts" eingeladenen Studenten waren an einer d 
> 

klhxden Diskussion keineswegs interessiert. j 
3 
3 

Auseinanderseizung mit dem NationrlsoPPiismus 

In der Verbindung mit anderen Themenbereichen hatte sich Messer bereits mit 
dem Nationalsozialismus auseinandergesetzt. Er verstärkte dies 1932 in der 
Absicht, das Urteilsvermögen der Leser seiner ZeitscM zu schaufen, Denk- 
anstoße zu geben. Das hieß -wie wir ja wissen- nach seinem Versthdnis von 
"urteilen", man müsse am&hst wichtige Inhalte nationaisozialisiischer Ideo- 
logie kennen. Mehr denn je litt er in den turbulenten Endjahren der Weimarer 
Republik W n l i c h  danmter, daß Millionen von Deutschen sich weit ausein- 
ander gelebt hatten, sich gr60tenteils schon verbal kaum noch verstehen 
kmten  und e k d e r  nicht einmal mit einem Mindestma0 von Besonnenheit 
anhorten. 

"In der Presse v d t  man vielfach sachliche Berichte über die Ansichten der 
Gegner, meist werden sie nur geschmaht oder bcherlich gemacht, W c h  geht 
es in den politischen Versammlungen zu, und kommt es dort zu Diskussionen, 
so ist das Ende vielfach Zank und schlagerein59. Dementsprechend stellte er 
beispielsweise 1931 im Oktoberhd der 'Schule' einige Kemsteiien aus Hitlers 
'Mein Kampf in konzentrierter Form V&. Er zeigte unter anderem, da0 der 
"völkische Staat" auf der absoluten Autorität des Führers aufbaue, es also im 
"Dritten Reich" keine Volksvertretung im demokratischen Sinne geben werde; 
daß "der innere Feind", speziell Marxisten und Juden ("'hebraische Volks- 
ver*) ausgerottet werden sollten, folglich Pogrome zu erwarten seien; 
da0 Hitlers Außenpolitik auf einen Vernichtungsfeldaig gegen Frankreich, 
sowie kriegerische Landeroberung im Osten abziele. Da er eine "streng 
quellenmäßige Darsteilung" anstrebte, vermied Messer Kommentimg, @gk 
jedoch am Schluß den Satz hinzu: "Vielleicht wird das deutsche Volk bald zu 
entscheiden haben, ob es einem Politiker mit diesen Zielen sich zum Diktator 
vvünscht". 

Im Dezember begann eine Serie 'Hitler als Erzieher', in der monatlich bis Juli 
1932 dessen außerer Werdegang und weltanschauliche Positionen wiedenm 
anhand der zwei Btinde 'Mein Kampf beschrieben wurden61. Hierbei bemühte 

I sich Messer um eine vorinteilsfi-eie Auswahl der Zitatstellen, sowie sachliche 

s9 PUmpbk U. Leben 1932, Heft 8, S. 232 
64 'Hil lasp0~We:S.  150 
6' ~ k s e r i a i w a n n p r y ~ r ~ a n d a ~ ~ t a i d e r ~ e i t ~ h t e ~ ~ s o b a i ~ k r c h ~ t t ' ~ u  

Zicktmng U. Aufbau d. &kluiit'. Da6 Messer sich mit den M a d e n  eingehender beshäiügte, 
bedadek keinesmgs von vombercin An-. - HiUa als Voikmzieher auch als Vortrag in 
Ver-g des DRLB am 9.5.1931 in Gbkm E. Wegweker Januar 1932, S. 20i. 
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Not emporzuführen", bei solcher Anstrengung die eigene Person nicht zu 
schonen und Opfer zu bringen. Je intensiver man sich indes mit seinen Ideen 

bl S g e  und den Methoden ihrer Realisierung, "umso schwerer muß uns die 
Frage auf das Gewissen failen, dürfen wir - eben als v e r a n t w o r t u n g s ~ ,  
nüchteme und illusionslos denkende Deutsche - in diesem so suggestiv wir- 
kenden Manne bereits jetzt einen echten 'Fahrer' und 'Volksemieher' sehen?!" 
Wenn die nationalsozialistische Bewegung wirklich die sittiiche Erneuerung 
des deutschen Voikes beabsichtige, dann werde dies nicht schon mittels 
Machtpolitik, nämiich das Erringen der politischen Henschaft erreicht. Sitt- 
liche Erneuenmgmbeit sei eine langwierige, mühsame Sache und die Anhan- 
ger des Natihzial ismus miißten bei sich selbst damit anfangen und "ihre 
Ehre darin sehen, durch auße?e und innere Strafheit und Vornehmheit der 
H a h g ,  durch Selbstdisziplin, hervomende Pflichttreue es ihren Mitbiirgexn 
mvorzutlm"65. 

In seiner Zeitschrift 'Philosophie und Leben' setzte sich Messer Anfang 1932 
(besonders März und April) ebenfalls mit der NS-Ideologie auseinander, indem 
er vor allem Alfred Rosenberg und Moeller van den Bruck vorstellte. Diese 
seine Haltung stieß auf Unverständnis und Kritik. Die Zeitschrift 'Sozialistische 
Bildung' (Mai 1932) und ein sehr polemischer Artikel Ludwig Marcuses in der 
Wochenschrift 'Das Tagebuch' (Mm 1932) warfen ihm Naivität beziehungs- 
weise Feigheit vor. Mit ausführlichen Zitaten aus Nazi-Schriften Brdere er die 
Verbreitung des Nationalsozialismus, seine kritischen Anmerkungen seien 
lhherlich, halbherzig und bedeuteten nichts anderes als "den Kotau vor skru- 
pellosen MachtjageniW66. Die Entgegnung des Angegriffenen legte Zeugnis ab 
von seiner Redlichkeit und seinem Großmut. Er war überzeugt, da6 sachliche 
Auseinandersetzung ja nur in Kenntnis des unverftllschten gegnerischen 
Standpunktes erfolgen ksnne, daher das unmittelbare, P M i g e  Heran- 
flihren an die Quellen. Zur Liberaiitiit eines redlich Philosophierenden gehöre 
es, seine Schüler und Leser vor die Probleme zu mhren und sich zu begnügen, 
ihnen Material und Anregung zu geben, ihre Stellungnahme selbst zu erar- 
beiten, daher die Zurückhaltung bei eigener Wertung. Außerdem hege er 
gnmdsWich den Glauben an das Gute im Menschen, und von diesem Glauben 
schließe er auch einen Hitler nicht aus. Obgleich in der NS-Bewegung "viel 
dumpfer H&, Wahn, Zerst(irungsdrimg" wirke, gebe er die Hofniung nicht auf, 
"da6 auch Wertvolles daraus hervorgehen wird", da doch H u n m d e  
junger Deutsche all ihren Idealismus und ihre Hingabe einbrächten. 

Wichtig fur das Verstilndnis von Messers Einstellung scheint die oben zitierte 
Frage, ob man schon jetzt in Hitier einen echten Führer sehen dürfe. Sie war 
fur den Augenblick hetorisch-ablehnend gedacht, hinter der Formulienmg 

I 
65 Die Schule 1932, H& 7, S. 101.; W i c h  1932 Heft 11, S. 162 
66 ZU dieser Kritik U. der Entgegnung s. Die Schule 1932. Heil 7, S. 99; Philosophie U. Leben 1932, Heft6 

S. 185f. 
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stand jedoch wohl die Vorstellung, der Parteiagitator k6nne einen positiven 
EntwicklungsprozeB durc-en, das Umeife, Extreme seiner Weltanschauung 
abstreifen. "Davon, da6 Hitler und seine Gefolgschaft die Wendung zur m&e 
findet, wird es abhängen, ob die dtlmonische Kraft und Wucht ihrer Bewegung 
politisch und siälich-geisti unserem Volke zum Heil werde oder zum Unheil, 7 schrieb er im April 19326 . Zweifellos wurde Messer, wie viele seiner eben- 
falb eher kritisch-niichternen Zeitgenossen "von der turbulent um sich grei- 
fenden Autbruchstimmung mitgerissenn68. Die sogenannte nationale Revolu- 
tion ilberroUte manche Bedenken, und Verlautbarungen Hitlers unmittelbar 
nach der Machtergreifung (beispielsweise die Rimdfimkrede arn 1. Februar) 
tilwchten gewandelte -he Besonnenheit vor, beschwichtigten Be- 
b h t m g e n  -auch im Ausland- signalisierten Versöhnungsbereitschaft, um die 
Zemkxheit des Volkes zu fhdnden .  Berechtigte nicht zuietzt das groBe 
"Illusionsereignis von Potsciam" (Bracher) zur Hofhung? 

Die Hauptaufgabe der 'Schule', durch entsprechende Bei- die Voikseinheit 
zu f(hdem, blieb nach Messers Meinung im neuen Deutschland weiterhin 
gestellt. Die Zeitschrift solle "Brücken schlagen", Verbindungen herstellen 
zwischen denen, die sich den bisher regierenden Parteien zugehöiig fuhlten und 
den neuen politischen Kraften. Es gelte nun in den anders-Denkenden nicht 
mehr die Gegner, sondern die Volksgenossen zu sehen, "die es doch auch gut 
meinen mit unserem Volk". Voraussetaing ilir gemeinsame Aufbauarbeit sei 
Pressehibeit, m einem Brief an Goebbels Ende M i h  1933 appellhte er an 
ibn, dafb einzulreten69. In einer letzten Artikelsexie ("VoIkwerdungW) vertei- 
digte er nochmals bestimmte Prinzipien, von denen er sich wünschte, das 
Hitler-Regime kömie sie akzeptieren - W c h  bleibt, ob er das wirklich erwar- 
tete. Glaubte er emst id ,  eine Art Beeinfiwung der Verantwoxtiichen sei 
dglich? Wollte er seinen Lesern aus dem 6üheren republikanischen Lager auf 
diese Weise Mut machen? 

Kurz zuSammengeMt handelte es sich um folgende Punkte: Die erstrebte 
Volkseinheit müsse eine Einheit der Fülle, nicht der Gleichfadgkeit werden. 
Besonders geistige Gleichmacherei Wurde "eine trostlose Entleerung, Ver- 
armung und Veradung des Geisteslebens bedeutenW70. Die Moglichkeit Kritik 
zu ikben, dürfe man nicht beschneiden, da sonst kaum sachliche Entschei- 
dungen nistande kamen und die Gerechtigkeit Einbußen erleide. Konkret 
warnte Messer davor, daß bei "falscher Handhabung" des Gesetzes zur Wie- 

67 phil~hophie U Leben 1932, Hdt 4, s. 127 
68 J.C. Fesi: iiitler, Franlburt, 4. Aimag+ 1973, S. 514; 523; K.D. Bracher1 W. sauer1 G. Schuiz: Die 

nesionalsamaüa Mach&pibg, Koln, 1960, bes. S. 264f. 
69 Die Schale 1933. Heft 3. S. 33L; 4idkb Heft 4, S. 49 U S. 56 

DieSchale1933,H&4,S.56,Echon1929~6,S.81:"Esistdochganzlich~ich,da6diese 
Einheit auf- Wege WiitliMrcit werde, da6 eine Richtmig im pik, reügi&a, padagog., usw. 
Gebiet zur allein h e r r s c w  wer&". - Verantwortliche Haltung des Staates gegcoaber KultingBtan s. 
A. Messer: Ethik, Leipzig, 21925, S. 106 
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derherstellung des Berufsbeamtentums (7.4.1933) die Chance zur Volkseinheit 
auf lange Zeit vertan werde. Denunziation aufgnmd privater Gehässigkeiten, 
das Herumwiihlen in der Vergangenheit des einzelnen Beamten drohe das 
Küma zu vergiften. "Am sichersten wird man die Gefahr 'nationalen' 
Pharisäertums und kleinlicher Splitterrichterei vermeiden, wenn man jedem der 
bisher treulich seine Benifspflichten erfllllte, diesen Dienst an der Nation als 
prakhschen Erweis 'nationaler' Gesinnung anrechneten71. Nur differenzieren- 
des Denken und das Loskommen von der "unheilvoll-suggestiven Wirkung von 
Schlagworten" gewtihrleiste eine fruchtbare Weiterentwicklung. So unternahm 
Messer einen letzten Versuch, die von MißverstiWnissen beziehungsweise 
einseitig-ideologischen Interpretationen befreiten Begrrffe Liberalismus, 
Marxismus (historischer Materialismus) und Pazifismus in ihren kulturhisto- 
rischen Zusammenbgen zu erliiutem. 

Daß die Nationahzdkten derartige mit Kritik durcktzkm Darlegungen 
auiachst überhaupt noch zuließen und Messer als Herausgeber der 'Schule' bis 
November 1933 fungieren konnte, ist erstauniich. Grun-iche Ablehnung 
der Zeitschrift hatte 'Der Stürmer' schon 1925 kurz nach ihrem ersten 
Erscheinen iiberdeutiich ausgedrtickt. Als "ein Unternehmen des interdo- 
nalen Judeniogentums" gieiche sie einem "Tiimpel, der krank macht, wenn man 
aus ihm trinkt. Eltern und Schder, die sich an solche Kost gewoben, gehen an 
seelischer Abzehnmg zugrunde und werden reif flir einen schwarz-rot- 
goldenen Weltbürgerstaat, in welchem der Sechsstern Alijudas das Hoheits- 
zeichen bilden s0lln72. Auch danach war Messer angegr8m worden, bei- 
spielsweise vom 'V(l1kischen Beobachter' im Januar 1932, der seinen angeblich 
marxistischen Pazifismus geißelte73. Außerdem hatte man ihm im Mai 1933 
die Lehrbefugnis entzogen, wenngleich zum 1. August doch noch eine 
ehrenvolle Emeritierung erfolgte74. Ehde des Jahres 1933 wurde Messer dann 
die weitere Herausgabe 'seiner' Zeitschrift untersagt und die redaktionelle 
Verantwortung vorübergehend auf Dr. Kar1 Heitkamp i i m .  Ab Februar 
1934 erhielt der Titel 'Die Schule' den Zusatz "im nationalsoziaiistischen Staatn 
mit der Unterzeile: "Ein Volk. Ein Reich. Eine Schule. Für Volksgemeinschaft 
und Fiihremun". Der neue Herausgeber, Prof. B. Hans Cordsen erkliirte: 
"Auch diese Zeitschrift will sich in die Front der Kämpfer für die Idee des 
Nationalsozialismus einghedem und an ihrem Teile dazu beitragen, die 
gesamte Erziehung in Schule und Haus mit nationalsozialistischem Geist zu 
durchdringen, damit dem Ansp~ch auf Ausschließlichkeit, den der National- 
sozialismus mit Recht erhebt, Genüge geschieht"75. 

Die Sdmle 1933. Hdi 6. S. 83; IMt 4, S. 56: Es w8n Micait, "cin neues oder - 
hhnrtumpischafFmn. 
w d g A r t i t d s : ~ i n n e u a ~  ; abgtdnidrt in: Die Schule 1925, IMt 3, S. 43 
Abgdn&rLoraMbD*Sdmle""".Hdt3,SS33 

" C h & & M m w h  aaO. S. 648, FmUabshitt Hochschule S. 147 
FcbonbcB. Vodasdte 
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"Wider den undeutschen Geist" 
Zur Bticberverbre~ung im Dritten Reich 

von Helmut Berdiig 

Am 10. Mai 1933 branuten in den Haupt- und UniversiUItsstadten des Reiches 
die S c h e i M e n .  Tonnenweise gingen Biicher in Flammen auf. Der 
Nationalsoziaiismus kkrk die sogenannte "Befreiung Deutschlands vom un- 
&uts&en Geist". In Baim fand das spektdcuhe Schauspiel auf dem gro0en 
Plaiz zwischen der UnivertW und der Staatsoper statt. Joseph Goebbels 
W t e  Regie. Die SGheimverfer der UFA, der Stab der Kameraleute, die Auf- 
nahmewagen des Reichs-Rtnidfunks stauden bereit, Fackeln und Fatmen waren 
verteilt, Saidenten, F d o n e n  der Hitlerjugend und SA umgaben in weitem 
Kreis den brennenden Bbherstoß, als der Reicicfisminister fiir Vo- 
und die Feiaenrede hielt. Louis P. L o c h ,  der damalige Leiter des 
Berliner BWos \On Awociated R a s ,  erlebte das aufbehenerregende Ge- 
schehen mit und brachte die große Betroffenheit der anwesenden aushdischen 
Karrespondenten mit den Worten zum Ausdnwk: "Wir waren wie vor den 
Kopf geschiagen. Die ganze zivilisierte Welt war enbetzt". "Diese blodsinnige 
Feierlichkeit", sagte Thomas Mann zehn Jahre später in einer BBC-Sendimg, 
"wird unter allen Schandtaten des Nationalsodsmus der Welt am meisten 
Eindruck machen und wahrscheinlich am allerl&gskm im Gedikhtnis der 
Menschen fortleben". Gewiß hat sich die Biichervexbre~ung vom 10. Mai 
1933 W c h  tief in das btorische M t s e i n  ein- wie der Reichs- 
t a g s k d  vom 27. Februar 1933 und die brennenden Synagogen vom 
9. November 1938. Doch waren diese F&de keine isolierten Ereignisse, 
sondern Etappen auf dem Wege der Nationalsozialisten zur Macht und zur 
D u r c b g  ihres Totaiitätsanspnrchs. So bildete der Reichstaghmd den 
Auftakt zum Verbot der politischen Parteien, trat mit der Pogromnacht die 
Enteignung, Verhi'bung und Verfolgung der Juden in ihre letzte Phase ein und 

I gab die Biicbw-ung das Signal für den Beginn einer s y s t d s c b  
betriebenen geistigen Gleichschaltung. Es stellt sich die Frage, woraus das 
s~ektakuke Ereignis hervwging, wie es verlief und was es bewirkte. Davon 
handelt dieser Vorbra& der sich in drei chronologisch angeordnete Teile 

I 
gli*. 

Zu er6rtem sind zmilchst die Gründe, die zur Bücherverbrennung vom 10. Mai 
1933 iWnten. Sie waren h6chst vielfztltiger Natur. Es empfiehlt sich daher, 
zwischen den langfristigen ideologischen Ursachen und den kurzfristigen 
politischen Anlassen zu unterscheiden. 
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Zu den langfristigen Ursachen zählt in erster Linie die volkische Ideologie. Ihre 
Antgnge lassen sich bis in das letzte Drittel des neunzehnten Jahrhunderts 
zurtickverfolgen. Deutschland stieg mit der Reichsgründung zum Nationalstaat 
auf und entwickelte sich im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts vom 
Agrar- zum Industriestaat. Konjunktureinbrüche und Wa&stum&önmgen 
@hten zur konservativen Wende von 1878179. Wie im politischen ging auch 
im kulturellen Bereich die liberale Ära der Reichsgriindungszeit zu Ende. In 
weiten Teilen des wilheiminischen Bildungsbürgertums machte sich eine 
zivilisationsiaitische, kuiimpessimistische und nationalistische Stimmung breit. 
Paul de L.agarde, Juiius Lamgbehn und Arthur Moelier von den Bmck geh- 
zu den bekanntesten Verkündern einer neuen, von antiiiberalen und antise- 
mitischen Auffassungen geprägten nationalen Religion. Im Glauben an eine 
Wiedergeburt von innen und an eine heraufkommende ldhutlerisch gestaitete 
Kulturepoche des deutschen Volkes predigten diese Apostel der v6ikischen 
Ideologie die Besinnung auf deutsches Wesen und die Abkehr von dem, was 
sie rationalistisches Maschinenwesen und einseitige Gelehrtenbildung nannten. 
Im Geiste dieses Bekenntnisses zur Ursprihglichkeit von Volk und Nation, zur 
Nibelungentreue und Seelentiefe brachte Richard Wagner den germanischen 
Mythos auf die Opembtihne und sein wahldeutscher Schwiegemhn Housten 
Stewart Chamberlain schrieb dazu den Bestseller: "Die Gnmdiagen des 
neunzehnten Jahrhunderts". Das bildungsbürgerliche P u b h  Ubertntg die 
kultwmissionarische Lehre dieser Herolde ins Politische: "Am deutschen 
Wesen muß die Welt genesen". Mit diesem Slogan und ähnlichen Parolen 
forderten nationale Agitationsvereine wie der Alldeutsche Verband den 
Übergang von einer am europaischen Gleichgewicht orienti- Sicher- 
heitspolitik zur weit ausgreifenden expansiven "Weltpolitik". Weltkrieg, Nie- 
derlage und Zusammenbruch des Deutschen Kaiserreichs waren die kata- 
strophalen politischen Folgen. Statt sich hierdurch ernüchtern zu lassen, ver- 
stiegen sich die Alldeutschen immer mehr in ihre GroBmachtvorsteUungen. 

Vom Alldeutschen Verband des Kaiserreichs t"uhrte eine direkte Verbindungs- 
linie zum Deutschv6lkischen Schutz- und Tmtzbund und anderen rechtsex- 
tremistischen Gruppierungen in der Weimarer Republik. Sie gehörten sibdkh 
zur breiten irrationalistischen Bewegung, die gegen Geist und Vernimft die 
Kräfte des Lebens und des Mythos aufbot. "Es erhob sich das Blut gegen den 
formalen Verstand, die Rasse gegen das rationale Zweckstreben". Der in 
diesen Worten des nationalsozialistischen Philosophen Emst Krieck zum 
Ausdruck gebrachte Rassismus stellte einen integralen Bestandteil der 
deutschvölkischen Ideologie dar. Sie war durch und durch antisemitisch, und 
ihre AnhMger machten die Juden fur d e s  verantwortlich, was sie selber 
angerichtet hatten: fur Kriegsniederlage und Revolution, für Versailles und 
Inflation. Sie haßten Parlamentarismus und Demokratie, verachteten das poli- 
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tische "System" der Weimarer Republik und nicht minder das kultureile Leben 
der zwauziger Jahre. 

Unter den zahlreichen rechtsexhmbtischen Gruppierungen, die sich in den 
Jahren nach dem Ersten Weltkrieg ausbreiteten, taten sich die Natiwal- 
sodisten durch ihre Radauhaftigkeit hervor. Ideologisch jedoch untms&ied 
sich die piebejische NSDAP kaum von den zahiiosen Inteiiektuellenzirkeln und 
Kampfbtinden, die seit der November-Revohition von 1918 im breit pfiicher- 
ten na t id -  und na t iona i r evo lu t i~  Lager wie Pilze aus der 
Erde geschossem waren. Auch mit ihren kultwpolitischen Fordenmgen megte 
die NSDAP kein besonderes Aufkhen, wenn sie beispiehebe im 25-Punkte- 
Programm vom 24. Febnüir 1920 Front machte "gegen ehe Kunst- und 
Literatur-Richtung, die einen zemtmuh  Einfluß auf unser Voiksleben aus- 
&". Adolf Hitler, h g s  der "Trommlern und später der "Führern der 
bnumen Bewegung, Ließ allerdings keinen Zweifel daran, daran, der National- 
sozialismus die im FWeiprogmmm "ametamdw gemannten Einfltisse auf das 
kuiturelle Leben mit Stumpf und Stiel ausrotten wollte. Dem, so schrieb er in 
"Mein Kampf": "Die WeitanSc- ist unduldsam und kann sich mit der 
Rdle einer 'Partei neben anderen' nicht begntigeq sonckm~ fordert gebieteisch 
ihre eigene, awschlieBiiche und d o s e  Anerkemuag sowie die vollkommene 
Umsteihmg des gesainten Mentlichen Lebens nach ihren Anschauuugen. Sie 
kam also das gleichzeitige Weiterbestehen einer Vertretung des tlttheren 
Zustades nicht dulden". 

Als der Nationalsozialismus in der Endphase der Weimarer Republik zu einer 
Massenbewegung anschwoii, war der Boden fur den Geist der fanatischen 
Vexneinung schon gut bereitet. Nicht ailetzt in der jungen Generstion hatte 
sich Unbehagen am avantgardistischen Kunst- und Li-eb der 
Weimarer Republik breitgemacht. Und die Bereii.scM zu Prdestaktionen 
nahm zu. So verbrannten Un Winter 1927128 Jugendliche mit Wimpeln, in Zivil 
und Schillerkragen bei einer Kundgebung der E3erliner J u g e n d v d d e  gegen 
angebliche und als solche dekiarierk Schundliteratur auf einem riesigen 
Scheiterhaufen diebsame Btkher. In dieser symbolischen Handluug maai- 
festierten sich die in der valkischen Ideologie angelegten jugendbewegten 
nationalrevoluti~en Tt.aume von einer im deutschen Volkstum wurzelnden 
und von hnden Elementen gereinigten Kultur. Mit dem Aufstieg der 
Nationalsozialisten zur Macht wuchsen die Aussichten, solche kulturideo- 
logischen Selmstichte in politische Wirklichkeit umnisetzen. Umgekehrt konn- 
ten die Nationalsozialisten hoffen, aus der Deutschtums-Gesinnung weiter 
Teile der Jugendbewegung und darüber hinaus des gesamten Bildungsbtkger- 
tums Nutzen fSir die Erobenmg der Macht zu ziehen. Beides, die bisher 
betrachteten langfristigen ideologischen Ursachen und die nun zu untersu- 
chenden kiafnstigen politischen Anltisse, wirkte zusammen und setzte einen 
dynamischen Rozeß geistiger Gleichschaltung in Gang. 
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Die Nationalsozialisten wurden aufgnind ihrer Wahlerfolge zum erstenmal in 
F Thüringen an der Ausiibung der- politischen Macht beteiligt. In dieser 

Hochburg der deutschvOlkischen Ideologie leitete von Januar 1930 bis April 
1931 der Nationalsozialist Dr. Wilhelrn Frick das Ministerium für inneres und 
für Volksbildung. Die ersten kulanpolitischen Maßnahmen ließen nicht lange 
auf sich warten. Schon am 5. Apnl 1930 kam der demagogisch fmulierte 
Erlaß "Wider die Negerkultur für deutsches Volkstum" heraus. Dem Titel 
entsprach der Inhalt. Unerwiimchte Literatur wurde ofnpell venmgiirnpft. 
Obendrein lieferte dieser Erlaß die polizeirechtliche Gnmdhge mi. die ersten 
Biicherverbote. So wurde Erich Maria Remarques paziiktkcher Weltkriegs- 
roman "Im Westen nichts Neuesn aus den Offentlichen Bibiiotheken vert>annt. 
Wenig später stellte der NS-Minister alles unter Polizeizeasur, was M 
Rosenbergs Kampfhund fiir Deutsche Kultur als Hauptsüitzpunkte der soge- 
nannten "Sumpfkutair" mid des sogenannten "Kuliurbolschewismusn namhaft 
gemacht hatk, arm Beispiel die Filme von Pudowkin und Eisenstein, die 
Musik von Hindemith und Sm-. Für den Fortgang des Geschehens von 
großer Bedeutung war die Tatsache, da6 diese Ma&Leb;men m der offent- 

b lichiceit auf keinen nennenswerten Widerstand stießen. Rosenbergs Kampfhund 
und andere v6ikkhe Verbhide wie der D(h.er- und Deutschbd, die Rasbe 
und Hebbelgeme- sowie die Heimat- und Volkstm@legewhbk 
fiihlten sich ermuntert, ja geradezu hemsgeforderi, die Regierung zu weiteren 
Schritten zu drsngen. Den initiativen dieser Organisationen war es zumschrei- 
ben, da6 auf Weisung der thiiringischen Regierung etwa 70 Bilder, danmter 
G d d e  und Zeichnungen von Otto Dix, Lyonel Feininger, Wassilliy Kan- 
dmky und Paul Klee, aus dem Weimarer SchloBmuseum entfant W& 

mußten. 

An die lMhiuungen, die sie auf dem Experimentierfeld Thüringen gesammelt 
hatten, konnten die Nationalsozialisten und ihre vOlkischen Gesinnungsge- 
nossen ankntipfen, nachdem Hitler am 30. Januar 1933 zum Reichslmder 
eniamit worden war. Für eine zentral gesteuerte Politik der geistigen Gleich- 
schaltimg auf Reichsebene fehlten vorerst die erforderiichen V-gen. 
Zwar haüen Emikhtigungsgesetze wie die " V d u n g  zum Schutz des 
deutschen Volkesn am 4. Februar und die "Verordnung zum !Mn& von Volk 
und Staat" vom 28. F e h  sowie der rigorose Einsatz von Staatsorganen und 
Parteiorganisationen die Meinungs- und Pressefreiheit bereits erheblich einge- 
SC-. Aber für ehe wirkungsvolle Kontrolle des gesamten Publikations- 
wesens fehlte es an den erforderiichen mstiaiticmellen Rahmenbedingungen. 
Dasam 1 3 . ~ g e g r ü n d e t e M i n i S t e n u m f ü r V o h s a u & l B n a i p : u n d ~  
sollte diese Aufgabe iibernehmen und trug in den folgenden Jahren ent- 
scheidend zur deutschvOücischen Awichtung des kulturellen Lebens bei. Doch 
zunächst verstärf<te das Goebbels-Ministerium nur den Kompetenzenwinwarr. 
Ergänzt wurden die organisatorischen durch programmatische Mihigel. Es gab 
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keine konkreten Vorstellungen darüber, wie die angestrebte geistige Gleich- 
schaltung verwirklicht werden sollte. Dennoch ließ die Verbannung uner- 
wiinschter Literatur, Musik und Kunst nicht lange auf sich warten. Zum einen 
verfehlten die Einschilchtenmgen, Verhafbgen und auch die Flucht opposi- 
tionell eingestellter beziehungsweise jüdischer Schriftsteller, Schauspieler, 
Komponisten und Maler nicht ihre Wirkung. Zum anderen traten Benifsor- 
ganisationen und andere gesellscwche Verbände in Aktion. Sie betrieben in 
einem Akt vorauseilenden Gehorsams gleichsam ihre eigene Gleichschaltung. 

Eine wichtige Rolle spielte Dr. Wolfgang Herrmann vom Verband Deutscher 
Vobbiblio- thekare. Dieser Stetther Bibliothekar hatte sich bereits 1930 in 
Thüringen hervorgetan. In der zweiten Mtirzblfte des Jahres 1933, also 
unmittelbar nach der Errichtung des Reichs- propagandaministeriums, erhielt er 
die Anweisung, Richtlinien zur Sauberung der Volks- büchereien ausniar- 

beiten. Der ehrgeizige j y e  Bibliothekar sah die von ihm "Asphaitiiteraturt' 
und "Kulturbolschewisten" wie Arnold Zweig, Heinrich Mann und Bertolt 
Brecht nahmen auf der von Wolfgang Henmann zusammengestellten Liste zu 
verbietender Bücher vordere Platze ein. Der Rosenbergsche Kampfhund für 
Deutsche Kultur ergiinzte die Schwarze Liste des Bibliothekars durch parallel 
angefertigte Verzeichnisse, stellte den Gesamtkatalog der verfemten Schriften 
der Deutschen Studentenschaft zur Verfugung und brachte damit den Stein ins 
Rollen. 

Die Deutsche Studentenschaft, die nun in den Vordergrund trat, war 1919 aus 
dem Zusam-menschluß der "Allgemeinen Studentenausschtkse" hervorge- 
gangen. Sie geriet schon Ende der zwanziger Jahre unter nationalsozialisti- 
schen Einfluß. An vielen Hochschulen war der Nationalsozialistische Deutsche 
Studentenbund zur starksten studentischen Gruppierung aufgestiegen und hatte 
der jeweilige NSD-Hochschulgnippenvorsitzende den Asta-Vorsitz ilber- 
nommen. Auf dem Grazer Studententag im Jahre 1931 fiel auch die Reichs- 
f"uhnmg der Deutschen Studentenschaft in die Hände von Nationalsozialisten. 
Aber zwischen der Berliner Führung der Deutschen Studentenschaft einerseits 
und des Nationalsozialistischen Deutschen Studentenbundes andererseits kam 
es zu heftigen Rivalitiitskämpfen, die eine Fusion beider Verbände auf 
Reichsebene verhinderten. In dieser Situation war der Deutschen Studenten- 
schaft daran gelegen, ihre ideologische und politische Übereinstimmung mit 
den Zielsetzungen der nationalsozialistischen Machthaber unter Beweis zu 
stellen und sich gleichsam als geistige SA an den deutschen Hochschulen zu 
qualifizieren. Die Schwarzen Listen boten eine gute Gelegenheit, dem NS- 
Regime zu Diensten zu sein. Die Berliner Fühnmg der Deutschen Studenten- 
schaft ergriff sie und rief zur "Aktion wider den undeutschen Geist" auf. 

' genannten Erscheinungen als die eigentlichen Feinde des deutschen Geistes an. "Asphaltliteraten" und 
" ~ I s c ~ "  
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Anhg April begmen die V M m  einer Unternehmung, die unmiüeC 
bElfmdieBnchaverbrerrnutigvom 10.Mai 1933 einmild&. DieLehgfag 
m d e n H i i a d a i e 9 i e s w a d e r D G u t s c h e n S ~ e i g m s m d i e s g n  

Hsmskarl Leistri@ bereitete 
Erstens sickte sich die 

Begt&dwgnamrten&die"schsmtose~dcsJudeahgnsimAue 
landn. ihitkas wies das 

Jucten, Kt3smmisten, soaafdsten, Pdhten  und 
~isammen. Nati-alstische Zeitmgen und die d m t d d c d e  Hugeg 
b e r g p . e s s e ~ d i e s e r A k t i o n d i e g e w l i n s c l i t e R e ~ . D a s ~ l  
konmtebegmnen. 

In der Nacht zum 10. Mai 1933 brannten fast überall im Deutschen Reich die 
Scheiterhaufen. Nur wenige S t u d e n t e n s c b  entzogen sich der Aktion. So 
erteilten die Würiternberger Studenten der Berliner Führung eine Absage. Der 
später als nationalsozialistischer Dichter bekanutgewordene Gehard Schw 
mami, ai jener Zeit Württembergischer Lande- des nationalsozialis- 
tischen Deutschen Studentenbundes, verweigerte sich nicht etwa, weil ilm die 
von F r e m M  und besonders von Antisemitismus gepragte vOikis&e 
Ausrichtung gestört hatte. Aber er lehnte die Büchcrwbmmung als Methode 
geistiger A u s e i n a n d m g  ab. Aus Regensburg, Passau, Eichsiiiti und 
Dillingen meldeten die Studenknführer, man brauche keine Scheiterhahn 
anaiziinden. An ihren Hochschulen sei der jüdische Geist schon ausgemerzt. 
Die Danziger Studentenschaft wies, fast entschuldigend, auf die besondere 



politische Lage ihrer Stadt hin. Sie stand damals noch unter Vtilkerbunds- 
v d t u n g .  

Von den gemamten Ausnahmen abgesehen fiihrten die Studentenschaften die 
Aktion "wider den undeutschen Geist" bereitwillig durch und m e n  am 
10. Mai die Feuer: Auf dem Openiplatz in Beriin, auf dem KOnigsplatz in 
München, auf dem Schloßplatz in Breslau, vor der BismarcWe in Dresden, 
auf dem R0medm-g in Fmkfiut am Main, auf dem Marktplatz in Bomi, auch 
in Bmnschweig, Halle und Hamburg, in Kiel und Khgsberg, in Nümberg 
und Würzburg. 

Nur in Gießen fand das Schauspiel schon am 8. Mai statt. Die Gründe fiir 
diesen Fr&stari liegen -im Dunkeln. Ob die Gießener Studentenschaft ayf 
Befehl der Berliner Zentrale einen Probevorlauf inszenierte, Weisungen der 
Darmstadter Staats- und Parteifühnmg befolgte oder aus eigenem Antrieb 
handelte, mu6 dahingestellt bleiben. Jedenfalls huldigte die Ludoviciana, wie 
der Gießener Anzeiger in großer Auhachung berichtete, der nationalen 
Regienmg schon am 8. Mai: Nach einem ErOfniungmarsch der Gießener 
MiliWcapelle hielt der Rektor Prof. Je0 die BegrtiBungmspmche und 
erklaute: "Die hessische Landesun~ersität, ihre Dozenten und die Studen- 
tenschaft stehen geschlossen hinter der ehmardigen Gestait des Hem 
Reichspr&idenkn von Hindenburg und hinter dem Herrn Reichskanzler Adolf 
Hitler. Den Filhreni des neuen Reiches und den F- unserer engeren 
hessischen Heimat geloben wir ireue Gefolgschaft". Prof. Kuhn hob in seiner 
Festrede über "Die Universitilt irn neuen Reich" die Bedeutung der nordischen 
Rasse hervor: "Sie ist fiir unsere geistigen und seelischen Kräfte der 
NiMmkn, sie ist die Wurzel unserer Kultur, wir kännen sie unsere Rasse 
nennen, und wir haben die Pflicht da& zu sorgen, daß der Anteil nordischer 
Rasse in unserem Volk nicht weiter herabsinkt". Ähnlich bekannte sich in 
seiner Ansprache Staatspräsident Dr. Wemer "zu den im deutschen Blut 
wbkenden Gesetzen, die auch von der Wissenschaft beriicksichtigi werden 
miißten. Und der Führer der S-W Edler von Graeve, verkündete 
das Losungswort "fiir das kommende Semester und für alle Zeiten: 
Deutschland! Adolf Hitler!". Nach der Feierstunde und einem Fackelzug 
verbrannte eine Abteilung Studenten in SA-Uniform "verschiedene Pakete 
~ g s s c h r i f t e n ,  in der Hauptsache sozialdemokratische und kommu- 
nistische Zeitungen". 

Ähnlich wie in Gießen am 8. Mai liefen zwei Tage später die akademischen 
Feiern und B ü c h m h u n g e n  an den meisten anderen Hochschulorten des 
Reiches ab. Nach dem vorgezeichneten Ritual begann das Schauspiel in der 
Regel mit einer ofiellen Kundgebung der Hochschule. Rektoren und Ro- 
fessoren gaben der Büchervernichtung die akademische Weihe. Wie in der 
Lahustadt der Hygieniker Philalethes Kuhn sprachen in Berlin der Philosoph 
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Alfied Baeumler, in Bonn der Germanist Hans Naumann und der Kunsthis- 
W e r  Eugen Lüthgen, in Breslau der Theologe Kar1 Bonihaus, in Fi.aakfurt 
am Main der evangelische Studentenpfamr Fricke, in Kiel der Philosoph 
Ferdinand Weinhandl und in GOtiingen der Germanist Gerhard Fricke. Darin 
folgte der Fackelzug zur BrandMitte, dem sich neben studenhhen Gruppen in 
brauner Uni fm und Korporierkn in Wichs Formationen der NSDAP und 
ihrer Gliedenmgen sowie des Stahlhelmbundes anschlossen. Vor dem Schei- 
tahaden rezitierten StudentenfUmr nach einem altePWmlichen Riaial Feuer- 
sprQche, die allem abschwörten, was der Nationalsozialismus mfte, und 
sakralisieiten, was ami Bestandteil der nationaisoaslistischen Weltanschruamg 
geharte. Der erste Rufer ertifibete dieses erschreckende und @eich absurde 
Zeremoniell: "Gegen Klassenkampf und Mahxhkmus. Für Volksgemehschaft 
und idealistische Lebenshaitung! Ich übergebe der Flamme die Schriften von 
Marx und Ka&ky". Der zweite fuhr fort: "Gegen Dekadem und moralischen 
Verfall. Für Zucht und Siäe M Familie und Siaat! Ich Obergebe der Fiamme die 
Schriften von Heinrich Mann, Ernst Glaeser und Erich K&tnern. Es folgten mit 
weitem Feu-hen die Bücher von Friedrich WilheIm FOrster und 
Sigmund Freud, Einii Ludwig und Werner Hegen~iim, nieOdor WoH und 
Georg Bemhard, Erich Maria Remarque und Alfied Ken; Kurt Tucholsky und 
C d  von Ossietzky. Zum Abschlufi der Litanei stimmten Musikkapellen das 
Horst-Wessel-Lied und andere KarnpfgeSange an. 

Den Biich-ungen unmittelbar vorausgegangen waren Sammel- 
aktionen, denen die Studeutenschaften mit einer gewissen Besorgois entjp 
gengesehen hatten. Denn fiir die Beschlagnahmungen gab es keine d c h e  
Grundlage. Doch schritten die Ordnungshüter nicht ein, und die Stiadenten 
konnten ihre Aktion liberall imgehmdert d u r c m .  Die Sba@gew& 
schüwe oder duldete die Sammelaktionen, nationaisozialistische Fomathen 
und nationale Organisationen beteiligten sich daran. Wie weit der Kreis der 

I aktiv Mitwirkenden schon gezogen war, zeigt das Beispiel Würzburg. Hiez 
schlossen sich Mitgiieder des Nationalsozialistischen Studentenbudes d der 
StahiheImhochschul~ mit einem Vertreter des Kamptbundes Rir Detit.de 

I Kultur, einem einheimischen Sciuifkteller und einem ~~ zu 
I einem U-ungsausschuß ~lsanmien. Seine Auf* war es, die Leih- 

bachereien und Buchbdungen nach verfemter Literatur zu durch-. Die 
sichergeskiiten Bacher üb& zur endfltigen Entscheidung der "Wtirz- 
burger ICan@mchuß wider den udeutschen Geist". Ihm geh6rfen zwei 
Angehatige des LeWc61pers der Universitiit, der FüEirer, der stellvertretaidc 
Ftihrer, der Bibliothekar, der Kassenwaxt und der &teste der Würzburger 
Studentenschaft sowie der Wiche Leiter des Kamphmdes Rir Deutsche 
Kultur an. Die Inhaber der Leihbiachereien und Buchhandlungen mußten nicht 
nur den Veriust der beschlagnahmten Biicher hinnehmen, sondern auf einer 
vorgedruckten Erklänmg ihr Einverstiidnis bestiitigen. Von einer Ausiabme 
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abgesehen leisteten alle Betroffenen die verlangte Unterschrift, manche wohl 
aus innerer Überzeuguag, andere aus Angst vor Repressalien. 

Ein noch g r U k  Personenlueis als in Wiinburg beteiligte sich in Berlin an 
der Sammeiaktion, wo die Zastorungswut bisher unbekannte Ausmaße 
annahm. Nach dem Bericht eines Augenzeugen waren am 10. Mai "den ganzen 
nachmittag über Beutezüge in öffentlichen und privaten Bibliotheken unter- 
nommen worden, und man hatte die Bücher, die Dr. Goebbels in seiner er- 
leuchteten Weisheit als ungeeignet fih. Nazideutschland hielt, auf die Straße 
geworfen. Wieder andere Kolonnen von Bierhallenkihnpfm waren unterwegs 
gewesen, um die Bücher in den Straßen zu sammeln und sie auf den erwähnten 
Platz zu bringen. Der Stoß wurde dort hoher und hoher; alle paar Minuten 
langte eine neue heulende Horde an und warf weitere Bficher auf den 
S c h e i M e n W .  Man schäW, daß rund 30 000 Bücher der Aktion zum Opfer 
fielen. 

Aufs ganze gesehen triumphierten am 10. Mai 1933 politischer Fanatismus, 
antisemitische Vorurteile und kulturelle Intoleranz. Die von der Deutschen 
Stude&mchaft organisierte "Aktion wider den undeutschen Geist" hatte sie in 
einem Ausmaß entfesselt, das selbst Goebbels übenaschte. "Als am 30. Januar 
dieses Jahres die nationalsozialistische Bewegung die Macht eroberte", be- 
kannte er in seiner Brandrede auf dem Berliner Opempiatz, "da konnten wir 
noch nicht wissen, da6 so schnell und so radikal in Deutschland aufgeräumt 
werden k&uiteW . 

Die Bücherverbrennung vom 10. Mai 1933 war nach dem Reichstagsbrand 
vom 27. Februar und dem Judenboykott vom 1. April das letzte große 

I Spektakel, das die Nationalsozialisten in der von ihnen selber als "revotu- 
ti&" bezeichneten Phase ihres AufStegs zur Macht inszenierten. Das Schau- 
spiel lief nicht nach einer einheitlichen Regie ab. Vielmehr bestimmte nunter- 
schiedliche Akteure das Geschehen. Einerseits ging die Initiative von unten 
aus. Gesellschaftliche Organisationen, die vom nationalsozialistischen Glau- 

I 
fl r 

bensfbtismus erfaßt waren, entfesselten überall im Reich lokale Aktionen. 
1 Andereneh intervenierte von oben die bereits nationalsozialistisch beeinilußte I' 

Staatsmacht. ihre Organe Ehrten pseudolegale Ma6nahmen zur politischen 
und geistigen Gleichschaltung durch. Beides griff ineinander und trieb die 
Entwicklung voran. Bei der Bücherverbmmung hatte sich mit Goebbels ein 
ilihrender Vertreter von Staat und Partei an die Spitze der studentischen Aktion I 
gestellt. Seither verlagerte sich der Schwerpunkt der Aktivitaten zunehmend 
von der Basis der nationalsozialistischen Bewegung auf die Machthaber in 
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Hitler-Deutschland. "Der deutsche Geist hat", wie es Goebbels vor dem bren- 
nenden Scheiteh&en formulierte, mit der Machtiibemahme "eine ganz andere 
Wirkungsmöglichkeit bekommen. Damit ist das revolutioaäre Tempo, der 
revolution@e Elan und die revolutionäre Durchschbg&z& die die deutsche 
Jugend in den vergangenen vierzehn Jahren beseelte, nun zun~ Tempo und aun 
Elan und zur Durchschlagskraft des ganzen Staates geworden". 

So einheitlich und gleichfsrmig, wie es Goebbels und seinen Gesinnungs- 
genossen im Macht- zentrum des "Dritten Reichs" vorgeschwebt haben mag, 
verlief der GleichschaltungsprozeB jedoch nicht. Es fehlte weiterhin an einem 
durchgestalteten Konzept. Au0erdem blieb das polylcratische Gewirr eiaauder 
widerstreitender MachtZentren erhalten. Staatliche und parkhmtliche Instan- 
zen machten sich auch künftig gegenseitig den Fühningsanspnach streitig. Der 
Mangel an Einheitlichkeit und Geschlossenheit schuf Freiraume, die der nur 
eingedämmten Dynamik des nationalsozialistischen Radikalismus gute E r n -  
tungsm6glichkeiten boten. 

Wie andere Aktivisten der braunen Revolution kehren auch die Studenten nach 
Beendigung ihrer "Aktion wider den undeutschen Geist" nicht sogleich in die 
H W e  zurück. Sie verstanden sich weiterhin als geistige SA und sahen es als 
ihre Aufgabe an, die Hochschulen von politischen Gegnern und jiidischen 
Einiiihsen zu dubem, bis im Laufe der folgeden Monate Universi-gane 
und Kultusbehörden den gesamten Lehr- und Wissensc~betrieb in die 
weltanschaulich vorgegebenen Bahnen lenkten. Wie von den Studenten in den 
UniversiWen gingen von den Bibliothekaren in den 6ffentlichen Biichereien 
noch eine Zeitlang Initiativen zu SBubenmgsaktionen aus, bevor auch m diesem 
Bereich staatliche Behörden die Aufsicht ilbernahmen. 

Im Bereich von Verlag, Sortiment und Buchhandel reagierte der Borsenverein 
der Deutschen B u c h d l e r  veribgstigt auf die Biichemrbfennung und beugte 
sich. Der Leipziger Vorstand dieser Standesorganisation schlo0 sich bereits 
einen Tag nach der Biicherverbrennung der Reichsleitung des Kampfhundes fbr 
deutsche Kultur und der Zentralstelle fiir das deutsche Bibliothekswesen an. 
Eine Bekanntmachung im Brsenblatt fiir den Deutschen Buchhandel steilte 
Lion Feuchtwanger, Ernst Glaeser, Arthur Holitscher, Alfied Kerr, Th& 
Plivier, Egon Erwin Kisch, Emil Ludwig, Heinrich Mann, Thomas Mann, Erich 
Maria Remarque, Kurt Tucholsky und Amold Zweig an den völkischen Pran- 
ger. Diese zwölf Schriftsteiler schadigten nach Auffassung des B6rsenverebs- 
Vorstandes das deutsche Ansehen. Man erwarte, da6 der Buchhandel ibe 
Werke nicht weiter verbreite. 

Dieser Bekanntmachung folgte wenige Tage später die Veröffentlichung der 
ersten vom Preußischen Kultusministerium herausgegebenen amtlichen 
Schwarzen Liste. Daran schlossen sich der Abdruck der Schwarzen Listen 11 
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bis IV an, die insgesamt 350 Werke der schben und belehrenden Literatur 
sowie Ver6ffhtlichungen zu Politik, Staatswissenschaft und Geschichte um- 
fristen. Weitere Listen gaben die Zentralstelle Air das deutsche Bibliotheks- 
wesen, der NS-Lehrerbund, die Reichsfhhnmg der Hitler-Jugend und andere 
Organisationen heraus. Bis Ende 1933 beteiligten sich 21 Steilen an der Vor- 
lage immer neuer Verzeichnisse, und der Börsenverein ermahnte seine Mit- 
giieder, u n m h t e  Literatur nicht zu ve r t r e~h .  Wer sich über diese Auf- 
fdenmg hinwegsetzte, mußte darauf getaßt sein, mit einer der vielen über- 
wachungs- und Verfolgungsinstanzen in Konflikt zu geraten, deren Zahl im 
Jahre 1934 auf Iiber 40 angewachsen war: mit der Geheimen Staatsjmbi, der 
deutschen Zentralstelle zur Bekiimpfung uozrichtiger Bilder, Sclniften und 
Inserate, dem Reichsministenum des hem, dem Polizeiprbidenten von Ber- 
lin, den Landesschaffengerichten, den ijberprüfungsstellen fb Schund- und 
Schmukiiteratur in Leipag, Miinchen und Berlin und anderen Stellen mehr. 

in den Prozeß der teils erzwungenen, teils aus eigenem Antrieb geforderten 
geistigen Gleichschaltung ließen sich auch Akademien und Schrütstellerver- 
bande hineinziehen. Nach der Preußischen Akademie der Küriste f l e n  die 
Nationalsozialisten schon vor dem Reichstagsbrand. Heinrich Mann und Katbe 
Kollwitz, MI@& der Akademie, hatten unmittelbar vor der letzten Reichs- 
stagswghl den A M  des Internationalen Soaalistischen Kampfhundes zur 
Bildung einer Abwehrfirnt gegen den Nationalsodismus mitunterzeichnet 
und geschrieben: "Sorgen wir da&, da0 nicht die n'agheit der Natur und die 
Feigheit des Henens uns in die Barbarei versinken lassenw. Um erfolgreich zu 
sein, kam dieser mutige Einsatz zu spät. Die Natidsozialisten hatten bereits 
entscheidende Machtpositionen erobert. in der Akademie wmt i i&h  Angst 
und n u s  den vUlkischen Geist, der auch hier Fuß gefa6t hatte. Ais 
der nationalsozialistische Reichskommissar fb das preußische Kultusminste- 
num, Dr. Rust, die Schließung der Akademie androhte, legten bestiirzte Aka- 
demiemitgiieder in einer Knsensitzuug Heinrich Mami nahe, von seinem Amt 
als Vorsiizeder der Dichterabteilung zurückzutreten. Er und Käthe Koilwitz 
verzichteten auf die Mitghedschaft. Vor die Alternative gesteilt, M g  auf 
jede politische Betatigung gegen die Regierung zu verzichten oder die Aka- 
demie zu verlassen, traten Alfred Doblin, Thomas Mann, Jakob Wassermann, 
Franz Werk1 und viele andere aus. Auf ihren SWen etablierten sich Leute 
wie Hans Grimm und Will Vesper. 

Kaum anders als der Preußischen Akademie erging es dem deutschen PEN- 
Club. In einer Art Palastrevolution traten an die Stelle der zum Austritt 
gezwungenen oder ins Exil gefliichteten S c m l l e r  deutschnationale und 
nationalsozialistische Autoren. Den Vorsitz ~ b e m a b e n  Hamis Johst und 
Gottfiied B m .  In mehreren Etappen gleichgeschaltet wurde sodann der 
"Schutzverband deutscher Schriftsteller". Schon am 12. März 1933 hatte eine 
Gnippe national gesinnter Mitglieder in einem Handstreich den Rücktritt des 
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Hauptvorstades erzwungen. Danach begann die sogenannte innere Erneue- 
rung. Erst mußten Kommunisten, Sozialisten, Pazifisten und Juden den Ver- 
band verlassen, dann alie !kb&Weller, die sich nicht dem Geist der nationaien 
ErneuRnmg unknmfen. Am Ende blieben nur Nationalsozialisten und 
Geistesverwandte tlbrig. Die deutsche Literatur schwor sich auf Blut und 
Boden oder Volk und Heimat ein. 

Die Gleichschattung der Universiüiten und BibliouKken, der Akademien und 
S c i d M e i i e r v ~  war bereits weit vorangeschritten, als im Sommer 1933 
Goebbels die letzte Runde zur Durchsdzung des tdit8iren 

1 der Natiodsoaaiisten auf kulturellem Gebiet einlautete. Zwar vetfZigfe er als 
Reichsminister fbr Volksaufk i~g  und Propaganda bereits iiber weitmkhede 
Kompetenzen besonders zur Lenkung der Presse. Aber M kultwpoiisischen 
Bereich machten ihm andere Staats- und Parteiamter Kodmmu, den varan 
der Kampfbund fiir Deutsche Kultur von Aifred Rosenberg. Nachdem er diesen 
schärfsten semer Rivalen ausman6vriert und auch andere Kompetenzen- 
konflikte zu seinen Gunsten entschieden hatte, begann Goebbels mit dem 
Aufbau der Reichskulturkammer. 

Mit ihr schuf sich der NS-Staat nach eigener Aussage eine Handhabe, "jeden in 
irgedeher Form am deutschen Kultdeben mitwirkenden Volksgenossen zur 
Verantwortung und Rechenschaft lmmwkhen", "alie unliebsamen und 
scWchen Elemente ausaischaiten". Dies galt nicht d e M  fhr das gesamte 
B d -  und Bibhothekswesen, das in den Hiinden der R e i d r s s c h r i W  
lag. Sie filhrte das Werk zu Ende, das jugendbewegte Bilderstümer, vdkische 

F K- und antisemitkhe Intellektuellenzirke1 begonnen sowie natio 
nalsopalistische Volksbiblidhekare, Rosenbergs Kampfbund fbr Deutsche 
Kuhur und die Deuische S t u k m h a f t  fortgesetzt hatten, nur perf&o- 
nierter, qskswtiscber und zentral gesteuert. Der von der Reichs&& 
aundÜmuner im Oktober 1935 herausgegebenen "Liste 1 des scMchen  und 
memümchten Schriftamis" folgten bis nmi Ende des Zweiten Weitiaiegs in 
immer küneren AbstWen SLLubenmgsliste auf Säubenqpiiste: 1936 die 
Nach- I-iii vom Geheimen Staatspolkeht Berlin, 1938 ein Veneldmis 
mit 4175 EinzeltjteIn und 565 Ge-; dann die Jahreslisten von 1939, 
1940, 1941 und 1942 mit zahlreichen Verlags-, Z e i t s c m  und Serienver- 
boten; weiter besondere Listen der fiir Jugendliche und Biichereien mgeeig- 
netea Schriften. Ergänzt wurden diese Verboten durch Bucliprapaganda und 
Li-. An der Schdümspolitik wirkten neben der ReicbsscM- 
tmskammer die Sc-ter der NSDAP mit. So bestand in der 
ReichsjugedWmq ein "Hauptreferat Schrifüumn. Daneben gab es die 
"Parteiamtliche ~ g s k o m m i s s i o n  zum Schutz des NS-Schrifthnns" Wilipp 
Bouhlers, das "Amt S c h r i m f l e g e "  A l m  Rosenbergs und andere S t e h  
mehr. Teils arbekten sie der Reicbssc- zu, teils konkurrim 
sie mit ihr und trugen so zur Dynamisienmg der geistigen Gleichschaltung bei. 
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Wie sich die natiodsoziaiistische Schrifttumspolitik in der Praxis auswirkte, 
geht aus dem Bericht eines promovierten Heidelberger Stadtbibliothekars vom 
20. Oktober 1937 hervor. Unter der Übemhdi "Raus mit dem Plunder! 
Stadtische Bücherei räumt aus und baut auf' teilte er mit: wSitze ich da gestern 
in der Städtischen Bücherei aber meinen Büchern gebeugt, als plotzlich, ich 
traue meinen Ohren kaum, Namen von toten, Gott sei Dank langst abgeschüt- 
telten Volksverderbem leise von irgendwoher gesprochen werden: Emil 
Ludwig, Remarque, Heinrich, Thomas Marm, Hirschfeld, Feuchtwanger, I I 
Wassermann, Gundolf .. . wie das eifnscht, den Landesleiter so radikal bei der 
Arbeit zu sehen! Er ist ausMrendes Organ des Nationalsozialismus, der mit 1 
den Gröi3en der Systemzeit, den fluchwürdigen Gest-heni so uner- 
bittlich verfghrt, wie es sich geh(lrt. In wenigen Jahren werden von diesen 
zersetzenden Gesinnungslumpen selbst die Namen vergessen sein ... Es wird 
die Leser eeuen zu hOren, daß in nilchster Zeit die Bibliothek einer noch- 
maligen überpriifung unterzogen wird mit dem Ziel, die ganze bürgerliche 
Unterhaitung zu entfkmen ... Eine belehrende Bibliothek, weltanschauiich auf 
den Nationalsozialismus eingestellt, wird a l W c h  an die Stelle rücken ... 

I 
Bücher iiber die Wehrmacht, über den Kampf gegen den Bolschewismus, über 
Volkstum und Heimat ... Nagelneue Bhde mit abwaschbaren Einbtinden 
finden auf den higewordenen Regaien Platz. Klein aber fein wird der Gnmd 
sein, der hier im Sinne des Dritten Reiches von maßgeblicher Stelle aus gelegt 
wird ... Stildtische Büchereien sollen hidtken zu Volksgui und den kulturellen 
Werten, die die Besten des Landes fur jeden bereitstellen. Nichts anderes hat J 

Platz mehr an dieser Süitte . . ." 
r 

Es bedarf keiner großen Phantasie sich vorzustellen, wie heute in Heidelberg 
oder Braunschweig die städtische Bücherei aussehen würde, wenn Hitler- 
Deutschland den Krieg gewonnen und der Nationalsozialismus seine kuitur- 
politischen Träume Verwirwicht W. Wahrscheinlich wiirden Reichsscm- 
tumskammer und andere S c m t e r  immer noch Schwarze und Weiße 
Listen herausgeben, nationalsoziaühche Bibliothekare ihre Bestände um- 
schichten, Vollzugsgehilfen Bücher vernichten, NS-Propagandisten die Rest- 
best&~de "undeutschen Geistes" aus den KOpfen der Volksgenossen vertreiben 

S 

und die Agenten der Geheimen Staatspolizei auf ihre Weise daffir sorgen, daß 
niemand ungestraft den vorgeschriebenen Pfad verliißt. Nach einem bekannten 

Y 

Vers von Heinrich Heine war es ein Vorspiel nur. "Dort, wo man Bücher 
verbrennt, verbrennt man auch am Ende Menschen". überall, wo politische 
und religisse Fanatiker über die Macht verfilgen, verbrennen sie Bücher md 0 
Menschen. So geschah es im Altertum bei den romischen Soldatenkaiseni, bei L 

Heiden, Juden md Christen; in den Jahrhunderten, als Katholiken, Lutheraner, 
Calvinisten und Zwinglianer gegeneinander um den wahren Glauben stritten. 
Und heute noch verbietet man Bücher, verbannt man Autoren. Beispiele da* 
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bringen die weltpolitischen Nachrichten fast jeden Tag. Man denke nur an die 
jüngsten Morddrohungen gegen Salman Rushdie und Aziz Nesin. 

Erich Kastner, einer der verfemten Autoren, der am 10. Mai 1933 auf dem 
Berliner Opemplaiz Zeuge des A ~ ~ s  war, gedachte 25 Jahre später dieses 
bedrückenden Ereignisses. Einerseits machte er sich keine Illusionen darüber, 
da6 politische und religiöse Fanatiker immer und überall ihre totali- 
MachtansprQche durchzusetzen trachten: "Seit Bücher geschrieben werden, 
werden Bücher verbrarmt. Dieser abscheuliche Satz hat die Giiltigkeit und 
Unzerreißbarkeit eines Axioms". Andererseits wollte Kästner diesen Saiz nicht 
w i d ~ c h s i o s  hinnehmen. Er zog aus der von ihm selber leidvoll gemachten 
Ehhrung der nationalsozialistischen Machtergreifung die Lehre, daß man den 
Adkgen wehren mu6. "Man darf nicht warten, bis der Freiheitskampf 
Landesverrat genannt wird. Man darf nicht warten, bis aus dem Schneeball die 
Lawine geworden ist. Man mu6 den rollenden Schneeball zertreten. Die 
Lawine W t  keiner mehr auf. Sie ruht erst, wenn sie alles unter sich begraben 
hat". So geschah es vor nunmehr 60 Jahren. Als am 10. Mai 1933 die Schei- 
terhaden branntg war es schon zu spat. Das sollten wir bedenken, wenn wir 
heute die Bücherverbrennung vor 60 Jahren ins Gedächtnis d e n .  
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Thomas Manns Reden 
im Londoner Rundfunk 

von UIrich Karthaus 

Mein Vortrag soll, wie es sich gehört, in drei Teile gegiiedert sein: im ersten 
wili ich Thomas Manns Ansprachen "Deutsche H&er!" charakterisieren; im 
zweiten will ich der Frage nachgehen, auf welche Weise seine Radiosendungen 
motiviert waren, was ihn also berechtigte, seine Mahnungen, Warnungen d 
Autiufe zu formulieren, und in einem dritten Teil will ich, mit gebotener Küaze, 
aber die Wirkung der Radiosendungen sprechen. 

Vom Oktober 1940 bis zum 10. Mai 1945 wurden Thomas Manns im amerika- - nischen Exil formulierten Ansprachen von der British Broadcastuig Corpo- 
ration ausgestdilt. Sie sind unter dem Titel 'Deutsche H&er! F~~ 

. Radiosendungen nach Deutschland' in den gesammelten Werken 
veroffentlicht. 

f I 
P 

Thomas Mann, der 1933 emigriert war und sich im Hnlwt desselben Jahres in 
Küsnacht bei Wnch niedergelassen hatte, war nach dem Einmarsch Hitlers in 
&kmich am 12. hUn 1938 zu dem Entschluß gelangt, seinen Wohnsitz auf F die Dauer in die Vereinigten Staaten zu r e d e g q  er lebte vom September 1938 

I 
an in P r i n e ;  im April 1941 übersiedelte er nach Pacific Palisades in 
Kilifbmien. Im Herbst 1940, also noch wlhroad der Zeit seiner Professur in 
Princeton, wurde er, wie er im Vorwort zur ersten Ausgabe der Radio- 

% sendungen schreibt, von der BBC aufgefordert 

"ich m&hte iiber ihren Sender in regehnaßigen AbMinden an meine Landsleui 
kune Ansprachen richten, M denen ich die Kriegsereignisse kommentieren un 

. - & Einwirkung auf das deutsche Fubl~Inmi im Sinne meiner oft geiwkten 
h u g i m g  versuchen sollte."2 Von alien deutschen Emigranten war er der 

: einzige, der zu regehdigen Beitragen aufgefordert wurde und m d i g  
r Sendungen nach Deutschland formulierte. 
f', 

Thnaas Mann, Ckamudte Werke in dreizehn B&uien, FranlburtlM. *1974 (im folgeden GW mit 
r t h k k  (= Band-) und arabischer (= Seiteazahl), hier: GW Xi, 983-1 123 
GWXi.983 
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Es wurde eine Dauer von "acht Minuten" verein- Thomas Mann tele- 
fkie seine Texte nwch London, wo ein SpPecher sie vor dem h d k o p b  
verias. Md, abMrz 1941, h e s  zu einer "wem aat&umst8ndlichenn, 

. . 
80 

doch direkteren und daum typthischcten ~e&xW"' :  Der Au&or q m h ,  
waseraimhatte,aufdW-T-Mesanochnicht- 
diewurdejmLyftpostaadiNewYorkgeschicktund~>ndorttelefonisch 

L 
a 

d L d o n  auf eine & Platte abertra%en, die alsdann v ~ f  dem 
Mikrophon zur Sedezcit ablief- ein Verfahen, das mmmmen mit dem darna- 

$ 

ligenStandedgAufoahmeteamik,dieinunsaenOhUen~Ihg&Tan- 
qudiatderAufiialmienerklm. 

F 

Thomas Manu begann seine Reden - man nuiß sich das vor Augen batka, um 
s i e z u v a s t e h e n - a i c i n e n i Z e i $ u n k t , a l s d e r ~ k ~ e g g W  
war.Am22.JInii 1940hat tcFrankre&~dieda i&heoBoaibar-  
~ a u f ~ u i r i r e n d e r a r t w i i k s a m , d a ß m r m b e r e i t s m 1 9 . J ~ m i t 8 a  

KYiderindieDominwrns 
. . 
. . bepm,umsievardeln 

a i b e w a b . e a ; e r s t ~ J a b a t ~ , a l n I I . D a  
zemba 1941, kam es zur Kri- J k W d h d s  und I t a k ~ ~  an die 
USA. Und die sog. " W d a a f m m z u ,  mit der der Beginn der "lWbmg" 
datieriwird,Matn 20.Ja~ilit1942satt. S o i a g e n ~ z w e i ~  
noch nicht vor, die in den spätem Reden Pmttmiend hclrvaabetcn: die 
~ d a 6 ~ d a i K r i e g ~ w e r d e n i i a d ~ d c s b a l b , d a  
d i e s t m a u s w ~ & y v o n d e r N ~ H ~ ~ ~ r m i w e i f e r i e s ,  
Blutvergießen auch im eigenen Interesse zu vehtkm, uod das I Argument, das wir heute ais erstes und wichtigstes PICbFE der W= 
gegen das größte, fbr die westlichen Deiaokratien noch udedbm 
Verbrechen des Wkratisch geplanten und technisch perfektionierten Mas- 
senmordes an jkiischen Menschen. 

Es war deshalb zu Beginn der Radiosendungen fiir den Bildungsbürger Thomas 
Mann nicht ehfisch, seine Landsleute atmqmchen und smgesichts der mili- 
trrnschen -01s sm die moralische Verwdchkeit der d e r 1  zu 
eaimern, mit denen diese Erfolge erzielt wurden. Er appeiliert in der ersten 
Seirdung vom Oktober 1940 an den Gerechtigkeitssinn, indem er klar macht, 
wie in Amerika die Brutaiität des Bombanhnents wwi Ro#erdam als Unrecht 
empfunden werde, ebenso wie &erhaupt "Krieg, Erobenmgen h n d ~  Lileder, 
Allianzen, Achsen, heimIiche Begegnungenn den Amerikanern als "tiberflikig 
und verr[icktU4 erschienen. Es gebe, so endet diese erste Sendimg "viel bessere 
Wege zu dem Ziel, das wir aüe ersehen: einen gerechten Frieden fbr alle 
~e l t . "S  Damit stellt er einen Gnmdsatz der Nazi-Ideologie in Frage, die 
Rassentheorie mit der Annahme, es sei das deutsche Volk als "Herrermisse" 

GW Xi, 984 
GW XI, 987 
GW Xi, 988 
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z& Welthmhaft geboren: im Augenblick des Triumphs der deutschen 
Wehnnacht über den sog. "'Erbfeind" Frankreich sicherlich eine notwendige 

I 
Mahnung. Sie wird alsbald ergänzt diirch die Kritik an den miiiulnschen 
Erfolgen selbst; der Redner nennt sie eine "Geschichtsmacherei", die nur "eine 
elende Schaumschltlgerei aus Blut und Tränen" sei und nennt die deutschen 
Siege "Schritte in einem endlosen sumpf'.6 

I 
Diese moralische Argumentation zieht sich wie ein roter Faden durch die 
fzinfun-g Ansprachen. Thomas Mann h g t  2.B. Weihnachten 1940, wie 
seinen H&ern im Lichte dieses christlichen Festes und seiner K a e n  "die 
Taten vorkommen, die eure Führer euch als Nation im vergangenen Jahr haben 
begehen lassen, die Taten wahnsinniger Gewalt und ZerstOnmg". Und schon 

I hier konstatiert er die Schuld der Deutschen, die er als eine "geflissentlich" von 
den Naziherrschem herbeigerne Mitschuld bestinmt.7 Demokratie, "Freiheit 
und ~enschenmrde"8, Sehnsucht nach Frieden - das sind die Leitmotive, I 

sozusagen der Generalbaß dieser Ansprachen. Aus diesen Prinzipien zieht I 
Thomas Mann politische Konsequenzen, die heute fast als hellsichtige Prog- 

I 

nosen verstanden werden körnen: er sagt schon im Januar 1941 eine herr- 1 
schende Tendenz der europäischen Nachia-iegspolitik voraus: 

"die Zukunft gehört einer Gemeinschaft fieier Völker, fiei aber verantwortlich 
ihrer Gemeinschaft und bereit, dieser Verantwortlichkeit Opfer an veralteter 
nationaler S o w d t a t  zu bringen. Niemand kann auch nur daran denken, 
diese neue Völkerordnune; unter Ausschluß Deutschlands veMrirklichen zu 
~011en.~9 

Mit dieser Einsicht hangt die Erkenntnis zusammen, daß der im deutschen 
Namen von der ~ a z i r e ~ e n i a ~  beschrittene Weg diesem Ziele niemals 
dorthin e e n  könne, weil seine Mittel dem Ziel in jeder Hinsicht wider- 
sprechen. 

"Glaubt nicht, es gelte nur, eiserne Tatsachen zu schaffen, vor denen die 
Menschheit sich schon beugen werde. Sie wird sich nicht davor beugen, weil 
sie es nicht kann. Man mag über die Menschheit noch so höhnisch und bitter- 
zweifelhaf€ denken - es ist, unter aller Erbildichkeit, unverleugbar und unaus- 
löschbar, ein göttlicher Funke in ihr, der Funke des Geistes und des Guten. 
Den endgültigen Triumph des Bösen, der Liige und Gewalt, kann sie nicht 
hinnehmen - sie kann damit einfach nicht leben. Die Welt, die das Ergebnis 
wäre vom Siege des Hitler, wäre nicht nur eine Welt universeller Sklaverei, 
sondern auch eine Welt des absoluten Zynismus, eine Welt vollkommener 

GW Xi, 98% ' GW Xi, 992 
* GW Xi, 995 

GWXi, 9%f. 
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&m6glichkeit, noch an das Gute, das Höhere im Menschen zu glauben, eine + 
durchaus dem Bosen gehkge, dem Msen untertanige Welt. Das g i i  es nidrt, 
das wird nicht gaduldet. Die Revolte des Menschenamis gegen eine Hitler- 
Welt letzter Verzwdung am Geiste und am Guten - diese Revolte ist die 

4 

gewisseste der m i t e n ;  sie wird eine elementare Revolte sein, vor der 
'eiseme Tatsachen' Wteln werden wie  unde er.“ 10 

Zu diesem Argumentationsmotiv des Kampfes "der Menschheit gegen das 
rl 

schlechthin ~euflische"'1 treten mit dem Fortschreiten des Krieges weitere 
Argumente, die sich auf die innner H c h e r  sichtbare Aussichtslosigkeit der 
deutschen Anstrengungen und auf die Fruchtlosigkeit der d e r h e n  Erfole 
s ~ k ö n n e n . D a s b e g m t i m J u n i  

des ailiieaten Boanbenlaleges gegen die &uts&e Zivikvdkenmg. Und 
.@testens vom Februar 1943 an Wachst das Gewicht dieses Argumenbs in den 
Radiomdmgen. N d  der Kapitulation der VI. Armee in Stafuigrad rmi 
30. Januar 1943 beißt es unter dem 23. Februar 1943: "Eine viwge Reichs- 
trauer wurde ausgeschrieben, eine Trauer aber die mißgltkkhm Untaten des 
Nazi-Regimes, - ein Hohn auf die wirkliche Trauer, in die das,Volk durch das 
sinnlose Verderben von Zehntausenden seiner Sohne versetzt i&12 

Was an diesen Ansprachen heute, im Rückblick, den Thomas Mann-Kenner 
amihieren kam, ist die Wortwahl seiner !3chbqilcamdm eine kleine Aus- 
wahl der Titel, mit denen er Hitler und seine Paladllie belegt, mag das 
erlllutern: er nennt ihn "der Unhold", seine Stimme die "eines WWigen Ketten- 
hundes", eine "Goitmgeii3eln, "bltidshuiger Wi#enchn, "das tmkdmi'Miche 
Subjekt", "den höüischen Strizzi", "den Wh-Midas", dem alles, was er 
bedm zu Dreck werde, spricht von "verjauchten U n ) " ,  "bhitige(n) 
Kaffernn, den "mörd&schen Provinder(n)", der "fluchbehdene(n) Sdhder- 
bade der Nazis", Hitier ist "ein faaatischer Idiotn, "unser Dschm@-KhanU 
der "einer blutigen Scbmierentruppe'' von "apokalyptischen Lausbubeawlj 
gebietet. Die wirken &ümteIt; Luther, noch Sdiopen- 
hauer, konnten das besser. Vom Februar, Man 1943 an milderi sich der Ton: 
man sucht von nun an in den Radiosendungen solche Schimphite vtxgdich. 
Weshalb? Was war geschehen? Hatte die Kriegswende, die man mit dem 
30. Januar 1943 datieren kann, das Wiit Themas Manns milder gestimmt? 
War er zu der Ansicht gelangt, nun, da die deutsche Niederlage nur noch ehe 
Frage der Zeit sei, müsse man milder mit den künftigen Unterlegenen, 

'O GW M, 1004 
GW M, 1056 

j2 GW Xi. 1065 
l3 GW M, 1023s passim 

MOHG NF 78 (1993) 



immerhm warm es seine Landsleute, umgehen? Keineswegs: auch in den 
folgenden W g e n  noch nadea sich böse Worte, aber sie sind nicht mehr 
von soichem Hai3 Qrchtrtlnkt. Die Affekte Thomas Manns sind nach wie vor 
deuiii& aber ihr Ausdruck ist weniger krass. 

Das e & M  sich durch die Tatsache, da0 die Sendungen von der BBC aus- 
gestddt wurden, einer bntiscben insiitution. Die von Thomas Mann gewahlten 

.Vokabeln entspmcb einfach nicht dem englischen Stil, der sogmannten 
feinen britischen Art des üingaugs; der Hai3 gegenüber dem Gegner wider- 
sp.ach dem m England so ausgpägkn Sinn fhr das fair play. Der Leiter des 
deutschen und tbtemi* Dienstes der BBC, Lindley M. Fraser tele- 
grafierte an den amerikaMscben Ageaten der BBC: 
Please inform Themas Mann tadfulhl latest Talk extmnely g d .  Stop Would 
have bcen beüm stiU without abusive Terms Mordgesindel Gemeines Handeln 
dreist Konjurmmittern blutige Schmkentruppe Apdralytische 
~ausbubai stop.14 

Es kommt fortan nur noch zu vergieichsweise harmloseren Ausdrkken, wie 
z.B. "&chische(r) ! k h k m & ~ " ,  "-che(r) Inteliekt", "miß 
ratene Seelew, "schwarze Dummheit", "blutige Banausenw, "rtktbensche 
~ l r e v o l u t i ~ "  und "-elte wagnerianer".l5 

J.F. Slaüery hat in einem soeben erschienenen Aufsatz auf die besonderen 
Bedingungen hingewiesen, die den Text einer Rtmdfimksendung entstehen 
lassen: 

"der Vortragende arbeitet keineswegs aiitanom, sondeni ist zwan-g von 
einer Rund- iidgeselischaft (...) abbngig." Inmier wird die RMdfimk- 
gesekhaft "ehe klare VorsteIhing von dem haben, was sie von dem Sprecher 
eigedich will. Sie wird den Sp.echer in ibre genemiie P m ~ t n d e g i e  
ehhzieben, so daß ein Wechse1verWnis zwischen der Institntian, v e r k m  
duPcheMeaodermchrere~te,iinddemAidorderAnsprachen~. 
ArbeactderAiitoräberl~ZeitfhrdieseIbeInstiaition,sowacbstupid 
vadictitetsiaidasV~s,wirdpitinemENC~oderSch~gcn, 
hundlicben oder -spomnten. Tatsache blei'bt aber, da6 der Autor grun& 
sWich von der R-hafi beauftragt bzw. kontrolliert wird, denn 
sie bleib fih. jede sendmg vemnt~ortIich.~l6 

l4 Ich habe das Giiick, für meinem Vortrag den soeben aschientnm Aufsatz vom J.F. SlaSLtry b e m z u ~  m 
Ir&mn. der sich auf im B.B.C.-Archiv m Ckwrshm Parkt st8bt: J.F. SlaSLtry, Tbomar Msnn 
und die BB.C. Die Bcdingmgea ihm zwmmmb& 1940-1945. In: Thomaa Mann Jahrbnch. Bd. 5. 
1992, S. 142-170, im folgcmkn Slattery mit Seitenzahl, hier Sianuy 166 

l5 GW Xi, 1 W .  passim 
l6 SlaSLtry 145 
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Aus diesem Grunde auch iinderten die Sendungen bald nach dem Begim ihren 
Charakter. Handelte es sich in den ersten Beiwen Thomas Manns noch um 
journalistische Arbeiten, also um Kommentare zu aktuellen Ereignisse, so 
nehmen sie nach den ersten Sendungen einen eher essayistischen Cbamkkr an, 
etwa zu der Zeit, als er dazu überging, die Texte selbst zu sprechen. Das hat 
nmächst den äußeren Gnmd, da6 Aktualität bei der umstibdlichen Über- 
mittlung von Thomas Manns gesprochenem Wort aus Kalifomien nach London 
nicht mehr angestrebt werden konnte, dann aber auch in einem Wunsch der 
BBC. 

Dort galt Thomas Mann als "a difficult customer"l7, als ein schwieriger Kun- 
de, und so mu6te man in seiner Behandlung "tactfuily" vorgehen, wie Fraser 
1943 telegrafierte. Man wandte sich also an Erika Mann, die damals in London 
weilte; ihr, der Tochter des "diilicult customern, traute man die erfolgreiche 
und taktvolle Ekhandlung des Vaters zu, und sie telegraphierte am 11. Juli 
1941 dem Vater: 

"BBC Delighted with your speeches but I agree suggest you should remain as 
godlike and g e n d y  valid as pssible omitting comment On daily events but 
rather talk about german soul good and evil etc. Stop actuai political situation 
maybe stamng point bui the more bonleüer SM to foiiow the better Stop being 
one and only german preacher above clouds you might stick to eternal concepts 
never descending to lower spheres ~ t o ~ ' ' l 8  

Thomas Mann akzeptierte den Vorschlag, und so gewinnen die Sendungen, 
trotz vielen Anspielungen auf tagespolitische Fragen und Kriegsereignisse den 
Charakter von Kommentaren, in deren Mittelpunkt nicht die Ereignisse stehen, 
sondern die Prinzipien, nach denen sie zu beurteilen sind. Aus dem Bexicht und 
dem Feature, dem Kommentar und Stimmungsbild aber Hintergründe und 
Meinungen, wird im wesentlichen der Essay, dessen Charakter sich indes 
deutlich von den literarischen und kulturgeschichtlichen Wifrdigungen abhebt, 
die Thomas Mann 2.B. der Gestalt Goethes oder Richard Wagners, 
Dostojewskis oder Fontanes widmete: hier, in den Radiosendungen, fehlt die 
differenzierende skeptische Ironie, die Einst-g, der Zweifel und die 
Frage. Die Texte 'Deutsche Hörer!' sind, wie das von Thomas Mann sonst so 

I 
I selten benutzte Ausrdkichen im Titel markiert, Polemiken, Mahnungen, War- 

nungen, A M e  zum Widerstand, ja zum Aufstand gegen das NS-Regime. Sie 
unterscheiden sich dadurch und nicht nur durch ihren Inhalt g n i n W c h  und 
deutlich von nahezu allen anderen Schriften Thomas Manns. Denn hier, in den 

L Radiosendungen wahrend der Jahre 1940 bis 1945 ging es in ganz wortlichem 
Sinn um's &erleben. Wenige Jahre später, 1949 in der 'Entstehung des Doktor 
Faustus. Roman eines Romans' zitiert er kommentierend eine Tagebuchnotk 

I 
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"Nach dem Falle Frankreichs (. . .) ließ Goebbels meinen Tod melden. Er konnte 
es sich nicht anders denken. Und hätte ich Hitlers Falschsieg ernst, hätte ich 
ihn mir zu Herzen genommen, so wäre mir in Wahrheit nichts anderes übrig- 
geblieben, als einzugehen. Überleben hieß: siegen. Ich hatte gekämpft und den 
Lästerern der Menschheit Hohn und Fluch geboten, indem ich lebte: also ist es, 
auch persönlich, ein sieg". 19 

I 

Siciierlich ist das mit einem Seitenblick auf Stefan Zweig geschrieben, der sich i 
im südameiikanischen Exil am 23. Februar 1942 das Leben genommen hatte. J 

Deshalb konnte hier, und nur hier Thomas Mann seine intellektuelle Reserve, 
Ironie und Distanz, Skepsis und Bedenklichkeiten, aufgeben. AnläSlich eines 
Rededuells zwischen Stalin und Churchill in den Vereinten Nationen 1946 
schreibt er: "ChurchiU sprach elegant und Staiin grob, ganz unrecht, fand ich, I 

hatte keiner. Das iindet man allermeist, und nur einmal im Leben, zu meiner 
Erbauung, habe ich's nicht so gefunden. Hitler hatte den großen Vorzug, eine 
Vereinfachung der GefZihle zu bewirken, das keinen Augenblick zweifelnde 
Nein, den klaren und todlichen Haß. Die Jahre des Kampfes gegen ihn waren 
moralisch gute ZeitW.20 , 

So erklärt sich die Eindeutigkeit der Radiosendungen, ihre Polemik und 
propagandistische Vereinfhchung, ja bisweilen sogar die Verleugnung der 
eigenen Genihle. Irn April 1942, nach dem Angi-8 vom 28. März auf seine 
Vaterstadt Lübeck, der 320 Menschen das Leben kostete und dem unter 
anderem auch das Buddenbrook'-Haus zum Opfer fiel, geht er soweit, sogar 
diese ZerstOnmg seiner Heimat Offentlich zu billigen: "ich denke an Coventry - 
und habe nichts einzuwenden gegen die Lehre, da6 alles bezahlt werden 
mußM.21 in einem Brief an die amerikanische Freundin und GOnnerin Agnes E. 
Meyer drückt er sich indes zurückhaltender aus: da spricht er von der "harte(n) 
aber nübliche(n) Tätigkeit der R.A.F." und mgt hinzu: "Wegen Lübecks war 
mir doch sonderbar zu Mut. In einer Zeitung sah ich ein Bild der zerdepperten 
Breiten Straße (.. .) 40 Prozent der Altstadt sollen in Trümmern liegen. Was soll 
man machen!"22 Und im Tagebuch vom 4.1V.1942 heißt es: "Telegramm von 
B.B.C., da6 London special message über Lübeck zum Coventry Tage (8.) 
wünscht. Kaum tunlichU.23 Er schrieb die Sendung dann doch, und hier 
argumentiert er, wenn man so will, ganz kulturgeschichtlich. Das Mengstrakn- 
Haus habe in Lübeck schon lange nicht mehr "Buddenbrook-Haus" geheißen: 

l9 G W  Xl, 222 
GWXl 253f. 
GWXl 1934 " Thomas Mann, Agnes E. Meya, Briefwechsel 1937-1955, hrg. von Hans Rudolf Vaget, F r a n W .  
1992, S. 393 
Tbomas Mann, Tagebtkher 1940-1943, hrg. von Peter de Mendelssohn, FrankfuWM. 1982, S. 413 
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"Die Nazis, verärgert, da6 immer die Fremden noch danach fkgten, hatten es 
umgeh& in Wdenweber-Haus'. Das dumme Gesindel weiß nicht einmal, da6 
ein Haus, das den Stempel des achtzehnten Jahrhunderis an seinem Rokoko- 

i Giebel trägt, nicht gut mit dem verwegenen Biirgermeister des sechzehnten 
etwas zu tun haben kann. Jürgen Wullenweber hat seiner Stadt durch den Krieg 
mit D ä n 4  viel Schaden zugefiigt, und die Lübecker haben mit ihm getan, 
was die Deutschen denn doch vielleicht eines Tages mit denen tun werden, die 
sie in diesen Krieg geführi haben: sie haben ihn hingerichtetn.24 

Wenn Thomas Mann, um mit Worten einer seiner Romanfiguren zu reden, bei 
seinen Schimp&anonaden die zitierten "Perlen aus dem S m h a t z "  hob, 
wenn er einen derart u n v e r h ~ ~ i g e n  Zoni an den Tag legte, wie er sich in 
seinem gesamten Werk nirgends findet, nicht in den EWiMungen und 
Romanen, nicht in den Briefen und auch nicht in den TagebUchem - dann muß 
gefragt werden, was ihn zu solchem Haß antrieb. Wie gelangt der hmiker, der 
Humanist, der "Unpolitische" des Ersten Weltkriegs zu sokhen A d l e n ?  
Was veranlaßte ihn, der noch 1919 der "Deutschen Volkspartei", einer damais 
monarchistischen Partei also, seine Stimme gegeben hatte,25 zu einer 
derartigen, h t  maßlosen Polemik, die sogar das Befremden seiner Adhg- 
geber in der B.B.C. erregte? Mit der Erortenmg dieser Frage gelange ich zum 
zweiten Teil meines Vortrags. 

Das politische Engagement eines SchriWeller, auch eines Wissens- 
war zu Zeiten des Kaiserreiches, der Weimarer Republik keineswegs selbst- 
v ~ d i i c h .  Es war die tkmus rare Ausnahme. Zwar gab es Umhgen zu 
verschiedenen 'i%emem und demdolge auch Meinunfpiidkmgen von Promi 
nenterl. Aber das ist etwas anderes als eine durch Jahre konsequent verfolgte i 
politische Stellungpahmq eine polhsche Position, die sie nach auSen hin 

Nr die sie kampften, hatten die allerwenigsten deutschen Schrift- 
steiler; außer den Brüdern Thomas und Heinnch Mann wlißte ich kaum einen 
zu nennen. Deshalb h g t e  das Publikum eine solche politische P a r b h b e  
auch nicht von den Dichtern. Ja, es ging noch weiter weite Teile des Lese- 
pubiikums sahen in einer politischen Bestatigung, wie Thomas Mann sie 
praktüaerte, einen Verrat - einen Verrat nicht nur an der nationalen Sache, 
sondern an der Dichtung, am Geiste schlechthin. 

GW Xi 1035 *' Vgl. Heitigt L e W  und Eva Wearel. Nihilismus der MewhenfrmdkhkdL Thomas Meiurs 
"Wandlung" und sein E681y 'Godhe und Tolstoi'. FranLfurl/M. (= Thoms-MamStudien, Nenn(a 
Band) 1991, S. 21 und Tbanes Mann, Tagebkha 1918-1920, hrg. von Pe(er & MaUddssdm, 
FrPnWirt/M. 1979, S. 133,12. Januar 1919 
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Diese Haltung ist durch die unselige Ideologie begründet, die den Dichter vom 
Schriftsteller uuierscbcidet und in jenem, dem Dichter, eine Art von höherem 
Wesen sieht - eine Unterscheidmg, die es nur in Deutschiand gab.26 

Thomas Mann war selbst anthgs nicht ganz wohl bei seiner propagan- 
distischen Tittigkeit. Er k h t e t e  den Vorwurf, er verkaufe sein Vaterland und 
~beMnes deshalb das Honorar fZir seine Sendungen an briiische Wdilfbhrts- 
einrichtungen fiir Kriegsbeüoffene, ja, er wünschte audrWklich, daß man 
darauf hinweise, um möglichen Vo&en zuvdommen.27 

Es ist deshalb geboten, nach den Gründen ilk Thomas Manns Engagement zu 
fragen. 

Zwei Texte, spiegelbildlich einander zugeordnet, kurz vor dem Beginn und am 
Ende des Zweiten Weltkrieges enistanden, können eine Antwort geben. Ich 

t: spreche von dem Aufsatz 'Bruder Hitler', der am 25. Miliz 1939 in der 

I 
Zeitschrift 'Das neue Tagebuch' in Paris erschien und von dem Vorüag 
'Deutschland und die Deutschen' den Thomas Mann Ende Mai 1945 in der 
L1hu-y of Congress in Washington hielt. 

Der Titel des Aufsatzes von 1939 ist mißverstSLndlich und hat zu Irritationen 
g e W .  Nicht nur die Emigration v d l t e  ihn dem Autor - noch heute sehen 
namhafte Thomas Mann-Experten in ihm eine schlimme Entgleisung. 

Das ist er natürlich in gar keiner Weise: vielmehr handelt es sich hier um eine 
nüchterne Analyse des Ironikers Thomas Mann, gewidmet "einem offentlichen 
Vorkommnis", dem der Verfrisser "einen Untergang in Schanden" wünscht, 
und zwar mOglichst bald. "Der Bursche ist eine Katasirophe, das ist kein 
Gmd,  ihn als Chakter  und Schicksal nicht interessant zu findenV28: das 
Wort "interessant" wird hier an einem besonders definierten Sinne verstanden. 
Es geht irn Interesse nicht um Zustimmung oder Ablehnung, sondern um 
Analyse, d.h. um Erkenntnis. 

Es ist der Affekt des Erkennenden, des Künstlers, dem es um Einsichten geht - 
nicht der Affekt des Handelnden, des Politikers. So wie der Dichter des 
Doktor Faustus' sich selbst auf doppelte Weise in den Roman einbringi - 
namlich in der Figur des Etzahlers, eines bürgerlichen Gymnasialprofessois, 
und in der Figur des genialen Musikers - so sieht er auch in dem Essay 'Bruder 
Hitler' die Figur, um die es geht, in doppeltem Licht - einmal in der politisch 

26 Vgl. hierzn: Dichler oder Scluifbteller. Der B r k f m d d  zwischen Themas Menn und JosetPon(ai 
1919-1930, hrg. von Hans Wysling U Wemer Pfister, ,Bern 1988 (= Themas-Mann-Shdien, Achter 
Band) 

27 Slaüery 148 
GW Xil, 846 
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und d i s c h  allem angemessenen Beleuchtung, wie sie auch die Anqnxka 
'Deutsche HOm!' beherrscht: Hitier ist und MeiU ehe "trabe Figur" mit ei?icnn 

L 

W " f h h S e e ~ " - d i e s a b e r v ~ i i a d W A L r d i e W d e s  
beiseite gestellt, handeit es sich um ein fitr Thomas Mm 

-es)" H-enn.29 

? An diesem Phiinomen erkennt er Ijbereiuistmmnin 
. . 

gmitsichselbstinadder 6- 
F 

imdccrs "die tief scb&a& Rdmht des U* 
a e b a f a c h ~ b + x h # n f i n r l e n , m ~  

A r b e i t f $ h i g e n D a W - ~ u n d a b ~ ~ ~ ~ " . ~  

Zweitens sieht er in Hitiers Kaniere, in diesem erstaunlichen Aufstieg einee 
bibgdch- 
"dgnM&tabedneu 
ErscheimaigcSieHw 

In dieser Karriere sind zwar " ~ h e n z i i g e "  erkennbar, aber sie sind "ver- 
hunzt", ein Wort, das als zentraies Leitmotiv in Thomas Manns Auseinan- 
dersetzung mit dem Hitler-Faschismus zu erkennen ist. Grimms Deutsches 
W&terbuch dehiert die Bedeuaing: "Verhunzen (...) ai einem hunde machen, 
aufden hund bringen, schlccht verachtmgswert machen, vedxben". Das Wort 

B wurde erst im 18. Jahrhunder&, vermutiich durch Hamam und Lessing in die 
Sc- eingem.32 

So sind in der Biographie Hitlers die Motive "vom Trämebm,  der die 
Rinzessin und das ganze Reich gewinnt, vom liaßiichen jmgen W', das 
sich als Schwan entp t" wi-ennen: "Volksgemüt, veimhht mit MS, schdlicher Pathologien. 

Da6 er in der Figur Hitler eigene Züge wiedererkennt, so da6 er ihm als "etwas 
unangenehmer und beschemender Brudern erscheint, ist das eine, was er ihm 
vorwirft - das andere indes wiegt schwerer. Die Verhunamg ist in 'Lhonras 
Manns Augen eine Folge der Inteii-W sie bezeugt den "Rimiti- 
vienmgsproze0, dem das Eiaopa von heute sich wissentlich, willentlich aber- 
läßt."34 Die Ursünde in Thomas Manns Augen ist eben dies: die Vernemimg 

F 

t' des Fortschritts in der Gesittung, der Rilckfidi hinter das erreichte moralische 
7 

GW Xü, 845 
GW XiI,  846 
GW W. 847 

: 32 W(lrtwbuch von Jaab und Wilhclm Grimm. Bd. Xü, 1. Leipzig 1956, Sp. 590f. 
33 aw xn. 8475. 

GwXü,849 
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Niveau auf scheinbar iiberwundene Stufen der Barbarei. Dies ist die Sünde 
schlechthin, die unverzeihliche Verfehlung des Menschen, weil sie seine 
Bestimmung verleugnet und seine Wihde verletzt. 

Das Böse ist ein R O W l  auf Stufen der Gesittung, die geschichtlich über- 
wunden sind, konkreter: der Nationalsozialismus entkleidet den Menschen 
seiner Würde, die in seiner V e r n d  begründet ist, und macht ihn zum 
Hystdcer; die Person Hitlers nennt er einen "effektreichen Hystedcer". Er 
erlihkri das des näheren: "PNnitivismus in seiner frechen Mbstverherrlichung 
gegen Zeit und Gesiüungsstufe, Primitivitäi als Weltanschauung' (...) ist eine 
Schamlosigkeit, sie ist genau, was das Alte Testament einen 'Greuel' und eine 
'Narrheit' nennt, und auch der Künstler als ironischer Parteighger des Lebens 
kann sich von einem so dreisten und l i i g e d d h  R ü c W  nur angewidert 
abwendem. Neulich sah ich im Film einen !Mcdtanz von B&-Insulanern, der 
in vollkommener Trauce und schrecklichen Zuckungen der erschaptten Jting- 
linge endete. Wo ist der Unterschied zwischen diesen Brilwhen und den 
Vorgibgen in einer politischen M a s s e n d u n g  Europas? Es gibt keinen - 
oder vielmehr, es 'bt immerhin einen: den Unterschied zwischen Exotik und 
Unappetitlichkeit.'!f5 

Dieser R i t c W  auf Stufen der Kultur, die überwunden schienen, die die Auf- 
k b m g  und das ihr folgenden neunzehnte Jahrhundert, das bitrgerliche Zeit- 
alter, dem Thomas Mann seine Identittlt verdankte, hinter sich gelassen hatte - 
dieser Rückfall hat fih. ihn etwas Erschreckendes. Man kann sich das an seiner 
Haltung zu Luther anschadich machen. Im 'Doktor Faustus' parodiert er ihn in 
der Gestalt eines Theologieprofessors; es ist Ehrediied Kumpf, "ein massiver 
Nationalist lutherischer Pragungn, dem "die drastische, obszih humoristische 
Figur des Teufels d e r  (steht) als die obere A4ajestätW.36 Im zweiten der 
beiden Texte, dem Vortrag 'Deutschland und die Deutschen' bekundet er seine 
Abneigung noch dv-icher: 

"Das Deutsche in Reinkultur, das Separatistisch-Antiromische, Anti-Euro- 
paische befremdet und Llngstigt mich, auch wenn es als evangelische Freiheit 
und geistliche Emanzipation erscheint, und das spezifisch Lutherische, das 
Cholerisch-Gn>bianische, das Schimpfen, Speien und Wüten, das fhhtedich 
Robuste, verbunden mit zarter Gemütstiefe und dem massiven Aberglauben an 
Damonen, Incubi und KieikrUpfe, erregt meine instinktive Abneigung. Ich hatte 
nicht Luthers Tischgast sem mogen, ich hiüte mich wahrscheinlich bei ihm wie 
im trauten Heim eines Ogers geALhlt und bin überzeugt, daß ich mit Leo X., 
Giovanni de'Medici, dem kundlichen Humanisten, den Luther "des Teufels 
Sau, der Babst", nannte, viel besser ausgekommen wäre."37 

35 GW Mi, 949f. 
GW W, 131 

" GW XI, 1133 
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Dennoch aber mu6 man sehen, in welchem Maße er durch die Erziehung in der 
protestantischen Vaterstadt Lübeck geprägt war, so da6 ihn die Figur des 
Reformators noch an seinem Lebensende hainierte: da piante er ein Schau- 
spiel Zuthers Hochzeit', das zu schreiben ihm nicht mehr Vergonut war. 

Es ist deshalb nur folgeaichtig und überzeugend, da6 Th- Mann - wozu er 
doch wahrhaftig jeden Aniai3 gehabt hgtte - nach dem Kriege nicht in die 

L allgemein übliche pauschale Verurteilung eines b(isen Deutschland verfiel, dem 
das gute Deutschland ad eine d i c h o t k h e  oder gar manicWsche Weise 
entgegengesetzt wäre. Es ist ja weithin ablich, weil es leicht ist, das Base als 
das andere und Fremde zu definieren und damit von sich abzuweisen, so daß 
man selbst mit weißer Weste dasteht. Solche Scheidung zwischen dem Guten, 
dem Gerechten und kaltureil Würdigen auf der eimn Seite und dem anderen, 
dem Bosatigen, Ungerechten, dem Niedrigstehenden und Verwdaien auf 
der anderen Seite mußtc dem Ironiker9 dem erkennenden Skeptdcer, dessen 
"st&kster ABektn das "&eressen war, fremd sein - und deshalb stimmte er, 
mindestens mit seinen 6-tlichen Aukmmgen, nicht in den Chor der w o M d  
überlegenen ein, jener, die es immer schon besser gewu6t und daher 
rechtzeitig aufs rechte Pferd gesetzt hatten, sondern auch in der Stunde des 
Sieges über Nazi-Deuischiand differenziert er, wie er schon vor Beginn des 
Krieges d i f f d e r t  hatte: 

"Das grausige Schicksai Deutschlands, die ungeheure Katastrophe, in die seine 
neua.e Geschichte jetzt mündet, enwlligt Interesse, auch wenn dies Interesse 
sich des Mitleids weigert. Mitleid erregen zu woilen, Deutdhd zu ver- 
teidigen und zu d u M i g e n  wäre gewiß fiir einen deutsch GeborenCa heute 
kein &&icher Vorsatz. Den Richter zu spielen aus Wiilfährigkeit gegen den 
unermeBlichen H&, den sein Volk zu erregen gewußt hat, es zu verfiuchen und 
zu verdammen und sich selbst als das 'gute Deutsdhd' zu empfehlen, ganz im 
G e g e n s a t z p m i b O s e n , s c h u l d i g e n ~ d r ü b e n , m i t h ~ ~ n i c h t s z u ~  
hat, das scheint mir einem solchen auch nicht sonderlich zu Gesichte ai 
stehen."38 

So beginnt seine Argumentation in dem Vortrag 'Deutschland und die 
Deutschen', den er anMlich seines siebzigsten Geburt@ges Ende Mai 1945 in 
der L i W  of Congress in Wahmgton hielt. Er analysiert hier eioe speansch 
deutsche Tradition, die er in der eigentümiich deutschen D&ition der Freiheit 
sieht; er di-ert "eine von Grund aus u n g i e l i g e  Konzeption des 
~reihei tsbees"39 und geiaugt zu dem Ergebnis: 

38 GW XI, 1128 
39 GW Xi. 1136 
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rn 

"Ein vertrotzter Ind iMsmus  naEh außen, im Vemgltnis zur Weit, mi E- 
pa, rn Zi- wimg (...) sich im Inneren mit einein befircmdendm MaB 
w#i U n h b i t ,  Unmihdigkeit, dump* Untcrtlhiigkeit. Er war militaater 
K n a ~ ~ u t u i d e r N ~ g ~ ~ ~ ~ a ~ n ~ ~ d i c s ~ -  
b t l l b i i s v o a ~ u n d i m ~ a e m F ~ p i d e m ~ d e r  
W ~ g ~ e i n V o l k , k , ~ a i s o s o i m f r e i w a r d a s d a s -  
d." Geist tmd Innerlichkeit aufder einen Seihe und Politik, Macht Md Staat 
auf der a n k  Seite hiük im deutschen Denken nie zur E W  gdmden, 
sekm innncr -afit, Faust - so stellt es der gro& Roman dar, an 
h e r d a P n a l s s c b n e b -  s e i e i ~ M u s i k e r g e w e s e n , d . h . ~ ~ g e n z  -. seiSn weltnemd, . . . . impMhtsiert, wortlus, so 
da6 man BberspiW sagen kdaiae, die Verbrechen des NS-Regimes seien "aus 
weltfremdem Idealismus begangenn worden.40 

Dieser deutsch Idwiismus habe sich in der Romantik pi einer poe&&en 
lmerbbkelt gesteigert, die die Welt gelebt babe, was Poesie d Dkbng sei 
-~habema~&indiesexWeisenicbtgewußt-undebenbier, inder 
R~seictieW~lpiaisucheai,wasinderZeitderNS-H& 
emers4itsverhmt,aadererseltsiosExtremgesteigertwordensei.Hiersieht 
nKnnasMaunsichseibst,einenbestinmiendenZugsemeSeigencnWesens 

"G& hat die l a k h k  Definitim gegeben, das Klassische sei das Gesunde 
M d b R o m a n t i s c h c b K r a n k e . ~ ~ e r d i c h e A u f s t e l l u a g f h r d e n , ~  
die Romanbür liebt bis in ihre Südes uud Lsister hgicin. Aber es is€ nicht m 
laignen, da6 sie nocb in i h  holdcstai, ii&zk&q @eich v o b  
~ c h e n i n d s u b i i m e a ~ t m ~ d e n ~ i Q k a m i m s i & . t r a g t , w i e  
dieR~~Warm,daß&ihreminncrstenWesetinschV~gist,und 
zwar Vcrfahnmg zum Tode." 

DesMb kam der VoPtrag in dem Bekenntnis @#eh: es sei "fbr einem deutsch 
geboreaai Geistn rmnioglich, seine Herkunft 9us der Tmmmg von Inner- 
lKBkeit und Politik, seine Herkunft aw der T- der - 
Roniantilr pi verleugnen "utui zu erklilren: "Ich bin das gute, das cdle, das 
~ ~ W i m w « 8 e n K l e i d , d a s ~ a b c r r t a s s G ~ c u c h z u r  

" . N i c h t s v o n ~ w e s i c h I I m a i ~ ~ p i ~ ~  
W g  tmmbten vmuchte, kam aus tiandean, kühh, mbddigtan 
Wissen; idi habe es auch in mir, ich habe es alles am eigenen Leib er- 
fabren."41 

Mit diesen 1945 gesprochenen Worten bringt Thomas Mann Exkenntnisse auf 
den Punkt, die sich fiüh in seinem Werk andeuten. Fragt man nach der 
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Legitimation dieses Raceptor Germaniae, so kann man ihre WuneIn in seinem 
F- ~UIZ nach 1900 schon, finden. Er, der sich 1945 zu DeuZschlaml 
bekennt, W bereits um die Jahrhun-ende Fonnen der i n t e l b b  
Gewalttätigkeit erkatmt und beschrieben, die er als ihm selbst verwandte 

h Existenzformen aus intimer N&e zu beschreib vermachte, so daf3 er mit der 
Beschreiig und Diagnose zugieich eine Art von Selbsttherapie betrieb. 

i 
In der Novelle 'Beim Propheten' beschreibt er 1904 die Wohnung eines 
Dichters, den er später noch einmai im 'Doktor Faustus' porüittieren soilte. In 
den EinleituugsWm der W e n  Novelle heißt es: "Hier gilt kein Verirag, kein 
ZugestWn~s, keine Nachsicht, kein Maß und kein ~er t . "42  Damit hat er die 
Formulienmg gefunden, die später den Titel der von ihm herausgegebenen 

F 
Emignmten&tscM bifden sollte: "Maß und Wert". 7 

P 
E s i s t ~ e o s w ~ d a ß d e r j ~ D i c h t e r z e h n J a h r e v o r A u s h h d e s  
Ersten und i h h d d 3 i g  Jahre vor Begirm des Zweiten Weltkrieges, also auch 

B 
35 Jahre vor seinem Au&& 'Bruder Hitler' schon Geda&en andeutet, die 
spater, in den dd3iger Jghren erst virulent wuden und ins allgemeine Bewulk- 4 
sein traten: Nur scheinbar widersprechen dieser Diagnose die Behchngen 
eines Unpobhen', mit denen Themas Mann sich 1915 bis 1918 beschiüligte 
UndmitderreaerdaSZeMlürfiiis . . mit seinem Bruder HeiIllich, dan "Zi* 
~ " v e r t i ~ i n d e r T a t s m d d i e ' B c t r a c l i t u n g e n e i n e s ~ ~  
eine Verteidigung jener "machtgeschiitzten Imiedichkeit", wie er 1933 fix- 

3 

mulierte, und die ihm wahrend des Ersten Weltkrieges eine ideelle Recht- 
C 

1 
1 

fertigung des Krieges zu sein schien. Demi der Krieg ist ihm Pmecbst ein 
beüe iendesEr l~ ,daausderSter i l iü i tderJkkadem~in idden  
"Durchlxuch" air Produktivitiit emioglicht; er erscheint ihm dar[iber hgwia als 
eine Verteidigung deuWher nationaler Eigenart, die ihm J s  Kiinstler Md 
~ l l ~ l l e n  die Freiheit der M v e n  s c h r i ~ b i s c h  Existraiz ennog- 
licht.Imlemer~mden~gerJhdieseIrrtItmerkOmgiert,mdffn 
ers ichab~dererstenundwohla lsprommaitcs ter~Dichaerzur  
Demdcratie, aiso zur Wcimarar Republik bekennt, stellt er vor sick selbst zwar 
einen Wandel seiner "Gedanken" fest, aber nicht seines "SrnnesW.43 Da er 
1915 bis 1918 wie in den d g e r  Jahren seine Freiheit als die kreative E Freiheit eines Kritikers und Poeten verteidigte, e h a i  nach links und ejnrml 
nach rechts h b n d ,  blieb er sich in seinem Selbs-s im, obwohl er 
in den Augen seiner Partei* aus der Zeit des E h k m  Weltkrieges schein- 
bar einen Verrat an der gemeinsamen Sache begangen hatte. a 
Deshalb konnte er 1934 an Karl Ktxhyi schreib "Ich bin ein Mensch des 
Gleichgewichts. Ich lehne mich instinktiv nach links, wem der Kahn rechts zu 

MOHG NF 78 (1993) 



ki 
kentern droht, - und umgekehrt.-"44 Indirekt sagt er damit, da6 er auch dort, 
wo er sich politisch engagiert, doch kein Parteipolitiker ist, der sich "linken" 
oder "rechten" - was immer das sei - Positionen vcrliaftet und verpfiichtet fiihlt. 
Man kann ihn nicht fiir eine Position im politischen Tageskampf beampmchen, 
wo um konkrete Schritte zu einem Ziel gestritten wird; aber den liiedlichen 
und humanen Mitteln, mit denen das Ziel weicht werden soll, weiß er sich 
ebenso verpflichtet wie dem Ziel selbst: dem Leben in einer fiiedlich vereinten 
Menschheit ohne W, Gewalt, Lüge, Ungerechtigkeit. 

Damit komme ich zum dritt& Teil des Vortrages, zu der Frage: Wie haben die 
Radiosendungen Deutsche Hörer!' gewirkt? Haben sie überhaupt gewirkt? Wie 
war ihre Resonanz? Die Frage ist sehr schwer, fast gar nicht zu beantworten; 
man ist auf Vermutungen angewiesen. 

Zuniichst ist es eine Tatsache, dai3 die wiederholten A M e  Thomas Manns an 
seine Landsleute, sich gegen die Naahenschaft zu erheben, nichts fluchteten. 
Statt, wie er sich's m t e ,  die Mbstbefreiung mit einer F e s h d t h m g  des 
'Fidelio' oder der 'Neunkm Symphonie1 zu begehen, wurde Deubchiand von 
den Alliexten schrittweise erobert - mit allen Folgen fiir die Menschen und das 
Staatswesen: Tod, Vertreibung, Veriust weiter Landstriche, Zerst6nmg d- 
liger Monumente deutscher Geschichte und deutscher Kultur, Hunger, Elend, 
eine mehr als vierzigiahrige Teilung Deutschlands mit einer erneuten totalitaren 
Herrschaft in seinem kleineren östlichen Teil - man braucht sich diese Folgen 
des Zweiten Weltkrieges nur in Erirmenmg zu rufen, um die scheinbare 
Erfo1giosigkeit der Radioansprachen des Dichters und Humanisten einzusehen. 
So erfolglos wie seine Warnungen vor der NS-Herrschaft, die er seit den zwan- 
ziger Jahren immer wieder ausgesprochen hatte, waren auch, auf den ersten 
Blick, seine Radiosendungen wälirend ihrer Endphase im Zweiten Weltkrieg. 

Wie die Sendungen in Deutschland aufgenommen wurden, lilßt sich auf eine 
exakte, vor den strengen Augen der Geschichtswissenschaft methodisch 
haltbare Weise kaum belegen. Es fehlt an Quellen. Die 'Mddungen aus dem 
Reich 193&1945', aiso die geheimen Lageberichte des Sicherheitsdienstes der 
~ ~ , 4 5  sagen ebensowenig wie die Tagebücher des Joseph Goebbels. Hier 
findet man zwar einige literarische Urteile iiber Thomas Mann aus der Vor- 
kriegszeit - ich h d e  sie interessant, ohne ihaen in allen Punkten zuzustimmen - 
aber keine Äußerungen über seine propagandistische Tätigkeit im Krieg. 

Kar1 KerQiyi (Hrg.): Thomas Mann - Karl Kerhyi, Gespnkh in Briefen, ZWch 1%0, S. 42,ZO.II. 1934. 
45 Hrgg. von Heim Eoberach, Hemchmg 1984 
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Thomas Mann hat im Vorwort der &ten Ausgabe seiner Ansprachen -es 
erschien eine Erstausgabe von 25 Reden 1942 im Bemann-Fischer Verlag zu 
StockhoIm - auf die Resonanz verwiesen, die ihnen beschieden war: 

"Es lauschen mehr Menschen, als man erwarten sollte, nicht nur in der Schweiz 
und in Schweden, sondern auch in Holland, im tschechischen 'Protektorat' und 
in Deutschland selbst, wie durch aufs saaderbarste chitliierte Riic-gen 
aus diesen Lgndem belegt ist. Auf Umwegen kommen solche taWchlich auch 
aus Deutschland. Offenbar gibt es in diesem besetzten Gebiet Leute, deren 
Hunger und Durst nach dem freien Wort so groß ist, daß er den Gehhm 
trotzt, die mit dem Abhoren feindlicher Sendungen verbunden sind. Der 
schlagendste Beweis dafür, da6 dies der Fall ist, - ein zugieich erhehnder imd 
degoutanter Beweis - ist durch die Tatsache gegeben, da6 mein Führer selbst in 
einer Biedcellerrede zu München unmißverstihidlch auf meine Aliokuti~~en 
angespielt und mich als einen derer namhaft geinacht hat, die das deutsche 
Volk zur Revolution gegen ihn und sein System aufzuwiegeln vemuchten. Aber 
diese Leute, Mute er, tiiuschten sich sehr: so sei das deutsche Vok nicht, und 
soweit es so sei, sitze es Gott sei Dank hinter Schloß und ~iegel."46 

Dem entspricht ein aus demselben Jahr stamm& Brief von Sir Ivone 
Kukpatnck, dem späteren "Hohen Kommissar" der britischen Besatzmgszme 
und damaligen Direktor des europaischen Dienstes der BBC. Er s c h i  arn 
1 8. Februar 1 942 an Thomas Mann: 

Dear Dr. Mann, 
The monthly messages which you have recordet for us during the past year 
have evoiced a continous response fiom our listeners in Great B r i e  M 
Switzerland, and even in Gemmy itseif. The leüers smuggeld out of Gennany 
are, of course, few, but all our evidence gives a picture of a large audience 
looking f m a d  eagerly to each successive message.47 

Bestiüigt wird dies durch den Umstand, da6 das deutsche Pr- 
ministerium ständig bemaht war, die in den B.B.C.-Sendungen ausgestrdbn 
Nachrichten und Meinungen in den Sendungen des Reichsnmdfunks zu 

I widerlegen. Und sicherlich waren die H& in den letzten Kriegsjahren zahi- 
reicher als zu Beginn. 

Neben der in einem vorder-gen Sinne festaistellenden Erfolglosigkeit der 
Sendungen denn sie tlkkn nicht zu jener Erhebung der Deutschen, von der 
Thomas Mann traimite - neben dem Echo, da6 sie wohl hatten, bleibt indes zu 
fiagen, welchen W i W  sie denn eigentlich haben k o n n t e n, ihrer Natur 
nach. Thomas Manns Polemik gegen die Nazis wandte sich an die Gebildeten 

46 .GW XI, 985 
" Slattay I67 
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unter ihren Verikhtem. Das begann mit seinen FremdwOrtem, die ihm und 
seinen Lesern seNmwstWüch, in den Augen der IiteraainivissenscMchen 
Thomas Mann-Leser oft eine Q d l e  des VergnMens infolge ihrer Reziosität, 
dem weniger Gebildeten unwmt&dlich b l e i b  mußten. So sehr er sich in 
seinen Radi& bemabte, sie zu m e i d e n  - ganz gelang es ihm nicht, und 
die Rede von "veralteter nationaler Sow&tatW, "Legaiisienmg ihrer Verbre- 
chen", " I d i o t i s c h ~ n e s " ,  "~ysterikcrklaue"48 - das ist nicht die Sprache, 
mit der man rhetorisch das V& zu Taten anfeuert - d nicht das deutsche 
zu revduiionhn: mimiesteas der Dichter des Doktor Fawtusl ahaite das, ais er 
wenig spditer seinem Romanhelden das WoPt in den Mund legte, die deutschen 
Revolutionen seien "der Budenzauber der weltgeschichtep.49 

Man h g t  sich, ob da nicht iiuÜerte F l u g b b ,  von Bomberpiloten in den 
ersten Kriegsjahren abgeworfen über deutschen Stadtg wirkungsvoller und 
th rzeqpde r  gewesen sein mOgen. 

Und auch die schwaizmde, &erende Frau Wernicke, eine Putzbau, die 
ihrer Ansicht über politische imd sopale Fragen im Berliner Dialekt Ausdruck . . 
verlieh - sie wurde von der emigrierten Kabare#istm Anuemarie Haase ver- 
korpert und sogar von der Nazi-Propoi%anda als Vorbild bewwkrt50 - mag 
mehr zur Aüraktivitiü der BBGSendungen beigetragen haben als Thomas 
Manns Kritik an der Verhunzung der deutschen Sprache, der deutschen 
Traditionen und der deutschen Geschichte. 

Thomas Mann war deutscher Bildungsbürger - ich benutze das Wort im 
Gegensatz zu einem weithin verbreiteten Sprachgebrauch nicht als Schimpf- 
wort, sondern ganz im Gegenteil als die Bezeichnung einer anmtrebenden 
humanen und idealen Lebensform, die von Intellektuaiität, Zivilisation und 
Sittlichkeit im weitesten S h  geprägt ist: und dieses BildungsbIlrgertum war, 
auch M den eisten Jahrzehnten dieses Jabrhmderis, auch in Deutschland, eine 
diinue Schicht. Sie dein war nicht milchtig genug, dem NS-Staat aktiv und 
energisch zu widerstehen, zumai dieses Bildungsbürgertum, zu einem guten 
Ted adbgs unpolitisch, seinem Wesen nach auch gar nicht zur Organisation 
und politischen Handlung gestimmt war: diejenigen seiner Mitgileder, die, in 
der Kirche oder im Judentum, zu Aktivitiiten gegen das Regime aufgerufen 
hatten oder dazu geneigt gewesen wären, waren schon zu Beginn des Krieges 
eingekerkert, wie Bonhoeffer und NiemOller, oder sie waren emigriert, oder sie 
wurden im Laufe des Krieges inhaftiert - die letzten Reste dieses Wider- 
standes, soweit er aktionsfig war oder dem Regime gern ich  schien, 
wurden nach dem 20. Juli 1944 ausgerottet. 

" GW Xi. 9%E passim 
49 GW W, 159 r " Slittay l43f.. 168 

MOHG NF 78 (1 993) 



Es mag diese historische S b ,  &die ich hier in Udssen zeichne, in Enizel- 
werden ~ O ~ ~ C B L  - ich bin kein 

.T. noch 
m 

Manns Aaspwchsn 'Deutsche Hörer!' erfoIgios waren - obwohl sie ganz Md 
1 

gar nicht sinnlos wam. 

Sie für dele deahxhsprechencie Eiiropäer, auch fhr viele Deuts&, tine 
m a r a l ~ ~ g u n g ~ ~ v ~ v o n e i n e . m " R o d i g e r B b g  
& e W d k k i n " , w i e E r i l r r i M a r m h 1 ~ ~ B a ä a , s i c ~ B k .  
~~m 
v-atrfi.eiienwelt 

~nebeaandenarflkrdasmVerbrechenuudSchandeversbld;te~ 
lad. 
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Wilhelm Liebknecht und die Revolution 
von 1848149 in Gießen: 

Politische Vereine und demokratische ~raditionen* 

von Michael Wettengel 

r GieSen, w o  am 29. MiWz 1826 Wiihelm Liebknecht als drittes Kind einer 
Beamten- und Gelehrtenfamilie geboren wurde, war um die Mitte des vorigen 
Jahrh- noch eine mittelalterlich anmutende S W  mit engen, winkeligen 
Gaßdien und ailenihaiben Resten der SWhbefkdgung. 

"Meine Vaterstadi Gießen [war] damals noch eine ha1bIWiche S t d  - ich 
erinnere mich noch, daß das Vieh ausgetrieben wurde -, von etwa 8 000 
Einwohnern, "1 

schrieb Liebknecht selbst später t h r  die 1840er Jahre. Doch diese scheinbare 
Idylle war eine fihmliche "BnitstBäe" politisch radikaler Forderuqp, die vor 
allem von der Universität mit iken damals etwa 400 bis 600 Studenten aus- 
gingen. Gießen sei, so LieMaiecht weitery 

"an der Burschenschuj2sbewegung L../ stffrker beteilig [ p e s e n ]  als 
irgendeine Universit211sstadt in Deutschland 'Die Schwanen von Gießen', so 
genannt nach den schwanen, hochzugekndp@en altahtschen Rocken [...I, 
vertraien in der Burschenschaj3 Jena gegeniiber die schddere Tonart: die 
Bruder Follenius, Professor Philipp Friedrich Wilhelm Vogt [...I, Friedrich 
Ludwig Weidig und so viele andere waren aus G i e m  und der ndchsten 
Umgegend, und in der dortigen BevOlkenmg, die sich allezeit durch einen 

I kr@igen, unabhdngigen Geist ausgezeichnei hat und noch heute auf ihr 
unv&hsiges grob und gerades Wesen stolz ist, fand der demagogische Geist - 

i heute heiß1 es: der Geist des Umsturzes -, einen vortreflichen NdChrboden. In 
keinem Teile Deutschlands haben die Demagogenverfolgungen auch 

k verhdlmismffßig so viele Opjier ggeforderi, wie in unserem Oberhessen L..]. "2 

5 
t Die politische Ojqmition in Oberhessen wurde in den 1830er Jahren syste- 

matisch zerschlagen. Der Schriftsteller Georg Büchner, der 1834 in Gießen 
eine "GeseUscM der Menschenrechte" gegrundet und den so~vohitio- 
nären "Hessischen Landboten" verfaßt hatte, m u h  in die Emigration t l ü c k ,  

F- geber, der li'berale Butzbacher Phmer Friechich Ludwig Weidig, 
t * Redaktbnell übembdeter ond mit Li terahirfünweisenversebeoerVortragmrV~des 

W ~ L M k m h t - R e i s e s  in Gießen am 6. Daanber 1991. Der Verfasser arbeitet an einer hgeren 
Damkiiung &er die politischen m g e n  in Gie6en wahrend der Revo1uik-m von 1848149. 
Neue Deutsch Rundschau (Freie Bühne), 9. Jg. (1898) I, S. 397f. 
EI&; vgl. Weitmbans. Wilheim Licbknecht. 
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übrigens ein Verwandter Liebknechts, wurde verhaRet und beging schließlich 
in seiner Geftlngniszelle Selbstmord. 

Ftlr Wilhelm Liebknecht, der in dem oppositionellen und demokratischen 
Milieu Gie0ens aufhchs, stand daher schon früh fest, da6 er ein "Feind" des 
bestehenden monarchischen "Systems" war. Watirend seiner Studienjahre, die 
er von 1843-1846 mit einer kurzen unterbrechung3 in Gießen, danach in Mar- 
burg verbrachte, geh&te er einem d a l e n  studentischen ZirSrel an, sozusagen 
der zweiten G e n d o n  der G i e h e r  politischen Opposition. Im Sommer- 
semester 1846 trat er zusammen mit seinem Freund Rudoif Fendt und Ludwig 
Btichner, einem Bruder des bedmten Scbrhtellers, als AdUrer einer gro- 
Ben großen Protestakiion der Gießener Studenten hervor - eines shdentischen 
Streiks, wie wir heute sagen wtiden. 

Liebknecht war Verhandlungsmhrer der Studenten gegenaber dem akademi- 
schen Senat, eine Mission, bei der er, wie sein Freund Fendt d l t e ,  

"angesichts der unerhdrten Impertinenz, wir Rebellen uns anmaj3ten, mit 
dem hohen Senat als Macht mit Macht zu parlamentiren I... J, so zu sagen [...I 
[sein] akaakmisches Todtenhemd auf dem Leibe [trugj. '4 

Liebknecht war den Berichten seiner Freunde d o l g e  ein Dmdghger, der 
"Haare auf den Bhnen" hatte und "ndthigenfalls den Teufel auf denr flachen 
~ e l d  gefcmgen" hiitte.5 Nach lagerem Stauben mußte der akademische Senat 
aufgnmd der Solidantat der Gießener Studenkn und weil "dmtsche Pro- 
fessoren behntlich die unpraktischsten Menschen von der Welt sincl;d 
klein beigeben und alle angeordneten Strafin-en zurücknehmen - ein fia- 
hex Wolg Liebknechts. 

Im Spätherbst 1846 verließ Liebknecht das Großherzogtum Hessen und sie- 
delte nach Marburg über. In Oberhessen waren indessen die Vorzeichen der 
kommenden Revohiton erkennbar: Die Ernkxxtriige waren sehr schlecht 
gewesen und der Winter 1 W 4 7  brachte eine Teueningslrrise schlimmsten 
Ausmaßes. Schwer betroffen wurden besonders auch das Kleingewerbe und 
Handwerk in GieBen, wo die meisten Betriebe ohnehin so klein waren, da6 
sich die Meister keine Gehilfen leisten konnten.7 Die hessen-darnistadtiscben 
Landiagswahlen vom Herbst 1847 brachten der lt'beralen Opposition einen gro- 

Im Wintcrsemester 1845146 war er an der UniveniCBt in Ekdh hmamkdm. . . 
F* Von 1846 bis 1853. S. 28. Mit ihm pisammai war der aus Mainz stsmmcode Studenn Th* 
GetZv--. 

5 EWa 
EWa. ' Auf 10 Me&c? luunen um die JahrhtmWmW in GieEcn 6 Geden  und LehrLinge - 30 in 
Fmkiki zur dka  Zeit, V@. EM& üetuhziehung, S. 336f. 
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Bea Sieg. In Obehsm hatte RudoIf Fendt den Wahikampf der Liberalem 

Die ~ o i u t i o n  1848 fiel in Gießen auf hchtbaren Boden. AleKamler 
B f i b a ,  dar- Bmk Georgs und dbst aktiver Teilaehmer der Revolu- 
t iaqbascbrcibtdas~derNaWchtenaberden Siegder Pariser Revo- 

"Umere m g e l w g e  Verbimhg mit der Außenwelt vermittelte sich ckcrch I -m--: 
die Post wm Fro7u.furJ nach Kassel Md & F-er J d ,  welches in 
Gie- nachmittags uni jkfanmkmrnten He@. Um diese Sm& h e  
eine vi-ge Menge can der Haltest& cder Fahrpost @die Nachrichten 
aus Paris, und cdirrch eine. s t ~ l b c h w e i ~  Obereihr@ wurde & B&tt 
sogleich in die Hdsrcde Rudorf F d ' s  geliefert, welcher die betre@mden 
Depeschen mit seiner drdAnerden Stimme verlas. V i  allen Seiten ertunten 
&8m die Rufe L..]. Damqihm trennte man sich smd mhte  nach Wc$m jplr 
die neu zu errichtende Bdrgemehr, nach dreifarbigen Schatpen wd 
Kahrden f.. .I. "8 

W schon biMeten sich in GiGBen politische Ogamabonen. DK Stadt wurde 
z u e i O e r H o c s b u r g l M k s h ~ i m d ~ ~ , d d e r G i e & n e r  

~ K a r l V o g t i n d i c P a u l s r  

ondLudwigBachnersowRedanaaurder 

am 23. April 1848 in Gie0en dm 
", dessen erkhtm Ziel die Em&tmg einer einigen 

daitschai Republik wrir.9 

Sokm bald voilzog sich in diesem Vaeni eine stärlme Hinwemdung zur 
d e n  Fragie. im September 1848 Iorste sich der R e p u b l w  Vereni auf, 
undseEt Ia i@werm s d m  
b e i . ~ h a t t c s i c b , n a c h c g i e a n ~ g s t a n ~ v o m  
N I i i 1 8 4 8 , m ~ a m 1 9 . S e p t a n b g 1 & 4 8 ~ . l a S e m e m ~  
a r i f n i f h i e S m , ~ m i t W i n b t i c k a u f & ~ s o P a t e R e v o h n i i o n :  

"Mdmer der Arbeit! Wahren wir unsere Rechte, w e h  wir uns bewyßt im 
politischen Sfwnre, C&# wir die -er aller politischen Systeme sirod, die 
s ~ ~ ~ a l e n  Frcrgen nicht zurficfileiben &flen hinter cden politischen. [...I Wir 
f o d m  alle Arbeiter auJ sich an unsenn gestijteen Arbeitenerein zu 

* BIIChaer, Das %Uen Jahr, S. 173. 
Vgl Weiicngcl, Revolulion, S. 198ff. 
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betheiligen, und zu helfn an dem Neubau eines sozialen Systems. Mag dann ! 
der p ß e  Tag der Revolution anbrechen, wir sind bereit L..]. "10 3 

Etwas bescheidener famulierten die Statuten die Vereinsziele so: 

"[...J Hebung der Arbeit und Fdrdemg des materiellen und geistigen Wohles 
der Arbeiter durch gegenseitige Belehrung in Wort und Sehr@, sowie J..]  
geeignete Verbindung mit allen, dasselbe Ziel anstrebenden Vereinen. "11 

Fast 500 Mitglieder hatte der Gie6ener Arbeiterverein irn Januar 1849. Neben 
den republikauischen Studenten und Literaten, die besonders in der Fihmgs- 
schichtdesVeIeinsstarkvertretenwaren,setztesichdieMasseder~ - fast 90% - aus Handwerksgesellen zusammen, die vor dem in den verarmten 
Bksdmdweaks-  - beispielsweise Schuhmacher und Schneider - tgtig 
waren.12 Daneben spielten Buchhckergeseellen eine wichtige Rolle im Ver- 
ein. Ein Brief eines Polizeibeamten vom 29. November 1850 beiichtet, aus 
dem "social~ocratischen Arbeiterverein" sei eine Buchdruckcmerehi- 
gung, eine Filiale des Gutenberg-Buudes hervorgegangen, ehe der eastai 
modemen G e w ~ ~ g a n i s a t i o n e n . ~ 3  Mit dem Arbeitervlerem von 1848 
begann die moderne organisierte Giei3ener A&eh&ewegung. Bald schon 
schloß sich der G i e k  Arbeitenweb mit &dich  Vereiiwn in Franlrfiat, 
OEenbd, DamsW& Hanau, Heidelberg und Mamiheim msammen. Zeit- 
weilig war Gießen Vorort des "Bezirksverbandes Rhein-M&" der deutschen 
~rbeitervereme.14 

Doch nicht nur die m e  Arbeiterbewegung hatte ihre UFsprIfnge M der 
Revolutiomzd, sondern auch die zu Unrecht noch immer vemdWigte 
friihe Frauenbewegung. Framen nahmen regen Aateil an den revolut im 1 

Ereignissen der Jahre 1848149, auch in &Ben. Bei einer V-g m : 

GieBen am 25. September 1848 drohte Rudof Fendt den bgstlichen unter den fi 
Mitbtkgem, die keine Anstrengungen air Verteidigung der neuernmm Frei- 
heiten u n t e n i w  wollten: 

3 
1 

"Dann, wenn die MUnner sich nicht regen wollten, würde ich an die ii 

hochsinnigen Frauen und Jun&rmn Gießens appelliren, die seither eine so 
rege Sympathie jPJr unsere Sache an den Tag gelegt haben und ich bin 
trbeneugt, sie wtirden dann die %tenlosigkeit der Mdnner besehen.  "15 

l0 Der Inngste Tag 16311 1.9.1848, S. 654. whon am 10. Scptca3ba 1848. 
l1 i k d d ~ ~  Staatssrchiv DarmsWi Ab.  Cl. NI. 189Il0, Loreia Nova: PI- I&r dk p~litiach- 

revdiitioallren V- in den Jabrm 1816 bis 1852. Anlage 5, Satmngen des A & c k m h s  in 
Giehl,Gielieo 1848.81. 
Vgi. W- RNabilion. S. 127. 

l3 HapsiaCbcs fhptmmwhiv Wiesbden 51262, Bricfvon Lonnz Nover vom 29.1 1.1850. 
l4 Frairz, Aibcitcmnine, S. 223li. 
15  er ~sqgr(e ~ a g  inn7.9.1848. 
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Dasouf wurde ihm von den direich imvcsenden Frauea ein lautes "Bravo!" 
arteil. Schon im Okiober 1848 wurde in Gie&eai ein " ~ a t i t i s c h e r  Frauen- 
verein" gegr&&, M dem sich demoluatisch &erte G- -1- 
d i g  mfbn.16 Nicht bei allen Zeitgenossen Ednd das vermehrte 
von Frauen anklang. Ein komendver l 3 d m c k  klagte 1848: 

"Aber auch selw a h  Weib und die Jungfrau wie haben sie die Mdn- 
ereignisse umgewandelt! Die stillen, friedlichen Beschaflimen sind hie und 
da gewichen, und die g r o i +  Zeitungen müssen gelesen WB&, was auch 
Kacke und Keller dam sagen mogen, sie ereifern sich aber die Tagdelden 
und man hdrl nicht selten Redemarlen, die einem Robespierre keine Schande 
machen warden. "1 7 

GieBen besaß eines der matmigfdt~gsh politischen Vereinswesen der Revohi- 
t i d t .  Die d a d c d & m  4 rejmblikauischen Vereine d e b t m  eng m i t  
dePn Artm- zusammen, und zu Anfgng des Jahres 1849 waren etwa 
1500 GieBemx Eiii.H(iobner Mitglieder dieser V&, mehr als ein Bitte1 der 
m8milidiai Erwachscaen der Stadt. Demgeqpnüber hatte der l i i -  
vative "VaterlWsck Verein" Gießens mit kaum mehr als 250 AnWgem 
keine Chance. 

Es ist daher nicht erstadich, daf3 1849 mit dem Kaufmami Heinrich Ferber ein 
ehemaiiger BtmchemWer, B&gemd&omma&mt und V 

semttiven Kreisen der Residenz Bumst& wurde daher gegen Gießen 
polemisiert, so hie0 es 1849 in einem DamsUkb Z&ungsm&el: 

"Giem stand bekanntlich schon w e r  im Rujk, dag Rokeiten und 
Gemeinheiten O j k m  als in &ren StUden sich ereigneten, manche Eltern 
trugen &rum Bedenken, ihre Mhne 1Unger als gerade gesetzlich geboten war 
/Giem war hessen-darmstdldtische i.un&?suniversitdn] hier studiren zu 
lassen. "19 

Die GieBener, schon clamals auf EigemtWigkeit gegeniiber Sadhessen und 
ganz besonders der Residenz gegenüber bedacht, griffen dagegen die 

l6 Vgi. Der Hingste Tag 201/26.10.1848,210/5.11.1848; -Journal 18122.1.1849. 
l7 Namuische Allgemeine Zeitung 243121.12.1848. 
l8 *I813 Geben, +20.1.1882 eWa, Shd cameral. GK&n 1830, engeres M i t g ü e d h ~ i c b a  

Vcrblldoagea. Vcrhaftim& 1835 mucM nach StraMmrg, steiite sich 1842 freiwillig in CWen, 
Fnirpnich,KalmiianninGK&n. 1848Hauploismider2.Koaapanieda~,spl iadum 
Konunmdant; Vomiaddtgiicd d seit 1849I50 R&kht dcs Matmreins in Gidkn, Rcctmr im 
&zirLsvorstandderoberiiessischendemdwlischeaVaeine,MitglieddesoberficssischenBmrLsrates, 
Bt@ameister von GK&n 1849-1852,1856 Grlinder der freiwiiligen Favrwchr G&m, 1869 
Magazinvemalter der obdmsiscben Eisenbahn, vgl. Wettengel, Revolution, S. 197. 

l9 DamsWta Zeitung 27312.10.1849. 
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"Staatsdienercolonie" Darrnstadt mit ihrem "ßeamtenheer" an, welches die 
Steuern der Provinzen aufsauge: 

"Man sollte diese Bedientencolonie dem Erdboben gleich machen, Salz 
dariiber streuen und einen Schandpfahl darauf stecken mit der Au$chr$: 
Hier stand ~annstadt!"20 

Unterstützung erhielten die Gießener von den Rheinhessen, die nach dem Wie- 
ner Kongrefl hessen-darmstädtische Untertanen geworden waren und der neuen 
darmsWischen H m h a f t  reserviert gegenaber standen. 

"Ihr braucht nicht nach Pommern, ihr baucht nur nach Darmstadr zu gehen, 
um euch zu fibeneugen, auf welcher niederen Stufe das politische Leben in 
gewissen 7lleilen des deutschen' Vierlandes noch steht," 

spottete der Mainzer Republikaner Ludwig ~amber~er.21 

Gießen war dagegen ein Zentrum des politischen Lebens. Am 2.13. September 
1848 wurde ein oberbessischer Demokratenkongreß in Gießen veranstaltet und 
ein demokratischer Bezirksausschuß fifr die Provinz Oberhessen gebildet, dem 
sich bis zum Februar 1849 41 demokratische Vereine anschlossen. 

Interessant ist, am Rande bemerkt, die Tatsache, da6 die oberhessischen 
Demokraten an die Errichtung eines "Kreisatlsschses" in Frankfurt dachten, 
dem sich die Vereine beider Hessen, Nassaus und Frankfrnts anschließen 
sollten.22 Der Umfang dieses "Kreises", der wohl als Vorbild filr eine Ein- 
teilung Deutschlands nach Abschafhg der Ftkstenttimer gelten h, ent- 
sprach ziemlich exakt dem nach dem Zweiten Weltkrieg projektierten "Groß 
Hessen". 

Gießen war auch der Vorort des am 25. Juni 1848 gegründeten Lahnbundes 
der Turngemeinden, dem sich kurhessische, hessen-darmstadaische und 
Wetzlarer Turner anschlossen. Sogar die gemaigt-liMen konstitutionellen 
Vereine hatten in Gießen ihren Zentralausschuß; von den Arbeitervereinen war 
bereits die Rede. 

Sehr friih unternahmen die Oberhessen Schritte zur Verteidigung der m- 
genen Freiheiten gegen die wiedererstarkenden KrMe der Reaktion. Am 
25.126. November 1848 schlossen sich in Gießen die Bcpgerwehren GieBens, 
Wetziars und Butzbachs zum "Lahnwehrbund" zusammen; Mar- Lich und 

Der Jüngsle Tag 122125.7.1848, vgl. auch Edrhardt G. F m :  Das Dann&&-Bild der Remlutiotme 
uon 18W49, Darmdndt 0.1. 

21 Mai- Zcitun& Wage 21U1.8.1848. 
22 Nover. Ro- Anl. 1, Statuten des democratihen B e W r k m h m h  für die Miv. Oberbcsseq 

G k k ~  1848; vßl. auch Wetteogel, Revolution, S. 352. 
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Laubach traten später ebenals bei.23 Am 29. April 1849 beschloß der Be- 
zirkstag der oberhessischen Demokraten in Gießen die Bewaffnung der 
demokratischen Vereine zur Verteidigung der Re ichsvhung  der Pauls- 
kirche gegen die Fürsten, besonders gegen Preu6en, und am Tag darauf wurde 
die Gießener Blirgerwehr auf die Reichsverfassung vereidigt. Ein "Bew P- tenausschuß" sammelte in Gießen Geld mi. eine Bewafbung der ~ ü r ~ e r . 2  Die 
ZerstOrung der Telegraphenstation der Linie Frankfurt-Berlin in der Nacht vom 
20. -auf den 21. Mai 1849 ist allerdings die einzige bekannte g r ü b  Aktion 
w8hrend der sogenamten "Reichs~sungskampagneU in Gießen.25 
Immedin meinte ein zeitgenössischer Polizeibericht, es sei "nicht zu zweifeln, 
&J, wenn die Aufstdndischen von Baden bis nach Frar&fürt gedrungen 
wdiren, sich aus Oberhessen, Kurhessen und Nasm eine ungeheure Masse 
fir die democratische Republik erhoben haben würde. "26 

Tatsache bleibt, da6 die Niederlage der Revolution von 1848149 ein euro- 
päisches Phänomen war und da6 sich isolierte demokratische süd- oder mittel- 
deutsche Kleinstaaten angesichts der politischen GroBweüdage seit 1849 und 
der reaktioniüen Allianz der Gro6mikhte wohl kaum hstten behaupten komien. 
Selbstredend hatten daran auch unsere GieBener Demokraten nichts ibidern 
kennen. 

Dennoch sollte jener Gießener gedacht werden, die im Sommer 1849 für eine 
deutsche Republik kiimpften. Ein Studentenkorps von 70 Mann soll in GieBen 
für den Zug nach Baden gebildet worden sein.27 Viele ehemalige Gießener 
Studenten kihnpften dort, allen voran Wilheh Liebknecht, Rudolf Fen& und 
der Chemiker Ferdinand Bopp, ein Assistent Liebigs, der in Gekgenschaft 
geriet und nach einem dglückten Fluchtversuch 24jilluig in den Kasematten 
in Rastatt starb. 

In den folgenden Zeiten der politischen UnterdrUckun setzten die Vereins- 
mitgiieder ihm ZwammenkWb h a g  W i c h  fort,f8 und in den 1- 
Jahren eawa&e das politische Ltbeo erneut. Die Erf8hnuig der Revolutions- 
zeit und der Traditiondxzug auf die Revolution von 1848149, wie er etwa auch. 
in den Grihdungsfeiern von Tunvereinen zutage irat, bestanden in Oberhessen 
weiter. 

VgL Da JüogsteTag 225123.11.1848. W& Dichl 113.1.1849. 
~ k a m e s g i f g n i a d p d i t i e c h a ~ a i m S ( n i t m i a c h e n ~ i g i m L i b a a k n i m d  

sa da0 die Einheit der Gitbeacr fiir die Rciciwdksmg zahd. vgl. Welten& 
RNokitioe, S. 482. 
Vgl. ewa, S. MO. " Nwa. I'lamm& lla&cbm. S. 355. 
Die Neue Zat 55/8.5.1849. 
Der Cädleorr ~~n ?um Beispid als ForMdmgssbuk, vgl. Fraoz, ArbQärvereis S. 236f. 
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Erstaunlich, und in dieser Art einmalig ist unter hochmittelalterlichen Kreuz- 
pla#en des deutschsprachigen Raumes die Kombination eines lateinischen 
Kreuzes mit einem Ring. Die Vorbilder dieser &gewöhnlichen Kompo- 
sition &den sich bereits in der frülien byzatitinischen Kunst (Abbildung 3p: 
Es ist das Kreuz als C m b o l  iiber der Erdscheibe, der sphairas 
(Abbildung 4), getreu dem Wort bei Jesaja 66, 1 : "Der Himmel ist mein Stuhl 
und die Enfe meine Fußbank." Offensichtlich fand dieses ursprltnglich 
byzantinische Kreuzzeichen im 12. Jahrhundert durch die Kreuzzüge vennehrt 
Eingang in die Kunst des mitteleuropiiischen Raumes. So ist im vorliegenden 
Zusammenhang das Widmungsbdd der Handsclnitt, die um 1189 im Auftrag 
des Ropstes Heinrich von ScMarn (1 164-1200) tilr Friedrich Barbarossa 
geschrieben wurde, von besonderem Interesse. Das Bild (fol. Ir, hier Ab- 
bildung 5) "stellt unter einer Arkade den stehenden Kaiser mit ~rone"6 und in 
seiner Linken ein Kreuz mit Sphaira als Clinstussymbol hoch haltend dar, 
womit der Stifter den universaien Anspruch des Kaisers hervohebt. 

Auf& der hier skizzierten Zusammenhange laßt sich die Kreuzplatte in 
Neuerode auf Abbildung 2, die zunächst einem nicht näher Wbaren Zeiüaum 
um 1200 zugeordnet winde2 zeitlich näher fassen und dem W e n  Viertel des 
12. Jahrhunderts zuweisen. Gleiches gilt tilr das Kreuzzeichen auf dem Gro- 
ß e n - W e r  Eckstein auf Abbildung 1 ; es wurde offensichtlich W i i c h  der 
Emchaing der Westtiont in den Stein eingehauen, da dieser Teil der Kirche 
nach Deli01 in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts entstand. Wohl um das 
Kreuz in seiner Aussage zu entkraften, ist es sicherlich erst sehr viel später in 
der Art einer dreizinkigen Heugabel quer Oberschlagen worden. 

Percy Ernst Schrarmii: &aha - Glokrr - Rcihq&d. Wandcnuig und Wandhing eines 

E HarschaftsmdicnsvooCaesaräspiElissbetbII.EinBaitragnea"~*daAatite. Shittgert 
19%. 
M & W S c b r a m m m d  ' ~ h : i k o k m a k & r ~ ~ g e i i o d ~ . E i n  1 dem Gro5en bii Friedrkh ii. 768-1250. hhünckn 1962, 
NI. 178, im T W l  S. 182 mit eim Abäl<hmg aui& S. 415. 
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Abb. 1 Das mit Sphaira 173 Cm hohe Kreuzzeichen eines südwestiichen 
Ecksteins, letztes Viertel des 12. Jh., in der Westfront der ev. 
Pfatrkirche von Großen-Buseck. Foto: Azzola 

Abb. 2 Die Hoehmiüelalterliche Kreuzplatte in der Kirche von NeuerOde nach 
Echwege, über der Empore der Nordseite als Werkstein liegend 
wiederverwendet. Foto: Azzola 
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Abb. 3 Fragment einer Schrankenpiatte (3) mit einem Kreuz aber der Sphaira. 
K~~Wmthopel, letztes Driitel des 5 .  JaWumderts, jetzt im Museum fih. 
Spätaatike und Byzantinische Kunst, Berlin. Foto: Museum fih. 
Spiitantike und Byzantinische Kunst 
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Abb. 4 Damini m der "bbbmr &W", Eis. 333/334 M. U, 
l&d&h, 1067-1077 in dea $khl&i- &Z hh w>n 
sch6bm-?\W- Fm: ! ! a b & i i  
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Abb. 5 Widmungsbild in der Handschrifl Vat. Lat. 2001 der Biblioteca 
Vaticana, fol. Ir, um 1189. Friedrich Barbrossa hält in seiner Linken 
ein Kreuz über der Sphaira als Christussymbol. Foto: Bibiioteca 
Apostolica Vaticana 
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Vom Ballhaus zur Burgkirche 
Zeitweise Ersatz für die Stadtkirche 

eine der Westen Kirchen der Stadt Giekn 
von Peter W. Sattler und Hermann Klehn 

@er die sogenannte Burgkirche in Gießen, die zuvor ein Ballhaus war, ist 
wenig b e b t .  DiefXenbach (1853) bescMgt sich nur in wenigen Siltzen mit 
ihr. "die sogenamte Bur$urche stand unweit der ... Amtswohnung des 
Provinzial-Suprhbdmten." Das Gebaude sei 1646 errichte4 woden. Es 
habe sich die Burgkbche vor ihrem Abbruch im Jahr 1824 "in jatmervo11em 
Zustande" befimden. Buc4mer (1879) weiß zu berichten, da6 "auf kurze Zeit ... 
der katholische Go#esdienst in die Bur-, im August 1795 aber wieder in 
das Universimgebäude verlegt" worden ist. Buchner (1885) schrei&, da6 im 
Jahr 1609 "nach den F%imn eines italienischen Baumtister auf heamME& 
Kosten ein Ballhaus gebauf' wurden sei, "damit sich die Stude&n am Feder- 
ballspiel und anderen h&estbbungen ergötzen konnten." Das Ballhaus habe 
lange Zeit unbenutzt gestanden, "und da sich &d der IXangsale des 
dreißigiiulngen Kriegs viel Landvolk der Sicherheit wega in die Feshmg gezo- 
gen haüe, so wurde bei dem Mangel eines Ga#eshauses das Ballhiais M eine 
Kirche umgewandelt. Der F W c h e  B a u m e k ~  HeLfnch MaUer machte den 
Entwurfdaai,undderGeneralwach~vonBrennhausenfIUirtedenl3au 
aus,dermeistausFe~lnbestriäenwurde,dochhattenauchdie 
Zluifte eine ansehnliche Summe zu diesem Zweck aufgebrracht. 1645 wurde die 
erste Predigt darin von dem Regimentspmbger Stephan Schoißler gehdten." 

Eine erste zusmmenhsende Darsiellung über die Burgkirche liegt von einem 
anonymen Verfasser (wahrscheidich Wilheim Diehl) aus den J a h  191 0 vor. 
Als Gnaadlage flir diesen Aufsatz diente die inmischen VerMchtete (1944) 
Pfmchronik und das Register der B u r g g d e ,  Unterlagen, die ebenfalls in 
den Brandnachten des Zweiten Weltkrieges verloren gegangen sind. Daraus 
geht hervor, da6 seit der Gründung der UniversiW 1607 die Pankrabusktrchc 

. . 
(Stadtlrirche) nicht mehr den religi- Bediirfnissen genügte. Die Emchnmg 
einer zweiten Kirche in dem Burggarten am heutigen Boiankhen Garten, im 
Stadtviertel hinter den HausCm der SonnenStraße sei in Eawägung gezogeai 
worden. Statt dessen sei an der iiir den geplanten Kirchenbau ein Ballhaus 
enichtet worden. Bald aber habe dieses leer gestanden. 

Nach dem zitierten Bericht wurde in der Aula des durch die 1625 erfolgte Ver- 
legung der Universittlt nach Marburg higewodmen KollegieqebWes 
Sonntags vor dem Hofstaat (hier wohnte von 163 1 bis 1645 Landgraf Georg 11. 
von Hessen-Dannstadt) und wochentags vor dem iandvolk gepredigt. Mit der 
Zeit genügte aber dieser Raum den hinter den festen Mauem der Stadt Schutz 
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suchenden Menschen nicht mehr. Deshalb wurde ab 1645 sonntags im leer 
stehenden Ballhaus Kirchen gehalten. Nach der Rückverlegung der Universittlt 
von Marburg nach Gießen im Jahr 1650 wurde in dem ehemaligen Balihaus 
auch eine Nachmittagspredigt eingerichtet. Mit dieser Nutzung Hand in Hand 
ging der Wunsch nach einem Umbau. Im Jahr 1658 war der Kirchenbau, das 
fiir diesen Zweck umgebaute Balihaus, vollendet. Das Ge- hieß von nun 
an BurgkVche. Dem neuen Gotteshaus fehlten Turm und Glocken. Zweimal am 
Tag fanden hier Gottesdienste statt: vormittags um 7 Uhr, nachmittags um 13 
Uhr. 

Auch Über den Standort der alten Burgkirche erfahren wir etwas im zitierten 
Beitrag des Jahres 1910: "Von dem ersten Haus der Sonnemsidk, dem 
ehemaligen 'Bapst'schen' Hause, jetzt Henn Restaurateur Feidel gehörig, fWi 
ein Weg vor der Mauer des botanischen Gartens und hinter der Sonn- 
nach der alten 'Superintendent&, zum jetzigen Anwesen des Herrn Spediteurs 
Adam. An die alte Superintendentur, an das jetzige Adam'sche Wohnhaus, 
schließt ein Seitenbau, der als 'Sakristei' bezeichnet wird, und der auch noch 
als solche d d i c h  zu erkennen ist. Von der ehemaligen Suprhtedentut 
konnte man in die Sakristei gehen, In der Verlängerung der Sakristei und in der 
Richtung nach den Gärten hinter den 'Neuen Bauen' stand die alte Burgkirche. 
Vor der 'Sakristei' steht jetzt ein Eiskeller des Herrn Feidel. Hier war der 
'Burgkirchenplatz', der in Kriegszeiten auch als Friedhof diente." 

Die Burgkirche wurde auch als Garnisonskirche bezeichnet, denn zu ihr gehör- 
ten in der Hauptsache Angehörige der Militargemeinde, aber auch Btirger aus 
Gießen. Adelige Personen, hohe Militiirs und zuweilen Studenten wurden gele- 
gentlich in der Burglarche begraben. Folgende Namen von Toten sind über- 
liefert: Johann Henrich Lebbrecht von Türckheim (1709), Louise Magdaiena 
Philijpine von Nordeck zu Rabenau (1710), Caspar Friednch Ludwig Cruse 
(1711), Magdaiene Sybille Persius von Londorf (1735), Friednch August 
Christian von Schwalbach (1 77 I), Henrich Friednch Schenk zu Schweinsberg 
(1 77 l), Sibilla Breidenstein (1 796). 

Während des Umbaues der Pankratiuskirche (Stadtkirche) auf dem Kirchen- 
platz zwischen 1808 und 1821 war die Burgkirche das einzige Gotteshaus in 
Gießen, das sowohl den evangelischen als auch den katholischen Christen 
genügen mußte. Nach Fertigstellung der Stadtkirche wurde die Burgkirche von 
den Evangelischen nicht mehr genutzt. Den Katholiken diente die Burgkirche 
noch einige Jahre als religiöser Verdungso r t .  1824 wurde die Burglarche 
abgerissen, nur die Sakristei blieb stehen. 1837 wurden Burg- und Stadtkirche 
organisatorisch vereinigt. 

Welcker (1928) berichtet, da6 im Jahr 1804 der hessische Landgraf der katho- 
lischen Kirchengemeinde in Gießen die Mitbenutzung der Burgkirche im 

MOHG NF 78 (1 993) 





das Jahr 182 1. Mit der Einweihung der neuen Stadtkirche wurde die Bugkirche 
als gottesdienstliche Stätte aufgegeben und im Jahr 1824 abgebrochen. Den 
Kirchenplatz erwarb im Jahr 1829 Hofgerichtssekretiir Bapst fiir 1005 Gulden" 
(Diehl, 193 1). 

Die Baupfiicht an der Burglurche oblag dem Kirchenkasten der Burgkmhe. 
Das geht aus einem Inventarium von 1791 hervor: "Die sogenannte Burg- oder 
Garnisonche wird aus dem Kirchenkasten der Burgkrche gebauet und 
unterhalten" (Diehl, 1931). In der zweiten Wfte des 17. Jahrhunderts wird 
auch ein "Burgpfarrhaus" erwähnt. Es war die Dienstwohnung des Burg- 
predigers. "Über die Herkunft des Hauses, vor allem die Frage, ob es als 
Burgpfarrhaus erbaut oder nur dem Burgprediger, der es als erster bezog, zur 
Wohnimg zur VerNgung gestellt ward", konnte auch von Diehl (1931) nicht 
mehr festgestellt werden. Das Haus gehörte der Herrschaft und wurde 1756 
v-dert und erweitert. Noch 1823 wohnte der zweite Burgpfarrer und zweite 
Stadtpfarrer Ludwig Adam Dieffenbach im Burgpfarrhaus. Nach dem Tod 
Dieffenbachs irn Jahre 1843 wurde das Burgpfamhaus 1847 eine Amtswoh- 
nung fiir den Sujmintendenten Friednch Kar1 Simon. Nach dem Tod Simons 
im Jahr 1881 wurde das Burgpiimhus Arntsgebäude fiir das Ministerium der 
Finanzen. Das Burgpfarrhaus ( S o n n e n s e  1) hat den zweiten Weltlaieg nicht 
Qberlebt. 

Gros (1938) lokalisiert die "alte Superintendentur an der Mauer nahe dem 
Botanischen Garten" und spricht von ihr als von einem "Spitzweghiluschen"; 
gemeint ist damit das Burgpfmhaus. 

Zurück zur Burglurche. Sie stand am Platz Neuen Bhen Nr. 58 und war an der 
Stelle des Hauses errichtet worden, das 1936 dem Spediteur Adam gehorte. 
Das daneben errichtete B u r g p m u s  hatte seinen Eingang von den Neuen- 
bäuen aus. 1804 diente diese Kirche den Katholiken als Gotteshaus, "bis sie 
1824 niedergerissen wurde, doch anscheinend nicht vollständig, denn einige 
Teile des auf derselben Stelle emchteten Wohnhauses sind zweifellos Über- 
reste der alten Kirche. Das Pfimhaus blieb stehen, bekam aber einen Zugang 
durch ein Gaßchen entlang der Mauer des Botanischen Gartens, dem der 
Volksmund den Namen 'Sujmintendentengäßchen' gab" (Hübener, 1936). 

Bechtolsheimer (1 93 1) weiß Qber das Burgpfarrhaus folgendes zu berichten: Es 
gehörte 193 1 dem Spediteur Paul Adam, Sonnenstrai3e 1; unmittelbar neben 
diesem Haus lag die im Jahr 1824 abgebrochene BurMhe .  "In die an das 
einstige B u r g p f h  angrenzende Rückwand des Nachbargebäudes ist ein 
Türrahmen eingemauert, auf den mich Weißbindermeister Ludwig Best auf- 
merksam gemacht hat, mit der wohlbegründeten Annahme, daß wir hier einen 
Rest der Burgkirche finden." 
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Wdbe (1938) M t  die Daten der Burgiurche so zusammen: 1609 war in dem 
Bqgprkn fiir die Stwlenten eine Sporthatle, ein Ball(spiel)haus, errichtet 
worden. Es diente dem Fededdlspiel der Studenten. 1658 wurde das 
U n i v e r s i m  "hinter den Neuen Bauen am Botanischen Garten" an 
Burgkirche umgebaut. Zur Burglarche gehörte ein M a u s ,  "vielleicht auch 1- d a s ~ * ~ N r 3 . " 1 8 2 4 ~ ~ t d e d i e B u r g k v c h e a l s G o ~  
aufjpgeben "und bis auf einen kleinen Rest abgebrochen", da die Stadtkimhe m 
ihrer neuen Gestalt 1 82 1 fertiggestellt war. 

In e h  grOBeren Aufsatz widmet sich erstmals Gießens ehemaliger Stadt- 
baudirektor Wilhehn Graveri (1939) dem alten Ballhaus beziehungsweise der 
aus ihm baulich hervorgegaqprm Burgkuche. Die Untmuchung über diesen 
Komplex kannte von Graveri durch b e  des Sbatsarchivs in DIrmistadt und 
der evangelischen Kirchengemtbk in Gießen "zu einem ziemlich abscblies- 4 
senden Ergebnis gefiilut werden." Durch die Brandniichte in Darnistadt am 
11. September 1944 und in Gießen am 6. Dezember 1944 sind diese F%ne ver- d 
loren gegangen. Wiihelm Graveri hat sie 1939 in "Heimat im Bild" viaoffent- j 
licht und sie so der Nachwelt erhalten. Gravert (1939) schreibt: "Die P b c  des 4 
staaQrrrchivs zeigen den GriniQiß und die AußenanSicht, w&md die Pfane 
der Kirchengembde die Aufleilung des Inneren als Kirchemum W i i e n .  - 4 

b Der Bau wurde im Jahr 1609 zugleich mit der Anlage eines botanischem 
$ Gartesis im Park des Alten Schlosses enichtet und hat bis 1625 den Studenten I 

als Ballhaus gedient. Als die Universitat nach Mahurg verlegt war, und die 1 
kleine Pdaatiusbpelle am Kirchenplatz nicht mehr ausreichte, wurde das 
Ballhaus in den Jahren 1645-1 650 zur Kirche umgebaut ... 

Der Gnmdriß zeigt eine Halle mit einem inneren Raum von 29 Meter Lhge 
und 10,5 Meter Breite." Gravert (1939) hat seirierzeit die Ahm- eines 
Tennisplatzes eingezeichnet ( j b u m v ~ i s  1:3). Gravert (1939) fehrt fort: 
"Der Bau ist in seinem Untergeschoß massiv bis zu etwa 5 Meter Hohe, uud in 
seinem oberen Teil wahrscheinlich in Fachwerk ausgebildet gewesen. Diese 3 

B 
Art der Ausfahnmg ergii sich aus dem Anbau", saimi Gravert weiter, der J 

1939 noch bestand. Wir folgen weiter dem Baubebd von Gravert: Der Anbau 
"ist ebenfalls bis zu 5 Meter Hohe massiv und hat von da ab bis zur Traufe 
Fachwerk. Im Plan des Shatsarchivs ist dieses Fachwerk allerdings nicht 
angegeben, sondern der Bau ist verpuW dargestelit. Der Anbau aufder 
Stkhiseite bat 10 mai, 6,5 Meter Gnunülikhe. Er steht in Verbindung mit 
dem später enicbten Wohnbaus. Die noch (1939, A m .  d. Verf.) V&- 

denen Fenstergewhde zeigen die gleichen Profile, wie die des Alten Schlosses 
(wahmcheinlich nach dem Umbau 1590) und des Zeughauses von 1585-90." 
Wilhelm Gravert weist darauf hm, da6 der noch bis zur Braadnacht des 
6. DezRmber 1944 vorhandene Bestand schon V. Ritgen auf- worden 
war, dieser jedoch nicht veroffentlicht wurde. "Im Plan des S W v s ,  der 
durch eine BleMhotiz von 1669 datiert ist, ist dieser Anbau als Tunn in 
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Renaissanceform dargestellt", schreibt Gravert weiter und W fort: "Er wirkt 
neben dem eigentlichen Ballhaus sehr wuchtig, und seine Gesamthohe beirQt 
bis zur iatemenspitze etwa 30 Meter. Dieser Turm ist vieiieicht als Glocken- 
turm geplant worden. Aber er scheint nur Entwurf geblieben zu sein." 

Gibt es Hinweise für die einstige Existenz dieses Turmes? Gravert fahndet 
1939 danach, indem er die erhaltenen Ansichten von Gießen untersucht. Er 
schreibt: "Wenn man sich zur naheren Feststellung die Ansichten von Gießen 
ansieht, dann erkennt man nmächst, daß ein derartiger Turm nicht zu finden 
ist; denn er mrißte zu erkennen sein, weil fast alle Ansichten von G i e h  von 
Südosten her aufgenommen worden sind und ein dortiges Bauwerk ohne 
Zweifel in Erscheinung getreten wäre. Nun findet sich aber, wenn man z.B. 
den Stich von Merian von 1646 betrachtet, zwischen der Stadtkirche und dem 
Rathaus irn Vordergnmd ein Gebäude, das mit RUcksicht auf seine Größen- 
veddtnisse durchaus die Burgkuche sein konnte, zumai sie den Anbau zeigt, 
der in seiner Umnßform dem heute (1939, Anm. d. Verf.) noch bestehenden 
Anbau entspricht. Es scheint daamch so gewesen zu sein, daß mit der 
Sporthalle auch der Anbau aufgefZihrt wurde, vielleicht als Wohnung fiir den 
Ballmeister (eine Bestatigung findet sich in den staatlichen Baurechnungen von 
1622 und 1623, wo verschiedentlich von einem 'Zwerghaus' am Ballhaus 
gesprochen wird), und daß man nach der Umgestaltung zur Burglarche einen 
Ausbau als Glockenturm beabsichtigt hat. 

Für den Pf'arrer wurde ein besonderes Gebäude, das jetzt noch bestehende 
Haus, Sonnenstraße Nr. 1, enichtet (Stand 1939-1944, Anm. d. Verf.). Dieses 
Wohnhaus wurde 1756 umgebaut ... Das Ballhaus lag hinter den Hauseni der 
Neuen Bhe, die ebenfalls in den J h e m  1609-12 enichtet wurden. Der Land- 
graf stellte damals einen großen Teil seines SchloBgartens, der bis zur Erlen- 
gasse reichte, flir ein großzügiges Wohnungsbauprogramm zur Vdgung,  das 
durch die Emchtung der Universitiit notwendig geworden war. Der damalige 
Zugang ium Ballhaus lag dort, wo auch (noch bis 1944, Anm. d. Verf.) der 
Zugang zum Hause Sonn- Nr. 1 ist, W i c h  neben dem Hause Sonnen- 
straße Nr. 2. Das Ganze war also, seinen Abmessungen nach, ein bedeutendes 
Bauwerk, etwa in der Große des Neuen Schlosses, und bot Raum flir 600 
Kirchenbesucher. " 

Wilhelm Gravert (1939) weist in diesem Zusammenhang auf einen irrtum bei 
Otto Buchner (1885) hin, wonach das Ballhaus auf hmhafüiche Kosten nach 
den Plänen eines italienischen' Baumeisters errichtet worden sei: "Hier irrt 
Buchner; denn nach der Chronik der Kirchengemeinde wurde nicht nach den 
Plänen eines italienischen 'Baumeisters', sondern eines italienischen 'Ball- 
meisterst gebaut. Der Baumeister, der den Bau ausge rn  hat, dürfte der glei- 
che gewesen sein, der in den Jahren 1607-1 1 auch die Universitat enichtete, 
niimlich Michael Kerst en..." - Einem einstmals im Staatsarchiv Darmstadt auf- 
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bewahrten Bau-inventar-verzeichnis von 1623 konnte Gravert noch entneh- 
men, da6 im Innem des Ballhauses die Anbringung einer Galerie geplant war, 
man jedoch von dieser Bautnahahme Abstand genommen hatte, weil man mit 
einer Verlegung der Universitiü (nach Marburg) rechnete. Als im Jahr 1645 das 
Ballhaus zur Burgkirche umfunktioniert wurde, war noch kein Glockenturm ge- 
baut worden, denn auf den ehemals vorhandenen Grundrißphen der Kir- 
chengemeinde fand sich nachstehende Notiz: "Diese beyde mit Pfosten und 
Brettern biß oben an die Mannesbühne aufgefiihrte Stüle sind wie zween 
Pfeyler, daJ3 man nunmehr genugsam einen Glockenstui davon auff"uhren 
kann." Auch aus einer anderen Notiz aus der nicht mehr existierenden 
Kirchenchronik geht hervor, ein Glockenstuhl niemals bestanden hat. 

Abschließend zu diesem Thema sei auszugsweise eine weitere Notiz aus der 
Kirchenchronik zitiert, die WS ebenfaUs Wilhelm Gravert 1939 I\berlief& hat: 
"Im Jahre 1607 wollte man aus Anla6 der Errichtung der Universität im 
Burggarten .. . eine Kirche errichten ... (Das) ist aber unterblieben. Da& wurde 
... ein Balihaus erbaut, so daB Dr. Winkelmann, der damalige Superintendent, 
auf der Kanzel sagte, 'die Kirche sei in den B m e n  gefallen'. - . . . Das Ballhaus 
ist je Iiinger je abnutziger geworden. Deshalb hat ... im Jahre 1645 Landgraf 
Georg der 11. den Garnison- und Feldprediger S t e h  Schüssler angewiesen, 
des Sonntags morgens den Gottesdienst dort zu verrichten, weil die Stadtkirche 
zu eng geworden war ... Man saß auf Blocken und Steinen, der Boden war 
nicht trocken, weil das Dach undicht war. Jegliches Gestiihl fehlte. Statt des 
Geläutes wurde durch die Straßen getrommelt. Die Kanzel wurde aus dem 
W i c h e n  Saale hereingetragen. Der Altar war ein gew6hniicher Tisch mit 
altem schwarzem Damast, der Taufstein ein gew6Wches Becken. Am Bau- 
werk selbst wurde nichts getan, weil man nicht wußte, ob es dauernd Kirche 
bleiben würde. Dann haben Generalleutnant Dr. Georg Dietrich und der Hof- 
arzt Dr. Johann Daniel Horst Stiihle darin machen lassen. Landgraf Georg 11. 
bestimmte dann, mit Rücksicht auf den g r o k  Mangel an Kirchenraum, das 
Gebaude herzurichten. Das Ballhaus mit dem damals veMmsteten Wolmhaus 
und 'mehrerem Platz' wurde dem Nrstlichen Baumeister Chnstoph Hef ich  
Müller zur Herstellung iiberüagen. Er mußte ein Modell anfertigen und der 
General-Wachtmeister Hans GUnther von und zu Brennhausen aus den 
Festungmatedien die Arbeiten ausführen. Sqerintendent Peter Haberkorn 
mußte die Kirche, die den Namen 'Burgkirche' erhielt, einweihen. 1658 wurde 
ein eigener Pfarrer dazu bestimmt. Alles, Kanzel, Altar, Orgel, Gestühi, Pfarr- 
haus und Platz wurde soweit hergerichtet, daJ3 nur noch Turm und Glocken- 
werk fehlte. Der Beginn des Gottesdienstes wurde deshalb noch mit der 
Trommel gegeben." - Im Jahr 1824 wurde die Burgkirche bis auf den Anbau 
und das Pfkrrhaus abgebrochen. Zuvor war, am 29. Juli 1821, die neue 

I Stadtkirche von Sonnemann-Moiler fertiggestellt worden. 1837 wurde schließ- 
lich auch die Burgkirchengemeinde aufgehoben. 
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In naigg Zeit htd Ruddf Metzger (1970) im Rahmen seium Bebraehaing 

m seinem Aufsatz zwei mue fob- 

desOberhessisohenMusmms(miteinemTdderBurgkncheunddemBurg- 
p ~ ) u M i e i n e A u f n a h m e w > m ~ t o P t e n Z w e r c h h s u s ( ' r d d e r  
Biagkuche). 

Unseren ,4t&hqp fitgen wir einen Lageplan, eben GNndnß d zwei 
A u t n s s e ( ~ ) b c i , d i e ~ W ~ , ~ , b a d i V o r f i i g c n d g ~  
Gnwert (1939) uad Wtqp (1981) w@WWtm P k e  
FeanerdieaiteeineFatografievm HL.Naasa.(Repro:aetlcf 



i 
a 
L 

b: 

5818 'r: 
:B 

Pb.: AasuthEen von G i e b  und stma 



ir 
F: Wal&, H., K. Ebel, C. Walbrach und H. Kriiger: Die Kun&hhder des 

W s e s  Gießen, Band I, Nordlicher Teil, Darmstadt 1938, Seite 70 und 136. 
: 
Welcker, F.: Von der guten alten Zeit. In: Heimat im Bild, Gießen, 9. August 

E 1928, Nr. 32, Seite 127. 
a" 
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Bild 1: Teildes Biirglrirclae mit Ihwgp* (redits); Foto um 
1935, MY der Unteres D e i d m a k m ,  Gie&a, 
Repmdukb: newwelzel, G e h .  

BM2: DeWdahe,WitBiMl. 
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Bild 4: Vergrößerung aus Merian: Topographia Hassiae et regionum 
vincinarum etc., 2. Auflage 1655, Nachdruck der 2. Ausgabe Kassel 
1966; das Gebiiude vorne links mit dem Quergiebel (Anbau zur 
Stadtmauer hin) dilrfte mit dem Ballhaus bzw. der spateren Burgkirche 
identisch sein (Hinweis Gravert 1939, Metzger 1981). 



Bild 5: Collegium Ludovicianum an Brandplatz 1 608-1 838. Zeichnung: 
Michael Muszy, OktoberMovember 198 1 ,  Oberhessisches Museum, 
Das Gebilude am Bildrand oben rechts ist das ehemalige Ballhaus bzw. 
die altere Burgkirche; Reproduktion: Marion Boländer, Magistrat der 
Universitiltsstadt Gießen. 

MOHG NF 78 (1 993) 



BESTEHENDE 

BOTANISCHER GARTEN 

LAGEPLAN 

Bild 7: Au6iß der Burgkirche, Alle Zeichnungen Heinz Winkler 
Bild 8: Grundriß der Burgkirche mit Pfarrhaus nach einer Vorlage von 

Wilhelm Gravert (1 939) 
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Bild 9: Lageplan, mit Burgkirche und Burgpfdaus 
Bild 10: Das Ballhaus (Burgkirche) wie es  geplant war mit Glockenturm; kam 

aber so nicht zur Ausfuhrung 
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Hein Heekroth 
(1901-1970) 

von Friedhelm Häring 

im Neuenweg in Gießen wurde er geborgen. Die M e r e  Bergstra6e ist nach 
ihm benannt. Im Schloß Wahn, das als Museum zum Theaterwissen- 
schaftliqhen Institut der Universitiit Köln gehört, werden 8000 (achttausend) 
Arbeiten von ihm aufbewahrt. 

Er erhielt drei Oscars ilir Filmausstattungen. 2000 Skizzen zum Film "Die roten 
Schuhe" befinden sich im Museum of Modern Art in New York. Er war mit 
bedeutenden KWerinnen und Künstlern befkundet. In den Lexika und 
Katalogen zur Filmgeschichte ist er ausilhlich gewürdigt. Die Stichworte 
beziehen sich auf den in Gießen geborenen Hein Heckroth. 

Sein furioses, arbeitsreiches entschiedenes Leben, das nach Not und politischer 
Verfolgung doch strahlende Bestätigung erfuhr, ist, was den Theater- imd 
Filmmenschen anbelangt, aufgearbeitet. Trotz der grokm Kunstaussteilungen 
ist aber der Maler Hein Heckroth noch nicht hinreichend gewthligt, obwohl er 
doch ausschließlich diesem Talent seine breite Anerkennung verdankt. 

Das Oberhessische Museum der Universitätsstadt Gießen ist mit einer seit 
i. jüngster Zeit &@ich ergänzten Sammlung seiner Bilder ausgestaüet. 

Dieser Beitrag kann den Künstler nicht würdigen, will aber die Neuzugtinge 
vorstellen und an den Menschen erinnern. 

im Dezember 1992 vererbte Frau Berta Heckroth, Schwester von Hein 
Heckroth, dem Oberhessischen Museum 14 Zeichnungen, Aquarelle, Goua- 
chen, Druckgrafiken und OIgemäIde. Diese 14 Arbeiten sind eine wesentliche 
Bereicherung der bereits vorhandenen Schenkungen durch Frau Berta Heckroth 
von 1983 (Abb. 1) und der Ankäufe des Oberhessischen Museums und der 
Universitätsstadt Gießen vor diesem Zeitram. Durch die Erweitenmg dieses 
Bestandes hat das Oberhessische Museum einen Sberblick über das Werk 
eines der wesentlichsten Künstler des Landes Hessen in unserem Jahrhundert 
ilir seine Sammlungen gewonnen. 

1977 fand in der Staatlichen Kunstsammlung Kassel eine bedeutende Heck- 
roth-Ausstellung statt. Karl-Heinz Gabler, dem damals die Sichtung des 
Werkes, die Auswahl zu dieser Ausdung  und da Kataiogtext anvertraut 
war, schreibt: "Die Revision des Werkes von Hein H h t h ,  einem der 
wenigen bedeutenden Maler, die das Land Hessen in unserem Jahrhunderi 
hervorgebracht hat - war b g s t  Wig. So sucht diese Retrospektive nach neuen 
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E ~ m d i e K u n s t s e i n c r  . Die bisherigen Ausdlungen 

seiner Kunst dagegen blieb vedxxgen." 

~ ~ h e M i i s e s i m z e i @ s i u s d c I . S c h e n l n m g i m d d a m ~ m S e i n a .  

GieBen geboren. Sein Vater entstlinimt einer 
ErwarzPasohs t se lbg tSchBf i r ,~ sp i i l t ea ine iner  
~ b e w i e b b e c t i e V ~ . E r ~ s i c h f i t t M a l a e i , a e i c b e i e t e  
i i c d a q u 8 d k k l l O b g A P i l t i f i m g d e s G i c s e n e r N a S e r s ~ . N a c h ~  
SchuEaeitisterkuneZGitwineinem-datni 
absolviert er vom Mai 1915 bis FrPhjahr 1919 eine Leiue ais B m h  und 
~etzer.l~usdieser~eitschcnlrteuas~erta~eckroth 4AqumknndlfiQhe 
Fadencichmmg (Abb. 2). Dic Arbeiten stammen aus den Jahren 191 7, 191 8 
isia 1919. Sie belegen das grOee Taknt des jungen sucheedai Manes, dcr 
schcm danute, da6 er seinen Weg als Maler w$aen muh. Nach der 
c k d h p W b g  als Buchhckca sicddtt Hecirrotii 1920 oach Frantcfiat um. 
Z i d k b t  war er Sc&h von PrOEC580C M g  Gies aa SWekhen Kunst- 
hs&& und 1921 bei Reinhdd E d  an der ZeichGnalrrrdamc . . . 
w a b m k d d b i s p r m ~  1922. Gleich#itighOroeer- 
~ a i d e a ~ F i . c i n k h i i t . h n ~ 1 9 2 1 l e m d s e r M a r y  
W & p m a k a s e o , d i e a m ~ i i i W i c s b d e a ~ u n d d i e e r ~  
tkrk.1 Die Gateriwi !Wmms und Flechtheim M Frad&ri, Aamata zwei der 

cimtshen Galerien fiü ~garctistiscbe Kunst, vertrden seiae 
Arbeiten. 

Nach der Heirat mit der Malerin Ada Maier in Gießen iibersiedelte Heckmth 
A n h g  August 1924 von Frankfurt nach Münster, wo er auihgüch als zweiter 
Biihnenbildner und nach einem halben Jahr als erster Bihenbildner Wig war. 
Er befreundete sich mit Leqold von Kakreuth und Oskar Schlemmer. 1925 
lernte er Bertolt Brecht kennen, den er auch pnmtierte. 1926 wird die Tochter 
Renate (Nandy) geboren. 1928, während der Sommermonate, reist Hedmtb 
nach Mfhichen, Pans, Ibiza und triff? in Saint Tropez die Maier Dunoyer de 
Segoozac und Rudolf Levi. Es fiudet ein Gedanicenawmsch statt, der aber 
nicht zu einer d e r e n  FreundschaA tuhrt. 1927 wird Heckroth an die S W -  
schen Bilhnen Essen als künstlerischer Beirat verpflichtet. Aus dieser Zeit kam 
von Berta Heckroth eine kleine &tudie auf das Oberhessische Museum zu, 
eine GarkdandschaA mit Haus (Abb. 3). 

1 Katalog Hein Hedrrolh (1901-1970) Staatliche Kunstsemmlung Kassel, 1977, S. 26/27 
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Seit 1929 winde Heckroth Nachfolger von Caspar Neher, Chef des Ausstat- 
tungsw- und Jkiter der F* fZir Btilnle0-g an der Fdkwang- 

Y schule. H e c k m t h ~ p m i ~ ~ u m  Mutter E y i n l X W e k W d  
war mit zahlrechen Arbeiten in ihrer Gaierie vertretea.1 

1932 erhieit Hein H&& den Kimstpreis der Rheinischen Se& und 

F einen Ruf als Professor fIir die gepiante Bahn* der Akademie der 
Bildenden K m  M D m d a .  1933 wird ein Lehr- inrd hMvwbot Uhr ibri 
waMn@. Seiee Frau h i e d e i t  pi Anfring des J d m s  nach Pans, wo sie bei 
demn Kunstkritiker Karl Ernstein w o b .  Im FrIthjahr muS ikhnfh, wegem 

k sehex k(bistlerischai A- und wegen n&- 
~ ~ a t , e b m f a U s ~ h l a n d ~ E r . f l l e h I i i i a c b  

beiKurtJoosdsGiacrTnippeaa$hSIH. 

Kunsth9lndla,M&ndaaiimdSammlaVi~isser~119pwmraigi.Er~ 
S i c h ~ W I n i n i n V e r s a i l l e s a u f u n d g e h t g e g a i J a b r e s e a d e ~ d e s i  
J O O S ' ~  Ballett auf T m  nach Heliand, Begen, F r a a l a d ~  und N m  
York. 

Mehrere Dinge sind festaistellen: Hein Hecicrdh hat keine ak&mkhe 
Ausbiidung nadi den strengen MaWiben. Er nimmt als junger Mensch die 
E r k : ~ d e s d e u t s c h e n E x p . e s s o n i ~ E t i l f . E r i s t ~ d e a l T g t i ~ c i t e n d  

. d e m L e b c n d e s B a t E e ä s a u s ~ 6 i * Q a d l e n ~ r m d i n t e -  
ressiert. Von Anfang an nicbnet s e k  seinelkhkeit eine unghbhbe OnCIi- 

-d 
heit d ~ a u s . H e c k r o t h s p r e n g t d i e ~ s e i n e r H c r h m f t  

I 
u n d s c m e t V d .  

F 

1934 kehri Heckroth nach Pans mikk, wo er malt und fZir einen Foto+ 
arbcitet.ErdießtBektmutschaftenmitTheockwWenier,iaadMaxE;rnst. 
S i M i c h  sind viele surreale und phantastische Spuren dgnnis im Werk wrn 
Heckrotb zu aklm die sich mit dem ExpressMngmus und auch mit 
T e n d c n z c n ~ M a i e r e i m i s c h e n . I n ~ e r r e i c h t H e c i a r o t B d a s A n ~  
v a n M W ~ d e r d a n a l s i t W L . y a ~ ~ , e i i a e O p e r m  
Lcmh mit ihm awm&üen. Hedmth ibxsiedeit nach L m h ,  wo er im 
Savoy-nicmter "A Kingdom for a Cow" ausstattet. In lhtin@mHall (South 
Devon) leite4 er mit Mark zwammen eine Kmstschuie. Er lernt Habart 
Read und R O M  Pemos kennen. 

I Read schrieb Studien i h r  Probleme von Dichtung, Malerei, von Architektur 
I und Bildhauerei, von Philosophie und Literatur. Er gilt als einer der bedeu- 

tendsten englischen Kunstkritiker. Seine Arbeiten d t e n  Beurteilungen von 
Werken Henry Millers ebenso wie Werke von Alexander Calder oder Oskar 
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~ . & r [ t E i m t d ~ w i i r d c R c a d i n ~ d i H a i s e i n W E c h  
mit! ~uitst der lcuwMikw2. 

H e b t  Read: Die Kunst der Kunstkritik, Sigbert Mohn Vdg, 1957 
Sidieobea W o g  S. 27 
Ein- vom Juni 1957 
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Seit 1956 ist Hein Heckroth mit Bernard Schultze befreundet. Diese Freund- 
schaft wird durch Kar1 Otto Götz gestiftet. Bernard Schultze, Kar1 Otto Götz, 
Otto Greis und Heinz Kreutz sind 1952 im Dezember in Frankfurt als Gnippe 
Quadriga zum ersten Mal einem Kunstpublikum bekannt geworden. Mit dieser 
Ausstellung schufen sie den Anschluß an die internationale Avantgard, von der 
Deutschland bis 1945, durch das Diktat der Nationalsozialisten, abgeschlossen 
war. Ihre vehemente, heftige neuexpressionistische Malerei wird auch Informel 
oder Tachismus genannt. Seit dieser Zeit entwickeln sich im Werke Heckroths 
stärkere absirakte imfimliche Tendenzen. Aus dem Beginn der 50er Jahre 
besitzen wir zwei sehr schöne LandSc- durch das Legat Berta Heckroths 
von 1952 (Abb. 5). Eine großformatige Lithografie von 1961, (Abb. 6) ebenso 
aus dem Legat Berta Heckroths, zeigt dann den Wechsel in die neuesten 
kanstlerischen Tendenzen der Nachkriegszeit. In den Sammlungen des Ober- 
hessischen Museums in dei Gemäi&gal&e im Alten Schloß sind natürlich die 
Arbeiten von Kreutz, Götz, Schultze und Greis zu sehen. Mit den Ergänzungen 
durch Berta Heckroth besitzt das Oberhessische Museum sicherlich einen 
bedeutendten Überblicke zur zeitgenOssischen Kunstentwicklung. 

Zahlreiche Reisen und Auslandsaufenthalte zeigen Heckroth in engstem Kon- 
takt mit zeitgen6ssischen Künstlern, mit Statten großer Ereignisse, wie 2.B. 
sein sechsmonatiger Aufenthalt in Hollywood 1965. B u c h m g e n ,  so fiir 
die Drei- groschenoper 1963 im Laokoon-Verlag, und bedeuten& offentliche 
Aufttage mit KWerkollegen ersten Ranges, so der Bemalung der Saulen fOr 
das Foyer des Bürgerhauses in Frankfurt mit Bemard Schultze, weisen Heck- 
roth als einen vielseitigen und hochgeschatzten K W e r  aus. Das Oberhes- 
sische Museum besitzt durch dieses Legat und verschiedene Ankaufe einen der 
umfgngiichsten Überblicke über das Werk Hein Heckroths. Alle Zeitsaifen 
seiner Entwicklung sind in unserer Sammlung vertreten. Wenn man bedenkt, 
daß die Generation der klassischen Expressionistg also Max Beckmann, 
Ernst Ludwig Kirchner und andere gegen 1880 geboren wurde und die bereits 
erwihten Künstler des Informel und des Tachismus, die sich ursprünglich 
einmal Neuexpressionisten nannten, gegen 191 5 geboren wurden, so steht Hein 
Heckroth genau zwischen diesen beiden Ta-. Sicherlich macht dies die 
Wandlungsfihigkeit und Vielfalt seines Werkes aus, das anhgiich im Ver- 
gleich mit Georg Schnmpf und Künstlern der Neuen Sachlichkeit zu sehen ist, 
dann aber auch die Heftigkeit eines Oskar Kokoschka aufnimmt. Gerade im 
eingangs erwiihten Werk "Ostanlage in Gießen" von 1924 ist dieses Misch- 
v-tnis deutlich zu spüren. Auch die politische Vehemenz eines George 
Grosz oder eines Otto Dix bleiben auf das Werk von Hein Heckroth nicht ohne 
Einfluß. 

Zudem gibt es Werke von Hein Heckroth, die einen eindeutig surrealistischen 
Zug haben. Etwa die Arbeit "free Love" von 1939 oder "'Nina", eine Arbeit aus 
demselben Jahr im Besitz des Historischen Museums Fmnkht. 
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DU) Werk Heb Heckroths ist gespeist voa d e n  intauuaotco wichtigem und 
a k t d t e n ~ ~ ~ u r ~ i n ~ e r s t c a ~ d e s 2 O . ~ s h r h ~ . ~  
lich wie Edg&r ~ene? d&bedWcn 

. . Mala aus StmrbWcen, 
dem das Oberhessische Museum eine bedmtmk Aussteliung gewidmet hat 
MdderauchinunsererSammhmgvertretenist,nimmterdieun~ 
Einflüsse auf, um eine eigenste BildSprache zu 1Giadtn. Gerade auch durch seine 
Eanigration bekennt sich Heckroth zu der Freiheit d der PhanQasie Bes 
Geistes. Trotz einiger Brüche in stiiisi- Bemtedcn ist sein Werk 
an jeder Sttik neu und auch rein. In seinen spPtteren Arbeiten wachsen 
~~ S m  und ptKmtastische Figiainen, Architehmm vemmdein 
sich in Schreckgesiichter. "Das Werk trägt die Bedmgmgen seines Mensch- 
seins, seiner existentiellen Not, seiner venweifeltemstem ~apfdeit ."6 Er hat 
schon lange seinen Hatz m der Geschichte der Kunst des 20. Jahrhmderis. 

1 
Die Tendenz zur phantastischen Abstraktion wird von Christa von Helmolt so 
erklart: ... "es war wohl nicht allein die Freundschaft mit Bemard Schultze, 
sondem auch die intensive BescWgung mit den Gesetzen der IlieBenden 
Bildwelt des Filmes, die Heckroth zum freien malerischen Informel fIibrte. Das 
Schlüselbild hierfür liegt vor in der Aussteliung: Heckroths Version von 
Altdders " A l e h l a c h t "  mit ihren Bewegun&ytbmen und ineinander 
verschwhmmden Tiefenschichten, die wie ein Filmgnmd wirken. Rehi opti- 
sche Assoziationen zu realen Objekten hat Heckroth mit seiner nonfigurativen 
Malerei geradezu schlüssig erreicht in seinen "Zeitungsbiidem". Witz, Parodie 
und flotte Malerei sind in diesen späten Erfindungen des "großen Sir", wie 
Heckmth von seinen Freunden genannt wurde in eigenen Bildwerk aisam- 
rnengefbt."7 

Drei Jahre vor seinem Tod 1970 wurde Hein Heckroth ein weiteres Mal in 
seiner Vaterstadt durch eine große Ausstellung in der Kunsthalle Gießen 
geehrt8 1971 erwarb der Theaterverein zwei Gemäide Hein Heckroths tiir das 
Foyer des Stadttheaters (Landschaft 1964, Undine 1968).9 

In seiner Rede beklagte damals Dr. Peter Petersen, daI3 das Oberhessische 
Museum keine Mittel fIir einen Ankauf habe, noch sei Platz vorhanden, 
Gemälde der Mentlichkeit kontinuierlich zu zeigen. T-hlich ist heute 

I 11 

kaum noch nachzuvollziehen, in welch deprimierendem Zustand die Samm- I$ 
lungen waren und wie kläglich sie untergebracht waren. I 

Friedhein~ M n &  Edgar Jene (1904-1984): Zeichnungen, Weracrschc Vnlagsgesellschaft W m ,  
1988 u d  Edgar Jeoe: Wassrrfarbai, 1989, nvej BBnde 
KBllhCUaGabier,sieheobenl<atalog.S.14 
Christa von HelmdS Franlbniter Allgemeine Zeitung, FaiiUemn, D0 10. MBn; 19771 S. 23 
Faltblatl Mai 1%7, Text 1.G.-S. 
Gie8ener Anzeiger, Ciellener Allgemeine vom 8.11.1971 
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Abbildungen: Fotos, Marion Bolihider 
1) Ostadage Gießen, 1924 01 auf Lwd 60 X 77 cm 
2) Landschaft, 19 18 Aquarell 30 X 38 Cm 



3) Gartenstück und Häuser, 1926 Ölstudie aufPre0pappe 29 X 36 cm 
4) The Red Shoes, 1946 Gouache aufPapier 25,5 X 33,5 cm 

MOHG NF 78 (1993) 



5) L a n d s c e  1952 01 auf Re6pappe 65 X 85 cm 
6) Lithographie, l?mkhck, 1961 61 X 86 cm 
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Dietrich Graef, <Hake>: Angriffsziel Gießen 1944145, Gießen, 1989, 
21991 

Geschichtsschreibung ist immer die Antwort auf eine Verlustanzeige. Wo 
Lücken klaffen - im Wissen, im VorstellungsvennOgen oder im Verstehen des 
Vergangenen -, da tritt der Historiker rekonstruierend auf den Plan. Ist unsere 
Eriebniswelt indes einmal selber gekennzeichnet von Verlust und Lücken, von 
'Vertrauthetsschwund' (Lübbe), von einer Schere zwischen Herkunft und 
Zukunft (J. Ritter), so sind die E r U m -  und Orientienmgsd~ensie des His- 
torikers erst recht gehgt, 

Für Dietrich GraefS verdienstvoiies Buch gilt dies in beiderlei Hinsicht. Zum 
einen geht das Buch dem wohl großten Vertrautheitsschwund nach, den das 
Gemeinwesen G i e h  je hat erleiden müssen: dem jahen Verlust seines 
althergebrachten Gepr&es in den alliierten Bombenangden im Dezember 
1944, zumal am 6. Dezember. Trotz den Pestepidemien von 1529 und 1634f5, 
deren letztere zwar mehr Menschenleben dahinraffte, trotz den Großbränden 
von 1498, 1560 und 1646, denen verschiedene Stadtteile zum Opfer fielen, 
dürften diese Ansnffe die bisher grUßte Zäsur in der 750-jahngen Geschichte 
GieBens darstellen. Zum anderen geht das detaillierte, in sorgilihiger Archiv- 
arbeit recherchierte Buch weit über die - zwar wertvolle - Memoirenliteratw, 
die bisher zum Thema vorlag, hinaus und stellt lokalhistorisch eine IWgst 
Mlige Erganzung zu den bekannten globalen Schilderungen des Lufkieges, 
etwa bei Frankland oder Jackson, dar. Graef hat also im besten, aber auch im 
traurigsten Sinne ein Buch zur Lücke geliefert. 

Wie groß die Lücke ist, I& ein behutsamer statistischer Anhang erahnen. 
Demzufolge lag der Zerst6rungsgrad des Stadtgebiets einschließlich der 
Vororte Klein-Linden und Wieseck zwischen 65% und 70%. Von 3797 
Gebcluden wurden 1 538 total und weitere 22 14 schwer bis leicht, von 10488 
Wohnungen 4243 total und 6135 zum Teil zerstört. UnwiUküdich fMlt einem 
ein Satz aus Hans Erich Nossacks der Zmüirung Hmburgs gewidmeten 
Bericht, Der Untergang (1948), ein: 'des, was sich in Zahlen ausdrkken laßt, 
ist ersetzbar'. Auch im Falle Gießens versteht man, was gemeint ist. Wenn von 
einem Stadtkern nur mehr eine Hülse und von dessen organischem Gewor- 
densein nur sporadische Fragmente geblieben sind, dann gibt es in der Tat 
Verluste, die jenseits d e r  Statistik liegen. GehOren zu den zerst&ten G a u -  
den indes ein Rathaus aus dem 15. Jahrhundert, eine Stadtkirche und eine 1612 
gegründete Universitiitsbibliothek, so liegt auch innerhalb der Statistik Uner- 
setzbares. 
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Der Untergang Gießens hat kein Nossak nachgezeichnet, vor Graef hatte sich 
auch kein Historiker der Bombenangriffe angenommen. Vergleicht man Gießen 
mit Hamburg, wo in der Nacht zum 28. Juli 1943 40.000 Menschen im Feuer- 
sturm~en,&~mitDresden,wodieZahlderT~feretwadas 
Fanffache erreichte, ist das Fehlen eines eingehenden Berichts nachvolkiehbar. 
In den Angriff& auf Gießen starben aber etwa tausend Menschen eines Todes, 
der bis jetzt auf eine *uate Aufklänmg hat warten müssen. 

Wer das einmal gelesene Buch beiseitelegt, stellt fest: das Dröhnen der 
Bomber hallt lange nach. Am 6. Dezember waren es 247 Maschinen: als die 
letzte der Kolonne von den mittelengiischen Starbahnen abhob, *den sich 
die ersten bereits über fnmzdsischem Territorium. Die angegebenen Bomben- 
mengen - am 11. Dezember haben 353 Bomber in 19 Minuten 731 Tonnen 
Sprengbomben und 11 16 Tonnen Brandbomben abgeworfen - sowie die damit 
ehhergehende Verhunzung der Sprache, in der Städte durch cookies 
@uf&ninen) und 'Wduiblockknacker' 'ausradiert' oder 'conventriert' werden 
sollen, lassen einen nicht m Ruhe. Nicht, daß der Autor die Pietäten verietzt 
W. Im Gegenteil: Zu Graefi Verdiensten gehört es, da6 es ihm gelungen ist, 
(W) sine ira et studio zu schreiben, seine Schildenmgen zeichnen sich durch 
eine einsichtige und takiwile Eddweise aus. Aber gerade gegen die Nüch- 
ternheit der schildmden Prosa hebt sich die Ungehdchkei t  des geschil- 
derten Geschehens ab. Die einscwgen Bilder, L u f t a u h a  und Karten 
sowie die eingewobenen Augenzeugenberichte tun das Ihrige. Dieses Buch 
liest man nicht ohne Grauen. 

Um so energischer b g e n  sich die beiden Haupühgen des Historikers auf: 
wie ist es eigentlich gewesen und - warum? Auf bei& Fragen gibt Graef erhel- 
lende, weil tkettenreiche Antwort. Sein in Mer Hauptkapitel gegliedertes Buch 
laßt sich sinnvoil als zwei Hauptteile resamieren, von denen der zweite den 
Verlauf der Bombdiaung minuziös rekonstruiert, wahrend der erste deren 
stm&gischen, technischen und -eilen Ursachen nachgeht. Die Frage nach 
dem Wie weicht also amaChst dem Warum. 

Die Historiker, spsttelte einmal Tolstoj, seien oft wie Taube, die auf Fragen 
antworteq welche ihnen keiner gesteilt habe. Für Graefs Buch gilt dies ent- 
schieden nicht. Das Werk ist die wohl vielerorts v d t e  Antwort auf die 
heute noch und damals ohnehin M g  gestellte Frage, warum das anscheinend 

L relativ unbde&mde Gemeinwesen Gießen je AngiEwiel des desallüerten 
Bomber Commands werden konnte. In dieser Frage sind allerdings zwei 
weitere Fragen latent. Denn zu erkliiren sind sowohl die Angriffe auf die 
Bahnanlagen als auch die gleichzeitige VeMrüstung des Stadtkerns. 

Die Bombardierung der ersteren leitet Graef überzeugend von dem lu-iegs- 
strategischen Gesamtkontext des letzten Jahresdrittels 1944 ab. Mit fortschrei- 
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&dem Krieg Ihidem sich die alliierten An-ele. War es im ausgdehen 
d&s&en Reich Qer ersten Kriegsjahre wenig sinnvoll oder gar m&$icb, 

atsmscm so wird das Bahnnetz Ende 1944 umso wichtiger, 
deuksche T m i t a i m  z u s m m c ~ w : ~ I t ,  und je exponierter, - 

desto weiter die Akten vonlkken. Wts aai 1. September 1944 stefit erst- 
d s ~ ~ m ~ S t o ß t n i p p a u f d e u t s c h e m B o d e n , d e r ~ e r t G V o r s t o S  
k o m m t s b e a 6 e i l s a u s l o g i s t i ~ t e i l s a u s ~ h c g l ~ ~ a R e  
txwhwht vom. Sie soll sogar dun& die sich anbhade datsche Arden- 

. Ende 1944, wozu 

~ ~ e s ~ g z w e s e n s e i n . A m 7 . N o v e m b a 1 9 4 4 i s t ~ d r a n s o -  
w e i t G i e B e n w l r d m d e r v c a b i n d l i c h e n ~ d e s a l l i i e r t c n i ~ ~ a u f  
Platz 31 - mwb K.obkniz-Mosel, aber vor Siegen - gefafnt. Die E 4 i d a b ,  die 
einst GieBens wfftscBaftlicben Aufstieg ermögüc&e \md beschlezniigte, wW 
S O r n i t p m i i h p t M m ~ N i e d e r ~ .  

U m r f l e B w i b d k n m g d e s S ~ e r n s z u ~ ~ e s j e d o c h w e i ~  

men, wie ihn e?wa MicBael 

s i c h d s i a i e ~ w ~ d a ß a u s d i ~ Q u e r e l e n d i e ~ F i ~ d e s  
~ a l s S ~ , s o d o c h * ~ d a ~  
kaanae.DsrshdgeAntlitzwniOK&ai&aisimQi 
Teil Harns1 Wd. BereiQ 1940 wurde - in den ent- 

dar Zeit - da6 'the civilian 
amas must be rncrrde to fsel the weight of &e 

&.In~~iILbersetztbießdiesd9am:Uachenwircndlic$Scadus 
mit dtm Krieg, mdem wir den ihtschen die Seele aus dem Lei% scbgm.' 
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Gießen geriet dann zum Vehibgnis, was man gemeinhin als Technologi- 
sienmg der KriegsfWung rubriziert. Nicht von ungefiih bezeichnet Howard 
die beiden Weltkriege als The Wars of the Technologists', wobei gerade die 

- Luftwaffe irn Zeichen eines ungeheueren Technologieschubs stand. Er Mut 
aus: 

Li& war at sea, war in the air became an immensely sophisticated exercise in 
tactical und technical ingenuity in which the professional$ghting men were at 
least as &per&nt On the expertise of ihe scientist as they were on their own 
skills to carry out the task. (War in European History, 1976, S. 130) 

Auch hier geht Graef sorfltig den Entwicklungen nach, die den Anm auf 
Gießen erst ennOglichten: den Bombertypen, Bomben und Bombenreihen- 
folgen, den ~ i e l a d b h q p  und h4arkiemgstechniken. Entscheidend für 
Gießen war die Einrichtung einer 'Oboe' - Rsadarstation auf hnz6skhem 

1 
Boden am 2. Dezember, die dann in dem ProbeangrdT in der Nacht zum 3. 
erfolgreich getestet wurde. 

fiber Gießen konnte dann die Maschinerie des Krieges in all ihrer wohl- 
kaikdierten und eingedrillten Grausamkeit arbeiten. Imerhalb von 32 Minuten 
warfen arn 6. Dezember insgesamt 247 - ofl überladene - Flugzeuge der 5th 
Bomber Group (wegen ihrer SpezialeinsMze später Todesflotte' genannt) ihre 
Bombenlast ab, wobei 133 Maschinen sich auf die B- imd die 
übrigen sich auf die Stadt kommtri-. Die Markierung der Gleisharfe bei 
Klein-Linden gelang haargenau. Der Rest war Routine. An Lübeck und 
Rostock war bereits 1942 ausprobiert worden, was Gießen nun -fügt 
wurde. Die Bomben fielen in der Ilingsi erprobten Reihenfolge: Markie- 
rungsbomben (kaskadierende 'Christbäume'), Lufhhen, Sprengbomben, 
Brandbomben, Bomben mit Zeitzthder. Neu an dem Angriff war allerdings, 
da6 eine 40001 b-Bombe erstmals zum Einsatz kam. 

Und die deutsche Nachtjagd? Dank der M t  irreleitenden Flugroute der 
britischen Maschinen mußten mindestens drei der in dieser Kriegsphase lagst 
überforderten deutschen Abwebrvehiknde wegen Treibstoftinangel die 
Verfolgung aufgeben. Es kam zwar zu Gefechten über Gießen - drei Laucas- 
terbomber und vier deutsche Maschinen wurden abgeschossen - aber der 
Angri£F nahm trotzdem seinen Lauf. Und der Sirenenalann? Wegen derge- 
nannten Flugroute wurde tibr Gießen zwar um 19.30 Voralarm, um 1945 indes 
Entwarnung und Vollalarm erst kurz vor dem Einschlag der ersten Bomben 

I 
gegeben. Und die LuRschutzbunkeR Da mit einem GroBangriff auf Gießen 
kaum gerechnet worden war, verf"ugte die Stadt lediglich aber militihische 
Spitzbunker und einige Einmannbunker im Bahnbereich, öffentliche Tief- oder 
Hochbunker gab es keine. Dem Bombenhagel und dem darauffolgenden 
Inferno war Gießens Zivilbevölkerung also fast schutz- und erbmungslos 
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ausgeliefert. Einen als Schutzraum dienenden Keller auf dem Gelihde der 
Firma Poppe durchschlug eine Bombe. Btirger, die sich im Rathauskeller sicher 
whten ,  starben sitzend an dem vom Feuerstunn ausgelösten Sauerstoff- 
mangel. Vae victis. 

Der Landeshistoriker ist der Miniabist unter den Historienmalern. Bewegend 
an Graefs Schilderungen sind gerade die Einzelheiten. Am nutzbringendsten 
vielleicht der Einsatz eines Bühnenbildners, dem es zu verdanken ist, daß das 
Stadtiheater nicht völlig den Flammen zum Opfer fiel. Am ergreifendsten 
vielleicht die Ketten, die gebildet wurden, um Loschwasser in Blechniipfen 
weiterzureichen. Am kriegstypischsten, daß in der Vorbesprechung zum 
HauptangriE die Piloten mit dem Namen Gießen nichts d a n g e n  wußten - 
sie notierten 'Geisson', 'Geissen' oder Gisson'. 

Der Nacht fehlte es auch nicht an solchen Begebenheiten, die, wenn nicht aus 
dem Krieg eine Posse, so doch aus dessen Akteuren Hanswürste machen. 
Unter den Flugzeugen der für ihre 'Fkheran@ffel bekanuten 5th Bomber 
Group kam es zu Beinahe-Kollisionen über Gießen, als unerfahrene Besat- 
zungen quer zu der vorgeschriebenen Linie flogen und dabei fast ihre Kame- 
raden bombardierten. Auf dem Boden geschah ebenfalls Groteskes: wiUrrend in 
nkhster Nghe Häuser langsam ausbrannten, standen an der Licher Straße aF-  
wartige Feuer16schaige untatig aufgereiht, weil 'noch kein Einsatzbefehl ein- 
gegangen' war. 

Graefs Ausilhmgen sind auch dazu geeignet, Vorurteile und Gerüchte über 
den An@ abzubauen. Zu den hartnikkigsten Produkten aus der Gulasch- 
kanone der Gerüchteköche gehm die MuimaBmg, das Himichten abge- 
schossener arnerikanischer Piloten habe zu einem grobgelegten Vergeitungs- 
angriff geführt. Wahr ist allerdings, da6 am 3. Oktober 1944 vier amerika 
nische Flieger, die mit dem Fallschirm über Gießen niedergegangen waren, auf 
Veranlassung teils der Gießener Gestapo, teils des Polizeidirektors am Philoso- 
phenwald bzw. am Neuen Friedhof von Mitgliedern des Volksstums und der 
Hitlerjugend erschossen wurden. Von diesem Vorfall hätten die Alliierten aber 
kaum hsren, geschweige denn ihn als Anla6 zu der Bombardienmg nehmen 
können. Wohl triftig folgert Graef 

Diese Mutmaßung, in der zugleich ein indirektes Schuldbedtsein zum Aus- 
druck kommt, muß als reine Spekulation angesehen werden. (S. 42) 

(Nach dem Krieg blieb der Vorfall aber nicht ungeriicht: der verantwortliche 
Polizeidirektor wurde 1947 zum Tode verurteilt.) EbenMls unbegründet ist die 
Hypothese - oder Ho&ung -, es habe sich bei dem Angriff auf den Stadikern 
um Zielungenauigkeit gehandelt. Nein: Sie wußten, was sie taten. 
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Graefs Leistung M t  sich aufdie Formel bringen: mehr GewifMwit, mehr Detail. 
Da er sich nicht allein aufdie Deizembem@Btsesh&& sondern auch dem 
S c b i c i r s a l d e r a a s t o r t e n ~ b i s a 9 ~ d n r d i ~ h e T n i p p e a  
am 28. Miirz 1945 whspQct, wobei weitere 16 Aingdfk lkv&nung noden, 
kann der geneigte Leser f&t Straßenzug um Stra&naig, Ecke um Ecke 
& W e m ,  wann d wie tilr welches Viertel die S t d e  schlug. h b c h  
mi, welches das konimtniche Stadtbild aufgii wird pWzlich klar. Ailer- 
dings komite hier der Bildteil noch &hl-her sein. 

Es gib Antworten, die gerade wegen ihrer -it weitere Fragen veran- 
lassen. Die Antworten des Histdcers W g e h 6 r e n  dazu. Da ist mn&ht die 
moralische Frage, der Graef v ~ c ~ s e  ausweicht, ob, bm. inwiefern 
solcbe AngrEe zu rechtfertigen seien. Jedes Urteil mute das erhitzte, das 
Urteilen ohnehin e r s c h w h  Klima der Zeit miteinbeziehen. Trotzdem 
schellrt ein gehikiges Maß an im nicht unangebracht. in maßlosen Zeiten Maß 
halten, gehört zu den I-hphfjgaben der politisch Vemtwortiichen. Es fi4Ut 
schwer, sich ni& den Stgmnen - etwa des BiscMs von Chichester oder von 
Lord S&sbuiy - anmsWe6en, die bereits damals das vergeltende Bmhr- 
dieicn & ZiviibevOlkeruag &lehnt=. Salisburys Wort: 'We do not take the 
&l as our* exarnpie' dihfte hier das zu beherzigende Schlußwort sein. 

H&hstem implizit beaniworkt ist bei Graef ebenMls die Frage, die sich 
fiberiebendea sowie jedem, den es später nach Gießen verschlagen hat, 
tag@iich stellt: Wie gehe ich mit diesem Verlust um? Die Frage ist um so 
wichtiger, weil sie sich alhnahlich als eine der Kernfragen der Modeme imd 
Pa&mbme herauslmstaüisiut. Je haher die ~ g i r r c i t  iin Wandel 
uoserer Lebenswelt, je mehr diese Lebenswelt h e r l c d b w  g e & h i  
wirdmdjeIanguwirbeihahererLebcaiserwammgdie~~miIlemalsaivor 
erlebten Dahinschwinden der Unverweaisel-it unserer S W  ausgesetzt 
sind, desto dringender müssen wir lernen, beiin Verlieren nicht immer die 
V e d h  zu sein, ja die Verluste sogar in Teilgewinne umumünnm. 

Man mui3 kein Lokalhistoriker sein, um das Abhdengekommene zu spüren. 
in dieser Hinsicht ist der Ldrallllstoni nur der sensiüsierte Allgemein- 
bürger. Aber von den Histodmq miseren Spezialisten in Sache~~ Verlust, darf 
man Rlghch Orientierung unter den Rwien erwarten. In Gießen hat das Pro- 
blem * st&dtebaulichen, einen denkmalpflegerischen imd e h  historischen 
Aspekt, die alle noch ungeihte Probleme vor sich haben. 

An G i e k  steiit man fest, inwieweit unsere PoJtmoderiie sWebauge- 
s c h i c W  immer noch eine Nachkriegsideme ist. Zu den Rätsetn der 
deutschen Nachlaiegszeit gehOrt aber die u&mhi&he Art imd Webe, wie 
verschiedene Stadte mii ihrem Verlugt umgegangen sind. Zwisaien Manster 
und Heilbronn liegen hier Welten. (Md eine Stadt einen von Galen &eisen 
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kennen, um sich auf eine z u k d t s f i g e  Vergangenheit besinnen zu wollen?) 
Es empiiehlt sich hier, neben der L e k  von Graef den sehr verdienstvollen 
76. Band der Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins wieder zu 
konsultieren. In Gießen gab es solche und solche Verluste. Mancher Spekulant 
hat schümrner gewütet als die Bomben. Auch in Gießen bewtkte sich der 
Spruch: Biirger fragg Bagger antworten. Auch Gießens SbdWbr  müssen 
sich gelegentlich die Frage gefallen lassen: Welche Bausau hat diesen Saubau 
enichtet? Die Vetsc-lung des weitgehend un- oberen S c b  
Wegs - warum er verschont blieb, wird bei Graef erkht (S. 96) - ist ein ekia- 
tantes Beispiel damr, wie in einer Zeit des Verlustes mit Nicht-Verlorenem 

C nicht umnigehen ist. Solch groteske Entscheidungen sind Symptome einer 
falsch vemtmdenen Moderne - als k(kmte es eine Modeme geben, der keine 
Postmodenie folgen w0rde. Es ist zu hoffen, da6 die beb- Neuge- 
staltung des Kmhenplatzes diesbeztighch eine Wende darstellt, die der Ober- 
hessische Geschicbtsverein mitgestaltend begleiten mOge. 

Streitigkeiten um Denkdformen verdeutiichen immer wieder: gebahrend ge- 
denken a l t  schwer. Wer Graefs Werk beiseitelegt, mag sich fragen, ob die 
Stadt das Ihrige getan hat, um dieses &i#ternde Ereignis adäquat vor der 
Vergessenheit zu bewahren. So liebensw[irdig die miihsame Rekoastnikbon 

L Gießens, wie es 1937 war, im ehemaligen Burgmamdms, so kursorisch- 
punktuell die Begieitdokumdon seiner ZersUkung. Auch das Denlanal an 
der S W a g e  wird, indem es lediglich den einen HauptangriE erwiht, der 
Art der ZerstOnmg nicht gerecht. 

D& es irn Gießener lokalhistorischen Bereich nunmehr besser aussieht, ist 
weitgehend Graefs Verdienst. Aber auch hier gibt es noch Wünschenswertes. 
Dem Werk wünscht man amaChst weitere Auflagen (wobei alierdmgs die 
vielen Interpd-er sowie gelegentiiche syntaktische uud stilistische 
UnAIlle entsprechend zu korrigieren wfiren.) Ebenfalls wiinscht man sich eine 
konseqmte imd ausgewogene Sammlung von A-berichten sowie 
eine vollstsndigere Fotonpr@e, um dem Buch das erfbrdedidie Pendant an 
die Seite zu stellen. 

1 

1994 jähren sich zum fiinfiigsten Mal die Iiauptangnffe auf Gießen. Es ist zu 
hoffen, da6 dieser Angriffe sowie deren Ursachen und Opfer angemessen 
gedacht und da6 in diesem Rahmen dem geduldig erf& und angemessen 1 iopö.äub gddtenen WeA von Dietrich Graef die ihm gebthnde Aner- 
kennung zuteil wird. Gerade Untergange dihfen nicht untergehen. 

I Richard Humphrey, Gießen 
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Dar wrfie[tandt Bond erscheint in einer Reihe, die uon da. W i m g  

dien§t aus. 

GkkhWohl ßKSCh& & Wdulg nicht ~ n p r d 6  
matidl. zwar wurde 
DoohllaterofEeol#r 
kamen. i. Auswahl 
Edn<kuaceinerauf& 
v e r i r i r i i e d c n . G e l e g e o t t i c h s i g i d & ~ u u k i a r . E i n V ~ w n r t  
a n g a k m , a b c r n i c h t b i s a m i ~ ~ e r t .  ~ g b i e i t ' b t o ~ w i e  das 
Chdhmid auf Berichte der -er reagierte. Auch wurden Ineine m h e n  
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Akten zur Kompletiienmg einbezogen. Die ErlButefwlgen zu den Dokumenten 
erscheinen ehvas ungieichmaßig. Die topogqhische Gliedenmg aach 
Pfkeien wmnittelt zwar ein iimfassendes Bild, erschwert aber angetkhts des 
punktuelien Dokumenta t ionsved~ eine systematische inhahiiche Orien- 
tierung. Schließlich hatte mau auf die unterschiedliche Awagehdt der 
benutzten Queilengaüungen hinweisen k&men. Ein zeitgenossischer Bericht 
hat einen anderen, weit höheren Quelienwert als ein Bericht aus dem Jahr 
1946147 und erst recht als eine Be-g von 1988. 

Der etwas unkritische Umgang mit den Quellen hangt zusammen mit einem 
zentralen Problem der Dokumentation. Diese betrifft eh heücies Thema der 
Forschung. Wo die Grenzen zwischen Aqmsun& innerer Emgratbn, Resis- 
tenz und Widerstand lagen, ist Umstritten. Der Band vafolgt eine didaktische 
Absicht. Die Christen der nationaisoziaiistischen Zeit soilen m der Tradition 
der Märtyrer des Friihchristenamis als Vorbild und Eamutigung iiir die Nach- 
fatKen dienen, amial der Herausgeber auch in der Gegenwart "eine zu&- 
mende Feiudseiigkeit gegen die katholische Kitche" sieht, "die manciunai an 
den Kirchenhaß der NS-Zeit eihnertn (S. 12). So wird allein die Cbdkhte 
von "Widesstehea und Verfolgung" dokumentiert. Das war die Geschichte der 
katholischen Kirche Hn "Khitten Reich" sicherlich auch, aber eben nicht IM. 
Der Wert individuellen Widerstands wäre nicht w e r t  warden, hstte man 
AmWexuen und An- bmeddb der Kirche staaker berlick- 
sichtigt. Nur vereinzelt wird dieser Aspekt aqsdeutet, aber auch hier eher mit 
V-: Es sei " d c h " ,  so heißt es etwa, daß der Pfafi;eF aus 
S(kgenioch filr seine 1932 g e h b r b  Kritik smi Nationaisozialirmws nach der 
"Mac- einen Verweis des Ordhaiiats erhielt. Die Einfühnmg zur 
M a h x  D o n i p M  betont zwar die Schwierigkeit einer oppositioneillen Hal- 
tung des Onlinariats, konsCatiert aber "eine gewisse Kmtinu& gmWtzücha 
Ablehnung" und verweist allgemein auf die "weitaus irmflhigliehercn Konfi.oe 
tationen der bischatkkm Behörden (S. 14). Zimiiadest eine knappe histakhe 
EmfZitinmg hatte die Relationen zurechWicken und die wissemchaftiiche Nutz- 
barkeit der DokuUnentation noch heben k&men. 

I Winfned Speitkamp, Gießen 



Mariame Peter: Nicht mit dem Rüstzeug der Barbaren... 
Lebenserinnerungen ehemaliger SAJ'ler aus dem Raum Gienen-Weblrr 
von den zwanziger Jahmi bis nach dem Zweiten Weltkrieg. Hrsg. von der 
Geschichtswerkstatt Gie6en-Webiar aV. und von dem Freundeskreis der 
ehemaligen Sozialistischen Arbeite jugend Gie6en-Wetzlar, 1992,368 S. 

Die "Sozialistische Arbeiterjugend" ( S m  trug als offizielle Jugendorganisation 
der SPD diesen Namen seit Oktober 1922. In den früheren Kreisen Gießen und 
W& geh6rten ihr s c m g s w e i s e  1000 Personen an. Seit 1981 trifft ein 
Teil dieser Mitglieder wieder regelmilßig im "Freundeskreis der ehemaligen 
SM Gießen/Wetzlar" zusammen. Mit etwa 30 von ihnen hat die Gießener Stu- 
dentin der Politik- und Geschichtswissenschafien, M. Peter, im Rahmen ihrer 
Magisterarbeit i\ber mehrere Jahre hinweg Einzel- und Gnqpmnterviews 
durchgeflht, die in vorliegendem Band ver6ffentlicht wurden. Untersiiitzt hat 
sie dabei Otto Bepler (Heuchelheim), der als aktives Mitglied dieser Gruppe 
die entsprechenden Kontakte herstellte und sonstige Hilfen gewahrte. 

Das Buch ist vor allem eine Dokumentation, in der sich eine Vielzahl von Ein- 
zelschicksalen widerspiegeln, in der eine Fülle von lokalen und regionalen 
Details aus den unterschiedlichsten Lebensbereichen festgehalten sind. Die 
wissenschaftliche Bearbeitung steht noch aus. Dennoch kann der Wert des 
Bandes aus mindestens fünf Griinden nicht hoch genug eingeschatzt werden. 

Erstens wird die Befragung von Zeugen, welche über die 1920- und 1930er 
Jahre als eine "Zeit des Terrors, der Angst und des Mordens, aber auch des 
Mitmachens, Anpassens und Wegsehm" noch aus eigener Anschauung be- 
richten kennen, zunehmend schwieriger bzw. unmöglich. Erinnenmgsliicken 
werden grODer, die Gruppe der potentiellen Interviewpartner wird rasch klei- 
ner. Von den Befragten, mehrheitlich den Altersjahrgilngen 1909-1914 Zuge- 
h e  haben bereits einige die Publikation ihrer Interviews nicht mehr erlebt. 

Zweitens sind die verschiedensten Formen des passiven und aktiven politi- 
schen Widerstands gegen den Nationalsozialismus auf der "untersten" Ebene 
bisher viel zu wenig berticksichtigt und gewürdigt worden. Auch sie bedurften 
erheblicher Zivilcourage und waren flir jeden Einzelnen mit einem betracht- 
lichen pers6nlichen Risiko verbunden. 

Drittens stammen die *eich& Fotographien und Dokumente, mit denen der 
Band ausgestattet ist, fast ausschließlich aus Privatbesitz und stellen von daher 
eine tiufjerst wertvolle Quelle dar. 

Viertens ist allen Interviewten gemeinsam, daß sie aus "einfachen Verhalt- 
nissen" stammen, also aus Arbeiter-, Kleinbauern-, kleinen Angestellten- und 
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kleinen Beambdamüien. In den Le-enmgen wird deshalb auch 
offenkundig, mit welchen Entbehnmgen und mit welcher Not ihre Kinder- und 
Jugendjahre verbunden waren, was soziale Benachteiligung und Dislahhie- 
nmg, Arbeitslosigkeit usw. bedeuteten. 

Fünftens werden "RoB und Reiter" genannt, also die Namen von Akteuren, die 
sich auf lokaler undIoder regionaler Ebene auf der einen oder anderen Seite 
besonders hervortah, werden Abläufe von politischen Versammlungen, Ent- 
lassungen aus dem ArbeitsverMltnis, Hausdurchsuchungen, (Iffitliche Maß 
regelungen, "SchutzhafV"' Schikanen und Demütigungen jeglicher Art bis bin 
zu massivem Terror zum Teil detaüliert beschrieben. M diese Weise entsteht 
ein plastisches Bild, was sich konkret hinter dem Begriff faschistische Diktatur 
verbarg. 

Aus den vorgenannten und weiteren Gründen sollte dieser Band u.a. in keiner 
Schulbibliothek fehlen, sollte er vor d e m  im Politik- und Geschichtsuntenicht 
als Quellenwerk benutzt werden, um die jfmgere deutsche Vergangenheit zu 
verstehen, auhmkiten und auch Lehren aus ihr zu ziehen. 

Jürgen Leib, Wetienberg 

Andreas Wasielewski, Der Kurhessiscbe Verfassungskonfiiitt von 1850 in 
der Bewertung des Deutschen Konstitutionaiismus, Kassei 1990 
(Hesiscbe Forschungen zur gesebichtlicben Lanäes- ond Vdksimnde, 19), 
191 S. 

Der kurhessische Verfassungskonflikt des Jahres 1850 gilt als ein hersus- 
ragendes Ereignis in den gut dreißig Jahren des Konstitutionalisnnis im 
Kurstaat. Dariiber hinaus kommt ihm eine thrregiode politische Relevanz 
zu, weil er die deutschen GroBmächte und die Bunde- auf den 
Plan rief. Insbesondere gilt er in ve&smgsgeschichtiicher Perspektive als ein 
Ereigois von Rang; denn in der kurkssischen Krise von 1850 stellte sich mit 
dem Problem des lanmdischen Budgefrechts erstmals in dieser zugespitzten 
Form eine der Kadnabgen des deutschen Konstitutionalismus. Damit 
avancierte die Kasseler Kontroverse zum "'bemehmerten Vorspiel" (E.R. 
Huber) des preußischen Verfassungs- konflikts der Jahre 1862 bis 1866. 

Der Verlauf der Eneignisse - Steuerverweigenmg, LandtagsadOsung und 
Kriegsrecht, "Staatsdienemvo1&nn (W. Hopf), Bunde&-tim ist in 
den Grundz@en bekannt. Der vorliegenden Studie, einer Göttinger rechts- 
wissenscbafüichen D i b o n  aus dem Jahre 1989, geht es statt dessen um 
ein "tieferes Eindringen in die k g s r e c h t l i c h e  Problematik" (S. 2). Das 
Anliegen des Autors ist eine "intensive rechtliche Auseinanhtzung mit den 
unterschiedlichen vorgetragenen Standpunktenn (S. 1) und eine Wtirdigung im 
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im 19. J-" (S. 2). 

Die üaüwdmg geht dabei araacbst histonscb-cbaandogiscb, &mach -- 
S l e t r i O h ß e b i g ~ ~ ~ n J h  
-s-ww* 
D Q i . ~ T t ü i s t i n s i c t r ~ g ~ e r t : c i a c r ~ ~ c f c r ~  
n f B & i b R ~ - t w b k -  

Am Eade der atdWidm 
- W  

O r r m d t i Z J e k i u s i c b ~ K o n s b t u t i o n ,  
. . 

"blieb [...I in Wsbraeit 
ein -um politisches Gewicht" (S. 190). 

Das Ergebnis klingt angesichts der langwierigen (und ermüdenden) Bemuhun- 
gen des VerEassers, die juristischen Kontroversen der zeitgen6ssischen 
Publizistik nachzuvollziehen und ihnen am Maßstab der Verfassimg des Jahres 
1831 gerecht zu werden, nicht nur banal, sondern mindestens ebenso paradox. 
Seine offensichtliche Verwunderung darüber, daß ein Rechtskonfiikt rein 
machtpolitisch gelm wird, zeugt von erheblicher historisch-politischer Blau- 
hgigkeit. Nach 19OSeiten langatmiger Deskription und h e r  rechtshis- 
torischer Anaiyse bleibt - erst recht, weil das Fazit mehrfach vorweggenommen 
wird - ein düpierter Leser zur[lck. 

Ist aber schon das t h e  Resümee mehr als schmal zu nennen, so vermag 
die Arbeit zudem weder in formaler noch in inhaitiich-argumentativer Hinsicht 
zu über;üeugen. Der Verzicht auf die Auswerhmg urig- Quellen, den 
das eine Dutzend Nachweise aus meist ein und derselben Akte nicht verdecken 
kann, mag sich noch durch die Fragesteilung rechtfertigen lassen. Kaum 
verstiindlich ist aber, daß die 1987 erschienene gnmdlegende Queilenedition 
zur kurhessischen Verfassungs- und Parlamentsgeschichte 1848- 1866 von 
Nathusius/Seier nicht benutzt wurde. Auch bei der H b e h u n g  landes- 
gesduchtiicher wie allgemein verfassungshistorkcher Liferahir sind erstaun- 
liche Lücken @.B. die Aufsatze von E. Radbnrch [I9681 und G. Hollenberg 
[1984]) unihmhbar. Da verwundert es nicht, da8 die benutzten Titel teils un- 
genau Ptiert (F.J. Stahl: Das monarchische System [!I), faisch oder unein- 
heitlich abgekiint werden, und es in der Darstellung an stilistischen wie 
orthographischen Mängeln (Msche Trennung des Wortes "monarchisch"!) 
nicht fehlt. 

Korrespondierend arm formalen Erscheinungsbild fallen auch die inhaltlichen 
Schwachen ins Auge. So fragt man sich, weshalb der Autor bei der Anaiyse 
der verfassungsrechtüchen Fragen auf eine ausmhrliche interpretation der 
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m e b r t c b & n . D i e ~ F w l p ? n w e r d c n z u w e i t e r e n @ ~ l E e n U ~  
das m&mgrei&e'Qbeiie~- und Lhahmen&bnis kam die Vom- 

bdlt erleichtern. 

I t h  BIltte sich an einigen Steilen der Arbeit eine sin6ere 
i i r s d t i n e i i i c h t z u v ~ g ~ D i k t i 0 n ~ C b g l s O d i C V ~ ~ -  
ntai~vcmWi~.DemgiitenG~~tutdslsabeakeinen 
Abbnich. 

M.Iitrbtr,W.eBtrsitluMi ...... w o b k s i e g i . g o l A ~ r i i s  
4bmI K r c b G r m M q r a & ~ ~ d n s  
19. T GrUubeqgQadtbrm 1% Sdma der 
vc- 182 S. 

bA@tb, d.h. Ein- und Aummkq geh- zu den Koastanten d 
~ ~ i a i d h i s t a r i 9 $ i e r ~ ~ . S i e z a h l e n s e i t v i d e a i J a h t ~ z u  

dd3indiGsemBesePch,gi 
e e r t e  w e r  noch durchaus bereichernd arbeitca kann. 

Um die as Pirsse zu erhalten, mustai die emigra 
ticmmvap~dQRN*itbeaihre"~wirEschaftticlsai 
V ~ s ~ e " e r b r g i g e n . I n s ß e s o o d g e ~ k e i n e \ m t r e f i i e d i g i t e n  . . 

GQbbiger 
~ w e n l e n . Z u d t e s e P n Z ~ w u r d e n i n & m a a n t i r o B e n ~  
blHtteni des efrenialigen Kreises Grthberg " G i & u b i ~ - ~  ver- 
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Offdcht .  Anhand dieser Quelle stellt die Verf. qtr den Zeitraum nivischen 
1853 und 1878 zwei große Listen auf. Die erste (S. 69-124) ist nach den 
Ortschaftea des Kreises gegliedert und verzeichnet neben dem Namen des 

denZielortunddasDatumQa (S. 125179) e&U 
die gieichen AagabePi, ist 
Texf (S. 7-65) ist durch 
nössisck Anzagen von Emigraticmsageaten d R W  sowie Bkfen 
und Besichiten von bzw. ihr aus- Oberbessai auQpl&. 
Daneben vereinigt dieser Teil eine Fat<teasammlmig zur Auma&mq. 

Dank-- Weise beschrsnkt sich die Verf. nicht alleiue auf die "groSe" 
A ~ n a c h ~ y a t s o ~ n a c h N o r d a m e n k a i m d  
Australien. V i e h e h h t  s i e a u d i d g s ~ A i i s l e n d i n d e a B l i e l &  
A l s b e v w a i g t e Z i & ~ l e i & E n g l a w l u n d F r a n l t r e i c h a i ~ . A b e P  
a u c h d i e ~ n a c h R ~ S p i e k o ~ ~ ~ ~ .  
u n m e r h i n g i n g c n 1 4 ~ u n d ~ F a m i l i c n a u s d e m K r t i s G r t i a b e a g  
z w i s c h e n 1 8 5 7 u n d 1 8 6 6 ~ ~ c h . B e i d e n ~ n a c h ~  
imd Frdmkh handelte es sieh offenbar meist um veramte Klein- 
bauemdjunge~ydieinibrerHeimatkebHeKatseriaiubniseahieiben. 
Sieblid>enindaR~lfttreinigeJehrebAusfawldkebrtaidrninaaith 

Empmkn  zur&& so sie nldi8 deai tatriiptMohalan hy@ 
schen Zust;HmEsn ami Opfir fielen und an C b h  oder einer andcrcn der 
zahireichenendemischenJnfekti ionskranMKiten~dieinden~~ 
a r t i g w a c h s e n d e n M ~ 1 e n L o n d o n u n d P a r i s ~ .  

Eine besonders korgehobene Gruppe waren hier die "mk von 
Paris", die sich in den 1850er und 1860er Jahren fb i  ausdi&lich aus 
eingewanderten Obethessen dautiezkn. Bereits 1867 vedw Luchwig Baan- 
by n&bdkak und @We sozialpoiibscs. 

. . Beraea 
Kaiser Friedtkhs iil., auf diese Gnippe. In seincm Btitrag deutsche 
K ~ i n P a r i s " ~ , d a n ~ c h d c r P a r i s e r W ~ u n t a r e a d c s e m  
v c m V i d o r H u g o , J u l e s ~ G e o r g e S a n d d ~ D a s r r r r , ~ -  
fastesi"~Gukien~chneieermeinerMisohuagausIromeiaadBewun- 

B 
d c n m g d b e h e s s i s c b e K i o ~ e a i s e i n u ~ h ~ ~ ~  
Fübnmgdesspat ta lenBegr i [ i iEdersderg ie i~ igenAnsCatten in~  
F~vonBoddschwin~ .Dennsowied ieSpracheImdderwenig~  
sehene Brotenveit> dY: Oberbessen wM der eirrheialischen Bevollcemg 

r k W d k h n  deutschen Emwamdereni ab-. Die vcm & 
1 8 6 7 ~ Z a B l i m l a n e i i i h e m d 3 0 0 0 H e s s e n i n ~ " ~ " i a n d a i G e r e  
d e 1 ' E s t u n d ~ m d e n G a r e d u N o r d ~ i a d e n D a t e n v c m H ~ ü a e  
B e s ~ d m u ß e v e n t u e i l w g a r n r a c h o b e n k o a n g b t w ~ d e m i i n d s n i  
Zeitrawn zwischen 1854 und 1870 sinä deine aus dem tmkmcbn 
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"Handbuch der hessischen Geschichte" ist projektiert. Auch die vorliegende 
"Chronik Hessens" ist in diesem Rahmen zu beurteilen. 

Freilich hat das neue Hessen-Buch nmächst einmal dem "Chronik"-Konzept zu 
folgen. Die "Chronikw-Bände, die seit gut zehn Jahren in dichter Folge 
erscheinen, bilden mittlerweile eine regelrechte GroBhdie. Von der "Chronik 
der Erde" über die "Chronik der Frauen" bis zurUChronik der Oper" und der 
"Chronik des Sports" wird nach und nach beinahe jedes Thema, jedes Land 
und jede größere Stadt erschlossen. Den strikten Verlagsvo~gaben folgend, 
wird das jeweilige Band-Thema in kleine g&ge Artikel zerlegt und in der 
Gestalt einer Zeitungsillustrierten prikmtiert. Kritiker haben dies als "ge- 
druckte Variante des Femeh-Zapping" verhahnt (Kay Band- DIE 
ZEIT, Nr. 46,6. November 1992, S. 28). Die aggressive V m g ,  die mit 
der aufdringilchen Einbandgestaitung und Auhchung korrespondiert, stimmt 
zudem unbehaglich. Da6 angeblich der Preis bewußt auch hoch ang- ist, 
damit die Bade als groBaigiges Geschenk dienen k&men, weist überdies 
darauf hin, daß die Reihe weniger auf Leser als vielmehr auf R-m 
und Prestige zielt. 

Dies muß aber nicht gegen die Seriosität des einzelnen Bandes sprechen. Auch 
bei der Gestaltung des Hessen-Bandes waren die Autoren an genaue Vorgaben 
gebunden. Die hessische Geschichte wird in &&.eh Zeitabschnitte eingeteilt 
und jede dieser Etappen durch eine zweiseitige historische Damkiiung einge- 
führt. Sodann folgen Zeittafeln, knappe Bildqmtagen oder Nachrichten, 
Karten und Abbildungen, auch gibt es ergaozende Rubriken unter Titeln wie 
"Stichwort" und "Hintergrundn, in denen bestimmte BegrEe und Vehiihisse 
vertiefend erlautert werden. Abgesehen von den EiniWmgen übersteigt kaum 
ein Beitrag die Lange einer Seite, oii handelt es sich nur um emqdtige 
Notizen. An der wissenschafüichen QuaWü der Beiträge des Hessen-l3audes 
herrscht kein Zweifel. Die Kompetenz der Autoren steht außer Frage. Es 
handelt sich meist um Historiker, die in hessischen Archiven und hsthtionen 
der landeskundlichen Forschung t&ig sind. Sie haben die Teile und Artikel der 
"Chronik Hessens" fast durchweg zuveriassig bearbeitet und z m a m m e n ~ i l t .  
Unsicherheiten schleichen sich nur vereinzelt dann ein, wem die Autoren 
vertraute hessische Gefilde verlassen mcissen. So kann etwa der Deutsche 
Bund doch wohi nicht hinreichend als "bundesstaatliche Ordnung" charak- 
terisiert werden (S. 194). Auch war das "Reichbanner Schwarz-Rot-GoldW in 
der Weimarer Republik keineswegs rechtmdiid (S. 3#), wie schon der 
Rezensent Heinrich Keil bemerkt hat (Archiv fur hessische Geschichte und 
Altertumskuude, NF 50,1992, S. 346). 

Wie alle Gesamtdarsteiiungen muß die "Chronik" Antwort auf die Frage geben, 
was iIberhaupt unter Hessen zu verstehen ist, wie eine gemeinsame hessische 

I Geschichte geschrieben werden kann. In der "Chronik" selbst wird die Frage 
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f e h d  in zjeitlicher W v e  gesieiit (S. 61): "Wann beginnt die Geschichte 
des Landes Hemen?" Die Antwort lautet: 1263164 mit der politisch- 
militiiddm Absichenq bcziehmgsweise 1292 mit der Erhebung zum I 
R-. Auch das Vorwort des Hemusgcbers Eckhard G. Fnmz 
verweist auf das Jahr 1292 und das venneintiich s i w w a h r i ~  Bestehen 
Hessens. Aber dies katm allenfalls ein I t & k b m  sein, die Etappe m einem 
Prozcß. Die Chronik selbst fthrgL dem auch eher an, intensiver mit den Römern 
in Hessen, im kqqm Vorgriff sogar mit der vor- und i3ihgescIiichtticbcn 
zei t ,~mitdenerst9iHominidea,diesichnach~-oder indas,  
was später einmal dazu werden solle - verirrten. Das Bildmaterial setzt noch 
iMm eh. In der em&m M d m g  zum Text wird das Ur-Raubtier 
"HyaeImhdd ProvivelTa cdingd' prllsentiert (S. S), genauer: seine ver- 
steiiKnmg aus der G& Messel, immerhin 50 Millionen Jahre alt, vieiieicht 
ais ehe Art Ur-Hesse. . 

Nun soll Hessen aber offenbar nicht als quasi prtlhistorische Gegebenheit 1 
verstanden werden. Die Lage klärt sich wenn man das Territorium betrachtet, 
das zugrunde gelegt wird. Behandelt wird das Gebiet des heutigen Bundes- 
landes Hessen in der Geschichte. Das etwas W i c h e  Geleitwort des 
seinerzeitigen Intendanten des Hessischen Rundfimks Hartwig Kelm, dem es 

I 
I 

ausdrücklich um die Stifhmg einer hessischen Iden* geht, und besonders das 
Vorwort des Herausgebers F m  argumentieren hier durchaus miickhaitend. 
Deutlich werden soll, so Franz, "das Neben-, Mit- und Gegeneinander der 
Geschichte des heutigen Landes und seiner Bewohner, der allmähliche Weg 
aus der Vieifait zur Einheit" (S. 7). Aber dies kann doch nicht darüber hinweg- 
tihwhen, da6 nicht nur eine Entwicklung des 20. Jahrhunderts gleich in die 
Vorgeschichte zurückprojiziert wird, sondern da6 strenggenonnnen nicht die 
Geschichte Hessens, sondern die Geschichte in Hessen das Thema darstellt. 
Denn dies ist das eigentlich iiberraschende. Vom Gelnhäuser Reichstag 1180 
(S. 50) bis zum Attentat auf den Bankier Henhausen 1989 (S. 507) wird eine 
Fülle von Ereignissen priisentiert, die zwar in Hessen stattfanden, auch Rück- 
wirkungen auf Hessen hatten, aber doch nicht die spezifisch hessische 
Geschichte bilden. 

I 

Neben der territorialen und zeitlichen Abgrenzung ist auch die Gewichtung der 
1 
I 

Sektoren, Gebietsteile und Epochen in der Darstellung von Bedeutung. Von I 
einem modernen Handbuch und erst recht von der Chronik eines Landes 
erwartet man, da6 Politik, Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur gleichrangig 
behandelt werden. In der Regel geschieht dies auch in der vorliegenden 
"Chronik Hessens". Obwohl scheinbar die Zeitungsform angestrebt ist, wird 
allerdings nicht wie in jeder seriosen Zeitung etwa nach Politik, Wirtschaft, 
Sport und Feuilleton getrennt. In der "Chronik" findet man im wahrsten Sinn 

i 
des Wortes einen bunten Bilderbogen. Im Grunde werden weder Auswahl- 

I 
prinzipien deutlich, noch werden Schwerpunkte gesetzt. D& zeigen sich 
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gekiagt" (S. 118). Wer klagte denn? Die Ungehorsamen und Uiinihigen wohl 
nicht. 1848: Heinrich von Gagem "mußte ebenso wie die Kasseler 'M&- 
Regienmg' Militiir einsetzen, um den Sturm der LandbevOikenmg auf die 
Staddxmm-SchlOsser zu stoppen" (S. 231). Mußte er? Die Landbe- 
vOIkerung sah das vermutlich anders. 1910: "Unternehmer sorgen für ihre 
Arbeiter" (S. 312). Wohl eher: Unternehmer sehen ein, daf3 leistungskriülige 
und zufriedene Arbeiter dem Betriebsfiieden und der Produktion dienlich sind. 
1977: "Insgesamt bewerten Fachleute das Programm zur 'Aufrüstung des 
Dorfes' [Biirgerhausbau] positiv" (S. 481). Wer sind diese anonymen Fach- 
leute, hinter denen sich der Autor verbirgt? All dies offenbart ein Bemilhen um 
Harmonisierung und damit vielleicht eine grundlegende Schwache des 
"Chroniku-Prinzips. Nur scheinbar wahlt man die Zeitungsfm. Denn es fehlt, 
was einer Zeitung erst Profil gibt: der Leitartikel, der Kommentar, die 
Zeitkritik schlechthin. So. kommt ein Gemenge von mehr oder minder 
wichtigen Informationen nistande, d e s  in der Regel gut recherchiert und gut 
prikntiert, aber doch in dem Bestreben, in der Vielfalt nicht nur die Einheit, 
sondern auch die Harmonie zu entdecken. 

Also wird der Leser wieder auf den Handbuchcharakter der "Chronik" ver- 
wiesen Hier hat sie betrkhtliche Qualitilten. Besonders überzeugend erscheint 
die Matedausstathing. Die zahlreichen Abbildungen sind gut reproduaert, 
aussagemg und illustrativ, die Karten vorzüghch. Der Anhang enthalt 
VieWtiges nWches Material zu Territorialeinteilung und Verwaltungsorga- 
nistion, BevOIkerungsentwicklung und Wbchatl, Regenten, Regierungen und 
Landtagen, Kirchenorganisation, Museen, Archiven und Bibliotheken, Hoch- 
schulen und Theatern sowie, worüber man im einzelnen diskutieren kOnnte, 
historischen "Sehens- würdigkeiten". Nur beim Verzeichnis der hessischen 
Fußbd-Bundesligavereine ist der Hessenstolz doch etwas mit den Verant- 
wortlichen durchgegangen. Hier wird W i c h  die zugegebenemaßen recht 
bescheidene Liste hessischer Bundesligisten etwas aufgebessert und der FC 
Homburg nach Hessen transferiert. Ob die Vereinnahmung des notorischen 
Absteigers aus dem Saarland fußballerisch betrachtet ein Gewinn ist, sei 
dahingestellt, landes- und sporthistorisch gesehen ist dies jedenfalls falsch. 

Doch problematischer als diese Kuriositiit erscheinen die überaus knappen und 
einseitigen Literaturhinweise. Mag man darüber streiten, ob es notwendig war, 
der Liste der "Chronikn-Autoren genausoviel Platz einnirJdumen (S. 558) wie 
dem Literaturverzeichnis (S. 559). Vor allem aber ist die Auswahl hier 
einigemakn wilkiirlich. Manche wichtigen Hilfsmittel der hessischen Ge- 
schichte fehlen, ebenso grundlegende Gesamtdarsteilungen, und zwar beson- 
ders zur hessen-kasselschen Geschichte. Auch bei den Stadbnonographien 
fehlt Wichtiges, während eher Zweitrangiges und Spezielles aufgenommen 
wurde. Ein wenig versöhnt da& wieder das Personen- und Ortwegister, das 
dem Band zum sehr guten und zuverlässigen Nachschlagewerk werden läßt. In 
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der Summe bleibt somit trotz d e r  Ambivalenzen ein positiver Eindruck. Die 
"Chronik Hessens" ersetzt sicherlich kein Handbuch, aber sie ist nicht nur mi. 
den h e i l e n  Konsum, das oberfliicbliche Blätteni und die qrikntative 
Geschenkidee brauchbar, sondern in vielerlei Hinsicht auch als Hilfsmittel und 
Informationsreservoir geeignet. 

Winfiied Speitkamp, Gießen 

Konrad Reidt, Heuchelheim bei Gienen. Geschichte eines Dorfes im 
Labnbogen. Neu bearbeitet von Otto Bepler. Hrsg. von der Gemeinde 
Heuchelheim und dem Kulturring Heuchelheim cV., 1986,483 S. 

1200 Jahre Kinzenbacb. Aus der Geschichte des Dorfes vom Jahre 788 bis 
zur Gegenwart. Zusammengestellt und redaktionell bearbeitet von Otto 
Bepler und Raiier Mandler. Hrsg. von der Gemeinde Heuchelheim in 
Verbindung mit dem ArbeiQkreis Ortsgeschichte des Kdturrings 
Heuchelheim-Kinzenbach e.V., 1991,394 S. 

Die Gemeinde Heuchelheim existiert in der heutigen Form seit dem 1.4.1967, 
sieht man einmal von dem Lahnstadt-Zwischenspiel (1977-1979) ab. Sie kann 
sich gliicklich schätzen, daß die Geschichte ihrer beiden Ortsteile Heuchelheim 
und Kinzenbach in zwei vorzüglichen, auf dem neusten Stand befindlichen 
Heimatbüchern von zusammen mehr als 850 Seiten dokumentiert ist. Beide 
Bände basieren auf gründlichen Recherchen, sie sind lebendig geschrieben und 
auch fur den historisch-heimatkundlich interessierten Laien gut lesbar und 
somit verstandlich. Hier wird Lokalhistorie nachvollziehbar und erlebbar, 
werden Beziehungen zur regionalen und überregionalen Geschichte aufgezeigt. 
Diese sind gerade fur Heucheiheim und Kinzenbach wichtig. Zeigt doch ihre 
Entwicklung, welche Bedeutung und Auswirkungen bestimmte historische 
Ereignisse bis in die jüngste Vergangenheit haben kennen. Erinnert sei 
beispielsweise daran, daß Heuchelheim und Kinzenbach seit dem 12. Jahr- 
hundert zum sogenannten "Gemeinen Land an der Lahn" gehortg 1585 
Heuchelheim hessisch und Kinzenbach nassauisch wurde. Dies hatte u.a. die 
Konsequenzen, da6 beide Ortsteile bis 1967 zu verschiedenen Landkreisen und 
Regienmgsbezirken gehörten und bis zu diesem Zeitpunkt auch eine anders- 
artige kirchengeschichtliche Entwicklung nahmen. 

Die Entstehungsgeschichte der beiden Heimatbücher ist sehr unterschiedlich. 
D& sie in der vorliegenden Form und innerhalb von nur 5 Jahren publiziert 
werden konntg ist zum überwiegenden Teil dem Arbeitskreis Ortsgeschichte 
des Kultunings Heuchelheim-Kinzenbach, insbesondere dessen Leiter bzw. 
Ehrenvorsitzenden, Otto Bepler, zu verdanken, der seit vielen Jahren als 
"Antreiber" und Ideengeber unermudlich atig ist. Als gebtirtiger Kinzenbacher 
(Jg. 19 12) und ehemaliger Bürgermeister von Heuchelheim (1 962- 1977) d i e  
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er sowohl als Person als auch als F&derer und Mitautor beider Heimatbücher 
entscheidend nun inzwischen guten miteinamk beider Ortsteile beigetragen 
haben. Hatten doch die Einwohner von HeucheIheim und Kimabach nicht 
zuieizt auch aufgnuid der historischen Entwicklung lange Zeit hindurch ein 
"sehr spezielles" V d t n i s  zueinander. 

An der Gestaltung beider Werke haben 15 bzw. 19 Mitarbeiter in unter- [ schiedlichster Weise mitgewirkt, von denen 9 identisch sind. In chronolo- 
gischer Reihenfolge findet man in beiden B&den zunüchst Beihlige bzw. 
Kapitel zur Vor- und Friihgeschichte, über das Mittelalter und die Neuzeit, 
welche bis zur Mitte bzw. bis ans Ende der 1980er Jahre h e r d h m  und die 
jeweils einzelne thematische Einschübe enthalten. AnschlieBend werden be- 
stimmte Sachbereiche dargestellt, so u.a. die Kirche, die Schule, die Land- 
wiitschafl, der Wald, das Handwerk und Gewerbe, der Handel, die Industrie, 
der Verkehr, die Familiennamen, die Tracht, die Sitten und Gebrauche, das 
Vereinsleben, die Flutnamen, die Neubiirger sowie zahlreiche "Einzelbilderw 
aus den unterschiedlichstem Gebieten. 

Die von dem ehemaligen HeucheIheimer Lehrer Dr. K. Reidt vorgelegte Erst- 
auflage gleichen Titels (1939) war schon kurz nach dem Zweiten Weltkrieg 
vergriffen und enthielt - wie alle in dieser Zeit publizierten heirnatkundlichen 
Werke, welche die nationalsozialistische Zensur durchlaufen rnußten- 
entsprechende Zugesthdnisse an die damaiigen Machthaber. Der Sohn des 
VerfBssers, Hermann Reidt, entkleidete den gesamten Text der Erstausgabe 
dieser zwangsweise auferlegten un-hafüichen Beigaben und trug 
zusammen mit 0. Bepler zur einheitlichen Gesamtgestaltmg der Neuadage 
bei. Weitere 11 Autoren haben mit großer SorgMt und E~ungsvermOgen 
die einzelnen Kapitel auf den neuesten Stand der Forschung gebracht, sie 
ergänzt und einige Gli-gsp* neu geschrieben, welche vor allem die 
letzten 50 Jahre betreffen. Herausgekommen ist ein ausgewogenes, gut 
bebildertes Heimatbuch, welches das derzeitige Wissen über HeucheIheim 
zusammenfaf3t und keinerlei Wiinsche offen laßt. Seine Benutzung wird 
ungemein erleichtert durch ein Namens-, Orts- und Sachregister. Trotz aller 
Verthdenmgen und Ergänzungen, die durch Kursivschrift erkennbar sind bzw. 
sich aus ihrer zeitlichen Stellung ergeben, blieb der Charakter der Erstadhge 

I erhaiten und somit die Erinnenmg an K. Reidt, der in 15jahnger Forschungs- 
arbeit die Grundiagen schuf. Der wohl als Zugestilndnis an die 1967 mit 
Heuchelheim vereinigte, ehemals selbstandige Gemeinde Kimmbach als An- 

I bang mitaufgenommene Beitrag von W. Zwinge1 ("Kinzenbach. ein Gang 
durch seine Geschichtew) ist nicht nur wegen seines UmEdngs (ca. 25 Seiten) 
als "Vorarbeit" zu bezeichnen. 

Der den Ortsteil Kinzenbach betreffende Band mußte neu erstellt werden, ohne 
da6 auf nennenswerte Vorarbeiten nirückgegriffen werden konnte. Alle vor- 
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erwähnten Vorzüge treffen auch fGr dieses Werk zu, so da6 sie hier nicht 
wiederholt werden miissen. Als ein weiterer, vermutlich erst von @Wen 
Generationen als solcher empfundener Vorteil kommt hui~ i ,  da6 die 1200- 
Jahrfeier (1988) in Wort und Bild dokumentiert wurde. Daß der Band ohne 
Register geblieben ist, empfindet man als Nachteil, sieht es jedoch den 
Verantwortlichen geme nach, die sicherlich bis an die Grenzen ibrer Belast- 
barkeit gegangen sind, um innerhalb von 5 Jahren zwei so gewichtige und 
inhaltsreiche Bhde vorlegen zu k6nnen. Wenig Nachsicht verdient die Dru- 
ckerei, die - ohne jegiichen Hinweis - einen Teil des inhai-chnisses auf 
S. 349 "versteckt" hat. 

Es bleibt zu hoffen und zu wünschen, daß beide Heimatbücher sowohl bei den 
alteingesessenen Heuche@eimer und Kinzenbacher Einwobnem als auch bei 
den nicht dort Geborenen eine weite Verbreitung finden mögen. Sie verdienen 
es. 

Jürgen Leib, Wettenberg 

Volker Hess und Gerhard Felde (Hg.), Daubringen- Mainzlar. Spuren der 
Geschichte zweier oberhessischer D8rfer und ihrer Bevölkerung, 
Staufenberg 1893, X und 452 S., 

Die Verunsicherungen, die mit dem Übergang zur postindustriellen Gesell- 
schaft in Verbindung zu setzen sind, brachten eine Renaissance des 
historischen Interesses. Wie in der zweiten Hillfie des 19. Jhs., als die forcierte 
Industrialisienmg die iraditionale und vermeintlich stabile agrarische Welt 
zerstorte, "historische Altstad-', Stadt- und Dorfjubililumsfeste, 
Sanierungsprojekte, familiengeschichtliche Vereine sowie Stadt- und Dorfge- 
schichten sind verschiedene Facetten dieses Vorganges. Zum le&tgemmten 
Genre zählt die anzuzeigende Arbeit, die, das sei bereits vorweg gesagt, auf 
angenehme Weise von vielen ihrer Artgenossen absticht. Denn gernaß des 
vorangesteilten Mottos von Jacob Burckhardt geht die Mehrzahl der Autoren 
weit über das "blinde Lobpreisen der Heimat" hinaus und bemiiht sich um die 
Einordnung in einen gr&Beren, allgemeinhistorischen Zusammenhang. Die 
insgesamt 46 Einzelbeiträge lassen sich in sechs systemati~~h-~hnmologische 
Gruppen einteilen. Zunkhst kann sich der Leser der geologisch- 
naturrtlumlichen, vorgeschichtlichen und mittelalterlichen Grundlagen verge- 
wissern (S. lff, 7ff, 17ff und 27ff). Zweitens wird man in fünf Beiträgen iiber 
die für die alteuropiiische Geschichte der beiden Dörfer gnmdlegendem 
Süukturen informiert - Verkehr (S. 49@, Rechtswesen (S. 53Q, Agrarver- 
fassung (S. 59ff und 69@ sowie Dorfgenossenschafl (S. 67@. Die Rolle von 
Kirche und Religion bleibt leider ausgeblendet. Die Beiträge zur "kulturellen" 
Bedeutung der Kirche (S. 159@ und zur Baugeschichte (S. 149@ füllen dieses 
Vakuum nicht aus. Nur in wenigen Nebensätzen erftihrt der Leser, da6 die 
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Refmation überhaupt M a n d ,  die hier gewi0 nicht als kirchengeschicht- 
liches Ereignis zu thematisieren wäre, sehr wohl aber in ihrer Bedeutung fur 
die Formierung der Dorfgemeinde und filr die wachsende Durchdringung der 
Mich-archaischen Gesellschaft durch den fiiihmodernen Konfessionsstaat. 
nittens charakterisieren zwei Beitrage die v o ~ e l l e n  Dorfer als Knapp 
heitsgesellschaften, die stets unter dem Damoklesschwert von Krieg, M& 
ernten, Hungemoten und Seuchen lebten. (S. 73ff und besonders gelungen 
S, 7M, das "lange" 18. Jahrhundert behandelnd.) Viertens beschäftigen sich 
vier Abschnitte mit dem h g a n g  vom traditionalen AlteUropa zur Moderne 
im Laufe des 19. Jhs., einsetzend mit der "Bauernbefreiung" (S. 117n) bis hin 
zum Eisenbahnbau und zur Etablierung der industriellen Gewerbe (S. 131 ff, 
25W, 283n). Fibfiens liefern vier Kapitel Informationen über die Geschichte 
der beiden D o r h  im 20. Jh., vom Ende des ersten Weltkrieges 1918 bis in die 
jüngste Vergangenheit (S. 287ff, 321ff, 331ff und 335ff). Die übrigen Kapitel 
sind dann besonderen Sachthemen gewidmet, von ehzeinen Gewerben, dem 
Schulwesen, der Wasserversorgung, den Vereinen, einzeinen Personen, Fami- 
liennamen bis zur Volkskultur und Brauchtum im weitesten Sinne. Heraus- 
ragend ist hier das Kapitel zu den Juden in Dabringen und Mainzlar 
(S. 237n). Quellennah aber mit analytischem Scharfsinn schildett der Verf. die 
Geschichte der jüdischen Dorfbewohner von den mittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen UrsprUngen über die Emanzipation, die Ansätze zur Integra- 
tion und den beginnenden politischen Antisemitismus zu Ende des 19. Jhs. bis 
hin zu ihrer Ausl6schung durch die Nazis, ja sogar bis zu den antisemitischen 
Anschlagen auf den jüdischen Friedhof (1948) und das Mahnmal in Stau- 
fenberg (1 992). 

Generell ist es in den meisten Beiträgen gelungen, trotz der fur die Dorfge- 
schichte symptomatischen Annut an Schrdtqwllen, unter zur Hilfenahme 
materieller Quellen, architektonischer Überlieferung, mündlicher und mate~iel- 
ler Traditionen und ab dem 19. Jh. auch von Fotographien die selbstgestellten 
Aufgaben zu losen. Es soll aber nicht verschwiegen werden, da6 die Beitrilge 
in inhaltlicher, sprachlicher und analytischer Qualität stark differieren. Dies soll 
Feststellung, nicht Kritik sein. Im Gegenteil kam dieser Band als Ennuntenmg 
und Vorlage für die Zusammenarbeit professioneller Historiker mit engagierten 
Heimatforschern dienen. 
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Hdgw Th. W, Berlm 

F. 

Die Verfassung der 
18. Jahrh- Diss. Giesen 1932). 

b 
&politisc$eWdkeQaStgndc 

1 
wid@tAufSgt;tewrnMIrlE. 
alter des F*- m. 
15/1%5, S. 38-108) d Guintg HsllaabeFg (Dk 
stlhide mi 18. J- ai: tbenda 3W1988, S. 1-22) bdsuaibet. 



mus in H ~ "  enmten, in dessen Rahmen Editionen der hcssischen, hessen- 
dwetdad0scbeaiLaadtag99bschiode 

(bis 1806) d im&Mkhc Akteneditianen fib 
19. J- tmaimkm. Von den Land- 

wurde der Hemm-Kassel b e t r e W  Band (Hessen- 
1649-1798. Hrsg. und @l. von G.aiuter 

Hdknba& M. wrn Gfiata HoWm und Berthdd J-, W h r g  1989 
= V- der Historischen K&&m Alr Hessen, 48, 3; 
~ o r g e s c h i c h t e u n d ~ o h t e d c s ~ m H e s s e n , 5 ) ~ t s  
vorgelegt; vor der Ve&ktüchung stehen die Editionen der Hessischen 
L d h g d d u e d e  1522-1648 durch Gtinta Hollenberg (m 2 Bilnden) sowie 
der H ~ ~ s c h e n  Laudtagsabscbiede durch Jürgen Rainer Wolf. 

ihre '- verbsmgsmchtliche 
~ ~ g m i t d e n L a n d s t i h i c b e o z w a r  

der AbSchi&. Nach- 
dem OQBtCg MD- dgl "H&atd 73. Ikmkhe L d s ü h l e  150911866" in 
der Reibe der Repertorien des S W v s  Maibu?g 1984 verzeichnete, legt 
nun J ü r g a ~ W o l f d a s ~ P e n d a n t v o r .  

Auhued auf VorarbeiScn von Eckhrwl G. Frrmz und Friedrkh Baüdmj 
aschlieist Woif die zur Gedichte der 
I.amwa&rius 

r a r r d e n A r c h i w k n d a F ~ v a a R i e B G s e l z u E i @ ( d i r : s l s ~  
l%&mmMüe die Oberiiefbniag iibedmm), der Uaivwdü 
Gie6en (als Nachfolger des -) und der Stadt Damnstadt 
e i n ~ i w ~ w a r - s o w i e a u s w c i t a w i ~ ~ r t l s ~ -  
a m i i m D a n n s t a d t e a M v ~ ~ u n d a u s E i m e l s m c k e n  
andaer W u n g e n  (insgesamt 133 lauEakdc Meter A d i v d b ) .  

Die -h angelegte Veneichaung folgt bewthkn MuPbeni und ist 
dancbdmiIndizes- . . 

e c J c w .  sie wird fik die besseii- 
wiefkdiewrgieicbende~undLandta%sforsdwng 

9 
- BeEthdd J@er, Fulda 
:,' . 
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Quellen zur Integration der Fificbtiinge und Vertriebenen in Hessen, ein 
Inventar des Schriftguts in bessiscben Staats-, Kommunri-, Kirchen- und 
WirtscSrftsarchiven von 1945-1975, bearb. V. Bemhard Pahius und 
Manfred Mt, Wiesbaden 1992 (Veriiffentiichongen der Historischen 
Kommission für Nassau 52), 679 S. - 

Der vorliegende Band stellt eine unvenichtbare Queiiensammiung filr die 
M g e  Forschung zu einem der wichtigsten Kapitel der hessischen Nach- 
kriegsgeschichte dar. Es ist der erste Versuch, mi. ein Bundesland - andere 
arbeiten ebenfalls daran - alle wichtigen Quellen in Archiven zu erfassea und 
der Forschung zu erschliefien. 

Die von den Vertriebenenverb&den gegebene Anregung zu diesem Sammel- 
werk wmk 1985 in enger Zusammenarbeit von hessischem Sozialministerium 
und Hessischem HaupWaaWuchiv in Angriff genommen. Der Zeitpunkt 
&gb, weil die s o d e  und w i r i s c ~ i c h e  Integration der FiücWge und 
Vertriebenen in einem besonderen Forschungsprojekt der Historischen Kom- 
mission filr Nassau bearbeitet werden soll, ehe die Erlebnisgeneration der 
Augenzeugen weggestorben ist. Notwendige Vorarbeit dafiir muß neben den 
F d u n g e n  vor Ort die Auhkitung und ErschlieBung des Archimatehis 
sein. 

Der Band &t in inbersichtiicher Folge über 4100 Aktenbände, gegliedert 
nach den Unterlagen 

I )  des Staatsbeaufhgten und des Landeamtes für Flüchtlinge, 
2) der Ministerien, Militatregienmg, Arbeitsverwaitung und 

Verwdtun&sgf3richte, 
3) der Regierungqxikidenten, 
4) der Landkreise, 
5) der kommunalen Archive, 
6) der kirchlichen Archive, 
7) der Wirtschaftsarchive und 
8) von privatem und Vehadsschriftgut. 

Wie notwendig diese Arbeiten sind, ist den Herausgebern bewußt geworden 
angesichts der großen Lücken, die nicht nur durch die Wirren der Nach- 
kriegsjahre, sondern auch durch die Vdtungsrefonn zu d & e n  sind. So 

isind etwa bei der AuflOsung des Regie- nmgqxibidiums Wiesbaden die 
Unterlagen des BezirkdIbchtlingsamtes Wiesbaden von 1945-1 950 - also gera- 
de der wichtigsten Zeit fk die historische Aufkbeitung- verlorengegangen. 
Von dem Landkmisen des alten R e g i m m ~ d i u m s  D a m s t d  z.B. sind nur 
die Archive der Landkreise B e g e n ,  Erbach, Groß Geray Bergstra6e und 
Lguterbach aufgearbeitet. Bei dem aufs- Kommunahdiven fehlt die 
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Stadt Gießen ebenso wie der Landkreis Gießen. Jeder, der es miterlebt hat, wie 
einschneidend die in fast alkn Bexeichen durch die Aufiüihnie der 
Heimatvertriebenen gerade im Imdlichen Raum und in den vom Krieg ver- 
scbntem Gemeinden waren, wird die fehlenden oder nicht erschlossenen 
Unteriagen vermissen. 

Die Aufiistung der einzelnen verfiigbaren Archivalien ist nicht nur iibersichtlich 
geordnet mit genauer Jahresangabe, sondern gibt auch stichwortartg kurze 
Hinweise zum Inhalt, der sich nicht nur auf of ie l le  Akten besch~&&, 
sondem in reichem Umfang auch Beschwerden, Bittbriefe, Gesuche u.B. 
enthalt. 

Neben den z&bedhgten Likcken ciiirften auch die unterschiedliche Doku- 
mentation und die oft noch unveneichneten Unterlagen die Arbeit erschweren. 
Die Verfasser deuten allerdings an vielen Stellen an, da6 trotz aller Rechmhen 
noch viel Material unerschlossen ist. M6ge der Band die venmtworttlichen 
Stellen anregen, weiterhin sehr aufmerksam Aktenausscheidmgen zu verfol- 
gen, ehe noch mehr unersetzbare Unteriagen verloren sind! 

Parisius stellt dem Band ein iibersichtlih 25 S. langes Vorwort voran, das in 
die Problemstdung einWvt und die Notwendigkeit der vorliegeden Arbeit 
und der noch nicht aufgearbeiteten Gebiete betont. 

Der mit grok  Akribie erstellte Band ist fur den interessierten Laien wenig 
ergiebig, fur den Forscher stellt er ein unentbehrliches Hilfsmittel dar, zu dem 
die Historische Kommission fur Nassau beispielhafte Vorarbeit geleistet hat. 
Man darf wohl zu recht neben den im Anhang a u f +  bislang m 
Vorbereitung befindlichen 5 Abhandlungen noch auf zahlreiche Arbeiten dieser 
Reihe warten. 

Dieter Schellenberg, Gießen 

HliisJoacbim Falkenbe& Epochen der Orjpigeschiebte: F6rster und 
N i c d . ~ ~ )  1842-1992. Ei Beitrag zur Geschichte des Orgeibai~s in 
Oberbessen. Laoff' .eckar o. J. (1992), 184 S. 

Die Orgel in der Ev. Marien-Stiftskirche zu Lich grüßt als Titelfoto den Leser 
eines wohl &gew6hnlichen, reich bebilderten, mit Reproduktionen und 
zahlreichen Tabeüen ausgestatteten Buches des fr[iheren PFanrers und Fach- 
leiters fur Theologie am Laubach-Kolleg. Sein Interesse fur Theorie, Praxis 
und Geschichte des Orgelbaues geht schon in seine Schulzeit arritck. Im 
gleichen Verlag erschien bereits sein Buch: "Der Orgelbauer Wilhelm Sauer 
1832-1 916". Er selbst hat sich auch als Orgelbauer 2.B. am Laubach-Kolleg 
betiüigt, ebenso als Organist! 
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Das dem Gedenken an den Firmengründer Orgelbaumeister Johann Georg 
Förster gewidmete Buch dokumentiert 150 Jahre Orgelbaugeschichte von der 
Mendelssohn-Zeit bis zum Tod von Olivier Messiaen (7). "Die Orgelbauer der 
Familien Förster und Nicolaus in Lich, haben sie durchwanderi und uns Zu- 
kimftsweisendes hinterlassen. Es sei hier der Versuch gemacht, dem Leser 
Typisches in Erinnenmg zu bringen oder es ihm vonustellen" (ebd.). 

Falkenberg ist bemüht, Biographisches auch in die Zeitgeschichte einzu- 
zeichnen. Dies ist vor allem bei dem Firmen-der Johann Georg Förster 
(181 8-1902) (1 lff.) der Fall. Sein erster nachweisbarer Auftrag war die 
Reparatur der Orgel in Leusel (Juli 1842) (17); 1844 kam der erste Neubau in 
Gettenau (18). Neben dem Überblick über die familihe Situation (Familien- 
stammbäume von F&ster und Nicolaus: 21) ist Falkenberg vor allem an der 
handwerklichen und geschäftlichen Situation interessiert. Von S. 27 an steilt 
Falkenberg das "Typische" des Orgelbaus von Förster heraus, z.B. Register- 
fundus und Aufbau usw. Der Leser wird in den Schritt von der Planung zur 
Einweihung (36ff.) hineingenommen. Die Werksübersicht kommt dami auf 
S. 48ff., wo auf Orgeln Georg Försters hingewiesen wir4 die noch original 
erhalten sind und etwas von der Bauweise des Meisters verdeutlichen. Als ehe- 
maliger Gießener Stadtkirchen (Markusgemeinde) und Petmskkhen-Pfarrer 
und Vorsitzender der Ev. Gesamtgemeinde Gießen fällt mein Blick auf den 
Entwurf zu einer dreimanuaiigen Orgel tlir die neue Kirche in Gießen (57). Es 
handelt sich um die 1893 eingeweihte Johanniskirche; den Zuschlag erhielt 
allerdings Walcker. Schon 1885 wurde der Neubauauftrag fiir die Orgel in der 
Gießener Staatskirche an Weigle vergeben. Daß die Firma Forster & Nicolaus 
später in G i e h  mehr Erfolg hatte, sei schon hier mahnt  @.U.). 

Es folgt Försters Schwiegersohn Carl Nicolaus (1860-1929) (5W.). Seit 1884 
arbeitete er als Geselle bei Förster und heiratete 1889 dessen Tochter Luise. 
Falkenberg stimmt ein: "Das berühmt-berüchtigte Wort Wiiheims ii. 'Kinder, 
ich führe euch herrlichen Zeiten entgegen!' entsprang nicht einer Sektlaune, es 
war Lebensgefiihl einer Epoche. Man erEand und sicherte seine Eriindung ab. 
Dafiir gab es den Patentschutz" (62). Als Beispiel f"uhrt Falkenberg hier die 
Auseinan-g mit Th. Kuhn (Männedorf bei Ziirich) an (62ff.). Die 
"Atkire Nicolaus-Kuhnl' wird ausführlich dokumentiert. 

Auf S. 91ff. wendet sich Falkenberg dann Emst Nicolaus (1 897-1 966) zu. 
Zusammen mit seinem Vater und den Mitarbeitern gelang es ihm, die schwere 
Krisenzeit der Mation zu überwinden (92); sein Bruder Kar1 (sein Meister- 
brief von 1916 ist auf S. 171 hksidiert) starb schon 1924. In die Zeit von 
Emst Nicolaus W t  die frühe Orgelbewegung (93R), die die Klangwelt des 
Barock und früherer Epochen erschloß. Für den Fachmann ist es sehr er- 
fieulich, fiir den Laien als Leser allerdings etwas beschwerlich, daß Falkenberg 
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jetzt V& sein Interesse dem eher Technischen zuwendet. Natllrlich fehlt 
auch hier der Zdxxug nicht, 2.B. der Hinweis auf die h t e m a t i d e  Aus- 
stellung "Musik im LRben der VOIker" von 1927 in Frankfurt/M.: "Der ihn- 
&ische Mmi&qr&ident M d e  Briand hielt die Eröfniungsrede ...; 
Clemens Kraus, Max V. Schillings und Richard Simss dirigierten Zeitge- 
nössisches, Puccinis unvoliemkt hinterlassene Oper Tunindot' wurde im 
g r o b  Kuppelsaal aufgeflbt, Bela war an Stelle und der T h h e  
Alois HBba fWuk seinen Vierteltonflügel vor. Forster in J.dbm/- hatte 
ihn mi einer 176tonigcn Klaviatur versehen, die in drei f b t  tlach Wer- 
einander liegende Manuale d ' t  war. Nach diesen u i t m h r e h e n  
Klangen M ein Bietzelt zu erquickender Rast. Dort traf man Musiker, 
Kritiker, Fabrikanten, Theatedeute bei Frankfuiter Wibtclsen und Bier, und 
mitten zwischen den enntkbten Mewbtmmkm Richard Süauss, wegen der 
grob  Hitze in H-ln si- (er war es von den Miinchner Bkrg&ten 
so gewohnt)" (95). Diesen Exkurs aacht Faikenberg an der von Forster & 
Nicolaus gebauten Orgel in der Paul-- zu Frankfiat- 
Niedemd fest, naherfiin am O r g e l s a c h ~ d i g e n  der fiaheren sebtWigen 
evangelischen Ldeskkche in Frankfiat/M. Bernhard IXeier. Falkenberg 
e h t e  auch die Fdheit von Helmut Walcha mit hineinbringen, der am 
1.10.1929 in der Friedenskirche in Frankfurt/M. auf e h r  WeigisOrgel (97) 
SeinenDienStbegam. 

Daß die Firma FOrster & Nicolaus auch im Blick auf die Wege der Orgein in 
Hessen und Nassau eine bedeutende Roiie spielte, beweist eine Aufsteiiung 
vom 21.1 1.1944; die Akte nennt hier 268 Orgeln. Mit weitem Abstand folgt 
Haadt (MOttau) mit 141 Orgeln (1 09). 

Die Kriegs- und Nachkriegszeit (109ff.) brachte Chancen und Schwierigkeiten 
mit sich. Neben dem Neubau spielten auch U m d i d o n e n  eine Rolle W- 
spiel: Johax&kche Kronberg: 1 19ff.). Falkenberg dokunentiert dies adjhr -  
lich, war er dort doch H- (1 20). 1 

I Nach dem Tod von Emt Nicolaus 1966 leitete Ma&d Nicolaus (geb. 1926) 
die Firma. Es war eine Zeit, in der der deutsch Orgelbau eine Phase der Hooh- 
konjimktur hatte (132). So stmdco in Gießen gieichzeitig zwei grok Orgein, 
in der Johanniskirche und in der Petruskirdie (136ff.), zum Bau sm. Die Firma 
Förster & Nicolaus erhielt diesmal den Zuschlag. Daß vor allem die Orgel der 
Peüuskirche große Anfordenmgen an Dr. W. Supper und Prof. Dr. Hans Georg 
Bertram als Kantor stellte, sei hier vermerkt. 

1988 übernahmen M& MWer und Joachim (Jochen) Friednch MWer, die 

t beide im Betrieb gelernt hatten, die Firma zu gleichen Teilen als deinige 
Inhaber. 
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Ein verdienstvolles Buch eines engagierten Pfarrers und Orgelbegeisterten, der 
uns - im gleichen Verlag - bald mit einem Beitrag zur Geschichte des mittel- 
deutschen Orgelbaus ("Die Rühlmanns") übenaschen wiii. 

Kar1 Dienst, Darmstadt 

Wanderfiihrer für Gießen und Umgebung. Wanderungen mit dem 
Vogelsberger Höhen-Club (VHC), bearb. V. Wemer Reitz, hg. V. 
Volgelsberger Höhen-Club cV. Gießen, 1992,168 S. 

Mit dem vorliegenden Band in gleicher Aufmachung und Ausstattung wie der 
vor einigen Jahren vom gleichen Verfasser herausgebrachte "Wanderfühm fiir 
Wetterau und Vogelsberg" - wird eine Lücke geschlossen und besonders der 
Nahbereich von Gießen in einem Stadtrundgang, 7 Wanderungen in nkhster 
Umgebung und 14 Strecken- und Rundwandemgen im weiteren Umfeld der 
Stadt vorgestellt. Für denjenigen, der auf den Geschmack gekommen ist, 
werden noch vier weitere, zum Teil mewgige Wanderungen beschrieben. 

Der Wandediber ist übersichtlich aufgebaut; bei jeder Einzelwandenmg 
befinden sich präzise Angaben (Kartenmaterial, Streckenl&~ge und Zeit, 
Anfahri fiir Fußgänger mit Bussen, Parkpliitze fiir Autofahrer), dazu jeweils 
eine generaiisierte, aber klar gezeichnete Skizze. Die Wege- und Strecken- 
beschreibungen geben nicht nur Hinweise über die Steigung und Beschaf- 
fenheit der Wegstrecken, sondern -und darin liegt ein großer Vorzug dieses 
Wanderführers - kurze Beschreibungen der Landschaft, Hinweise auf beson- 
dere Baudenkmiiier, historische Abrisse zu allen durchwanderten Orten und 
ihrer Entwicklung bis zum heutigen Tag. Naturdedmiiier und Natur- 
schutzgebiete werden ebenso erwiihnt wie geologische Besonderheiten. 

Die Strecke&ihnmgen folgen weitgehend den markierten VHC-Routen; auch 
dies eine Erleichterung fiir den Benutzer. Eine AufZahlung d e r  vom VHC 
benutzten Wandennarkierungen mit genauen Kilometerangaben und ein über- 
sichtliches Register runden den Band ab. 

Den einzelnen Wanderbeschreibungen vorangestellt sind drei fundierte kurze 
Übersichten über die Geschichte der Stadt Gießen (Knauß), die Landschaft des 
Wandergebietes, Geologie, Morphologie und Klima (Schonhals) und das 
Naherholungsgebiet Krofdorfer Forst (Leib). 

Diese Überblicke erleichtern dem Zugezogenen die Erschließung seiner neuen 
Heimat, dem alten Gießener geben sie wertvolle Ergänzungen und Hinweise. 
Man wünschte dem vorbildlich gestalteten WandedUrer eine weite Verbrei- 
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tun& v.a. auch in den GieBener Schulen, denen damit ein Geographie- und 
Geschichtsuntenicht vor Ort erleichtert wird. 

Zwei kritische Anmerkungen seien zum Schluß gestattet: die allgemeine Über- 
sichts- (S. 10-1 1) ist wenig hiWeich. Sie fhhrt teils aile Ortsteile der neuen 
Gemeinden (Wettenberg, Pohlheim) mit den alten Namen auf, wie sie auch bei 
den Einzelbeschreibungen gebraucht werden, teils unterschlägt sie die Orbteile 
völlig (wie Annerod, Albach, Alten-Buseck, Oppenrod, Budclwdsfelden); hier 
soill eine Neugdhp ein Versäumnis nachholen. 

Zum anderen: Wannn fehlt der ganze Bereich südwestlich von Gießen? Durch 
die Buslinie 1 ließen sich auch Air Nichtmotorisierte von Liitzellinden aus 
reizvolle Wanderungen M Hüttenberg bis an die AAusufer des Hintertaunus 
erschließen . . . 

Dieter Schellenberg, Gießen 
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